
        
            
                
            
        

    

Buch

Alles, was sich Ripley Todd wünscht, ist ein ruhiges, friedliches Leben auf ihrer geliebten Insel Three Sisters. Zusammen mit ihrem Bruder Zack, dem Sheriff der Insel, sorgt sie als seine Stellvertreterin für die gewünschte Ruhe und Ordnung auf der Insel. Doch in der Nacht kommen die Träume und mit ihnen das Wissen um eine magische Macht, die sie ängstigt und zutiefst verwirrt und die sie mit aller Gewalt ablehnt. Eines Tages taucht MacAllister Booke auf der Insel auf, ein Spezialist für unerklärliche Phänomene. Er will den Gerüchten über einen geheimnisvollen Zauber nachgehen, der die Three Sisters seit Jahrhunderten in Bann hält. Als er Ripley begegnet, ist er sofort fasziniert, denn anscheinend hält sie nicht nur den Schlüssel zur Wahrheit in der Hand, sondern sie ist auch die interessanteste, widersprüchlichste Frau, der er je begegnet ist. Auch Ripley ist angezogen von diesem ernsthaften, eindringlichen Mann, der sie so reizt und zum Lachen bringt wie kein anderer. Aber kann sie ihm ihr Geheimnis, kann sie ihm die Wahrheit – und ihre Liebe – anvertrauen?




Autorin

Nora Roberts schrieb vor rund zwanzig Jahren ihren ersten Roman und hoffte damals inständig, veröffentlicht zu werden. Heute, so hat man hochgerechnet, wird weltweit alle fünf Minuten rund um die Uhr ein Buch von ihr verkauft! Damit avanciert sie zu einer der meist verkauften Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J.D. Robb schreibt sie mit ebenso großem Erfolg auch Kriminalromane. Im Licht der Sonne ist der zweite Roman in Nora Roberts großer Insel-Trilogie.
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Für alle meine Schwestern – 
nicht blutsverwandt, sondern seelenverwandt. 
Da liegt die Magie.




Wie Schatten wandelbar, wie Träume kurz 
Schnell wie der Blitz, der in geschwärzter Nacht 
Himmel und Erd’ in einem Wink entfaltet: 
Doch eh’ ein Mensch vermag zu sagen 
»Schaut!«, 
Schlingt gierig ihn die Finsternis hinab. – 
So schnell verdunkelt sich des Glückes Schein.

 



William Shakespeare 
»Ein Sommernachtstraum«





Prolog

Three Sisters Island 
September 1699

 



Sie rief das Unwetter herbei.

Den Sturmwind, die grellen Blitze, das Toben des Meeres, das sowohl Kerker als auch Schutz war. Sie rief ihre inneren Kräfte an und jene anderen, die außerhalb ihres Ichs existierten. Die Mächte des Guten und die Mächte der Finsternis.

Schlank und hoch gewachsen, ihr Umhang wie Vogelschwingen hinter ihr flatternd, stand sie allein an dem sturmumtosten Strand. Allein mit ihrem Zorn und ihrem Schmerz. Und ihrer Macht. Es war diese Macht, die sie jetzt erfüllte, die in wilden, heftigen Stößen in sie eindrang wie ein wahnsinnig gewordener Liebhaber.

Und vielleicht war es ja Wahnsinn.

Sie hatte Ehemann und Kinder verlassen, um an diesen Ort zu kommen, hatte sie für eine Weile in einen Zauberschlaf versetzt, der sie behüten und in gnädiger Ahnungslosigkeit lassen würde. Und wenn sie erst einmal getan hatte, was zu tun sie hergekommen war, würde sie nie wieder zu ihnen zurückkehren können. Sie würde nie wieder ihre innig geliebten Gesichter in den Händen halten dürfen.

Ihr Ehemann würde um sie trauern, ihre Kinder würden sie schmerzlich vermissen. Aber sie konnte nicht mehr zu ihnen zurückkehren. Und sie konnte und würde nicht von dem Weg abweichen, den sie gewählt hatte.


Die Schuld musste gesühnt werden. Und am Ende würde der Gerechtigkeit, wie hart und schonungslos sie auch sein mochte, Genüge getan sein.

Sie stand hoch aufgerichtet da, die Arme dem brausenden Sturm entgegengestreckt, den sie heraufbeschworen hatte. Ihr Haar flatterte wild und ungebändigt um ihren Kopf, lange dunkle Bänder, die wie Peitschenschnüre nach der Nacht schlugen.

»Das darfst du nicht!«

Eine Frau erschien neben ihr, eine Gestalt, die so hell in dem Unwetter zu leuchten schien wie das Feuer, nach dem sie benannt worden war. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen von einem Ausdruck verdunkelt, den man als Furcht hätte deuten können.

»Es hat bereits angefangen.«

»Mach der Sache ein Ende, sofort. Mach ihr ein Ende, Schwester, bevor es zu spät ist. Du hast kein Recht, so etwas zu tun.«

»Kein Recht?« Sie, die Erde hieß, wirbelte herum, ihre Augen blitzten. »Wer hat ein größeres Recht dazu als ich? Als sie die Unschuldigen in Salem ermordeten, verfolgten und jagten und henkten, haben wir nichts getan, um der Sache ein Ende zu machen.«

»Wenn man der einen Flut Einhalt gebietet, löst man unweigerlich eine andere aus. Das weißt du. Wir haben diesen Ort schließlich erschaffen.« Feuer breitete die Arme aus, als wollte sie die Insel umfangen, die unter dem Ansturm der entfesselten Naturgewalten erzitterte. »Für unsere Sicherheit und unser Überleben, für unsere Zunft.«

»Sicherheit? Wie kannst du jetzt von Sicherheit, von Überleben sprechen? Unsere Schwester ist tot.«

»Und ich trauere genauso tief um sie wie du.« Feuer kreuzte in einer bittenden Geste die Hände zwischen ihren Brüsten. »Mein Herz vergießt Tränen, so wie auch dein Herz
Tränen vergießt. Ihre Kinder sind jetzt in unserer Obhut. Willst du sie ebenso im Stich lassen wie deine eigenen?«

Sie war von Wahnsinn erfasst; er riss an ihrem Herzen, so wie der Sturm an ihrem Haar riss. Und dennoch – obwohl sie die Macht, die sie trieb, als Wahnsinn erkannte, konnte sie sie nicht bezwingen. »Er darf nicht ungestraft davonkommen. Er darf nicht leben, wenn sie nicht mehr lebt.«

»Wenn du Schaden anrichtest, wirst du deine Gelübde gebrochen haben. Du wirst deine Macht korrumpiert und missbraucht haben, und was du in die Nacht hinausschickst, wird wieder zu dir zurückkommen, dreifach.«

»Gerechtigkeit hat ihren Preis.«

»Nicht diesen Preis. Niemals diesen Preis. Dein Ehemann wird seine Frau verlieren, deine Kinder ihre Mutter. Und ich werde noch eine geliebte Schwester verlieren. Und mehr noch – du brichst dein Wort und versündigst dich an dem, was wir sind. Unsere Schwester würde das hier nicht gewollt haben. Dies wäre nicht ihre Antwort gewesen.«

»Sie ist lieber gestorben, statt sich zu schützen. Gestorben für das, was sie ist – für das, was wir sind. Unsere Schwester hat der Macht entsagt, hat ihr abgeschworen für etwas, was sie Liebe nannte. Und es hat sie getötet.«

»Es war ihre Wahl.« Eine, die noch lange, nachdem man sie heruntergeschluckt hatte, einen bitteren Geschmack auf der Zunge hinterließ. »Und trotzdem hat sie niemandem Schaden zugefügt. Wenn du das hier tust, wenn du deine besondere Gabe auf diese böse Art missbrauchst, verdammst du dich selbst. Du verdammst uns alle.«

»Ich kann hier nicht leben, so versteckt.« Jetzt standen Tränen in ihren Augen, und in dem Wetterleuchten des Sturms brannten sie so rot wie Blut. »Ich kann mich nicht von dieser Sache abwenden. Meine Wahl. Mein Schicksal. Ich nehme sein Leben für ihres und verdamme ihn für alle Zeit.«


Und getrieben von ihrem verzweifelten Verlangen nach Vergeltung, schoss sie, die als Erde bekannt war, ihre Rache wie einen tödlichen Pfeil ab und opferte ihre Seele.
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Three Sisters Island 
Januar 2001

 



Gefrorener, mit Raureif überzogener Sand knirschte unter ihren Füßen, als sie den geschwungenen Strand entlanglief. Die heranrollenden Wellen hinterließen Gischt und Blasen auf dem Sand, die in einem an zerfetzte Spitze erinnernden Muster auf der verkrusteten Oberfläche liegen blieben. Über ihr am Himmel kreischten unablässig die Möwen.

Ihre Muskeln hatten sich inzwischen erwärmt und bewegten sich bei der zweiten Meile ihres Morgenlaufs so reibungslos wie ein gut geöltes Getriebe. Sie joggte in einem schnellen und disziplinierten Tempo, und ihr Atem – rhythmische Schnaufer – bildete kleine weiße Wölkchen in der frostklaren Luft. Und brannte beim Einatmen so scharf und kalt wie Eisscherben in ihrer Lunge.

Sie fühlte sich fantastisch.

Auf dem winterlichen Strand waren keine Fußspuren außer ihren eigenen zu sehen, und ihre waren tief eingeprägt, die neuen über den alten, als sie über den in einer sanften Kurve verlaufenden Strandabschnitt hin und zurück joggte.

Wenn sie es vorgezogen hätte, ihre drei Meilen in einer geraden Linie zu laufen, hätte sie Three Sisters an ihrer breitesten Stelle von einer Seite zur anderen überqueren können.

Diese Vorstellung machte ihr immer Freude.

Die kleine Insel vor der Küste von Massachusetts gehörte
ihr, komplett mit jedem Hügel, jeder Straße, jeder Klippe und jeder schmalen Bucht. Deputy Ripley Todd empfand mehr als nur Zuneigung zu Three Sisters, der Inselgemeinde und ihren Bewohnern. Sie fühlte sich für ihr Wohlergehen verantwortlich.

Sie konnte die Strahlen der aufgehenden Sonne auf den Fensterscheiben der Ladenfronten in der High Street glitzern sehen. In ein paar Stunden würden die Läden öffnen, und Menschen würden die Straßen bevölkern und ihre täglichen Besorgungen erledigen.

Im Januar gab es keine sonderlich guten Geschäfte mit Touristen zu machen, aber ein paar würden mit der Fähre vom Festland herüberkommen, um in den Läden zu stöbern, zu den Klippen hinaufzufahren und frisch angelandeten Fisch direkt von der Pier zu kaufen. Meistens jedoch waren die Inselbewohner im Winter ganz unter sich.

Der Winter war die Jahreszeit, die Ripley am liebsten mochte.

Am Ende des Strandes, wo die Sandfläche an den Hafendamm direkt unterhalb des Dorfes stieß, kehrte sie um und lief wieder über den Sand zurück. Fischkutter pflügten durch die See, die in einem blassen Eisblau schimmerte. Die Farbe des Meeres würde sich verändern, wenn das Licht intensiver wurde und der Himmel eine andere Färbung annahm. Es faszinierte Ripley immer wieder aufs Neue, wie viele Farben Wasser haben konnte.

Sie sah Carl Maceys Boot, und eine Gestalt im Heck, so winzig wie eine Spielzeugfigur, hob grüßend die Hand. Ripley winkte zurück und joggte weiter. Bei weniger als dreitausend Insulanern, die das ganze Jahr über auf Three Sisters wohnten, kannte praktisch jeder jeden.

Sie verlangsamte ihr Tempo ein bisschen, nicht nur, um sich abzukühlen, sondern auch, um die Einsamkeit noch etwas zu verlängern. Sie nahm oft Lucy, den Hund ihres Bruders,
mit, wenn sie morgens joggte, aber an diesem Morgen war Ripley allein aus dem Haus geschlüpft.

Alleinsein war noch etwas, was sie ganz besonders mochte. Und sie hatte einen klaren Kopf bekommen wollen. Es gab eine ganze Menge, worüber sie nachdenken musste. Über einiges davon wollte sie im Moment lieber nicht nachgrübeln, deshalb schob sie jene Ärgernisse und Probleme erst einmal beiseite. Es gab jedoch eine Sache, mit der sie sich unbedingt befassen musste, obwohl sie nicht direkt ein Problem war. Man konnte etwas, was einen eigentlich glücklich machte, wohl kaum als Problem bezeichnen.

Ihr Bruder war gerade aus den Flitterwochen zurückgekehrt, und nichts hätte Ripley froher stimmen können, als zu sehen, wie glücklich er und Nell miteinander waren. Nach allem, was sie durchgemacht hatten und was es sie beinahe gekostet hätte, war es die reinste Befriedigung, mitzuerleben, wie wohl sich die beiden in dem Haus fühlten, in dem Ripley und Zack aufgewachsen waren.

Und im Laufe der vergangenen Monate, seit dem Sommer, als Nells Flucht vor der Angst schließlich auf der Insel geendet hatte, waren sie und Ripley richtige Freundinnen geworden. Es war wirklich eine Freude zu sehen, wie Nell seitdem aufgeblüht war und sich nicht mehr so leicht unterkriegen ließ.

Aber abgesehen von all diesem gefühlsduseligen Kram, dachte Ripley, gibt es leider ein kleines Haar in der Suppe. Und dieses störende Haar hieß Ripley Karen Todd.

Jungverheiratete sollten ihr Liebesnest nicht mit der Schwester des Ehemannes teilen müssen.

Vor der Hochzeit hatte Ripley überhaupt keinen Gedanken an die Wohnsituation verschwendet, und selbst als die beiden für eine Woche auf die Bermudas geflogen waren und sie ihnen zum Abschied zugewinkt hatte, hatte sie das Problem noch nicht gesehen.


Aber als Nell und Zack zurückgekommen waren, ganz strahlendes Flitterwöchnerglück, hatte Ripley schlagartig begriffen.

Frischverheiratete brauchten ihre Ungestörtheit. Sie konnten wohl kaum heißen, spontanen Sex auf dem Wohnzimmerfußboden haben, wenn sie, Ripley, zu jeder Tages-oder Nachtzeit unvermutet ins Haus spazieren könnte. Nicht, dass einer von ihnen auch nur ein Wort darüber hätte verlauten lassen. Das würden sie auch niemals tun. Die beiden könnten sich die Brust mit »Wir sind unheimlich nette Leute«-Verdienstorden bepflastern. Und das, dachte Ripley, ist etwas, was ich mir wohl nie an mein Hemd stecken kann. Sie blieb stehen und benutzte die Felsnase am anderen Ende des Strandes als Stütze, als sie Dehnübungen machte und Waden, Achillessehnen und Quadrizeps streckte.

Ihr Körper war so schmal und voller Spannkraft wie der eines jungen Tigers. Sie war stolz darauf, stolz auf die Kontrolle, die sie über ihren Körper hatte. Als sie sich tief hinunterbeugte, fiel die Skimütze, die sie aufgesetzt hatte, in den Sand, und ihr Haar von der Farbe dunklen Eichenholzes löste sich.

Sie trug es lang, weil sie es auf diese Weise nicht regelmäßig stylen und nachschneiden lassen musste. Auch eine Form von Kontrolle, wenn auch anderer Art.

Ihre Augen waren von einem klaren Flaschengrün. Wenn sie Lust dazu hatte, fuhrwerkte sie gelegentlich mit Mascara und Eyeliner herum. Nach eingehender Selbstprüfung war sie zu dem Schluss gekommen, dass diese Augen der attraktivste Teil eines Gesichts waren, das aus schlecht zusammenpassenden Zügen und kantigen Linien bestand.

Sie hatte einen leichten Überbiss, weil sie sich immer dagegen gesträubt hatte, ihre Zahnklammer zu tragen, und die breite Stirn und die fast waagerechten dunklen Augenbrauen der Ripley’schen Seite der Familie.


Keiner hätte ihr nachsagen können, dass sie hübsch war. »Hübsch« war ein zu mildes, schlaffes Wort – und es hätte sie auf jeden Fall beleidigt. Es war ihr lieber zu wissen, dass ihr Gesicht markant und sexy war. Die Art von Gesicht, die Männer anziehen konnte. Wenn sie in Stimmung für einen Mann war.

Was ich jetzt schon seit ein paar Monaten nicht mehr gewesen bin, dachte sie versonnen.

Schuld daran waren zum Teil die Hochzeitspläne, die Urlaubspläne und die Zeit gewesen, die sie damit verbracht hatte, Zack und Nell zu helfen, das juristische Durcheinander zu entwirren, damit sie heiraten konnten. Und zum Teil, das musste sie notgedrungen zugeben, waren es auch ihr Verdruss und ihr Unbehagen, die noch von Halloween zurückgeblieben waren, als sie Taschen in ihrem Inneren aufgerissen hatte, die sie Jahre zuvor bewusst zugenäht hatte.

Was soll’s, es ging nun mal nicht anders, dachte sie jetzt. Sie hatte getan, was getan werden musste. Und sie hatte nicht die Absicht, das gleiche Theater noch einmal zu erleben. Ganz gleich, wie viele coole, süffisante Blicke Mia Devlin in ihre Richtung warf.

Der Gedanke an Mia brachte Ripley wieder zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen zurück.

Mia hatte ein leer stehendes Cottage. Nell hatte es damals gemietet und war dann wieder ausgezogen, als sie Zack geheiratet hatte. Ripley hasste zwar die Vorstellung, irgendetwas mit Mia zu tun zu haben, selbst wenn es um ganz reelle Geschäfte ging, aber das gelbe Cottage war die perfekte Lösung für ihr Problem. Es war klein, einsam gelegen, einfach.

Es ist eine Lösung, die wirklich Hand und Fuß hat, entschied Ripley und stieg die ausgetretenen Holzstufen hoch, die steil vom Strand zum Haus hinaufführten. Es war zwar ärgerlich, aber praktisch. Trotzdem könnte es vielleicht
nicht schaden, wenn sie erst noch ein paar Tage abwartete und die Leute wissen ließ, dass sie auf der Suche nach einem kleinen Haus war, das sie mieten konnte. Wer weiß, vielleicht fiel ihr ja etwas anderes – etwas, das nicht Mia gehörte in den Schoß.

Durch diese Möglichkeit aufgeheitert, sprang Ripley die Stufen hinauf und joggte zur hinteren Veranda.

Nell würde schon beim Backen sein, das wusste sie, genauso wie sie wusste, dass es in der Küche himmlisch duften würde. Der größte Vorteil war, dass sie nicht erst etwas zum Frühstück auftreiben musste. Es würde ganz einfach da sein. Lecker, wunderbar und auf Wunsch serviert.

Als sie nach dem Türknauf griff, sah sie Zack und Nell durch die Glasscheibe. Sie hielten sich eng umschlungen – wie Efeuranken, die sich um eine Fahnenstange gewickelt haben, dachte Ripley –, und sie waren vollkommen ineinander versunken.

»Oh, Mann!«

Sie fluchte unterdrückt, schlich leise den Weg zurück, den sie gekommen war, und betrat dann erneut die Veranda, diesmal laut stampfend und pfeifend. Es würde den beiden Zeit verschaffen, sich voneinander zu lösen, oder zumindest hoffte sie das.

Aber damit war ihr anderes Problem noch immer nicht gelöst. Ihr würde wohl am Ende doch nichts anderes übrig bleiben, als mit Mia zu verhandeln.

 



Sie würde die Sache lässig angehen, das Thema ganz beiläufig zur Sprache bringen. Ripley war davon überzeugt, wenn Mia wüsste, dass sie das gelbe Cottage wirklich haben wollte, würde sie sich glatt weigern, es ihr zu vermieten.

Die Frau war so grässlich halsstarrig.

Die beste Methode, um das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen, wäre natürlich, wenn sie Nell bitten würde,
sich für sie einzusetzen. Mia hatte eine Schwäche für Nell. Aber die Vorstellung, irgendjemanden zu benutzen, um ihre eigenen Hindernisse aus dem Weg zu räumen, war doch zu ärgerlich. Nein, sie würde ganz einfach in Mias Buchhandlung herein schauen, so wie sie es fast jeden Tag getan hatte, seit Nell das Kochen und Backen für den Café-Trakt im Obergeschoss übernommen hatte.

Auf diese Weise könnte sie zu einem ordentlichen Lunch und zugleich zu einer neuen Bleibe kommen und damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Sie ging mit schnellen Schritten die High Street entlang, eher aus dem Grund, weil sie die Sache möglichst bald hinter sich bringen wollte, als deshalb, weil der Wind so kalt und stürmisch war. Er zerrte spielerisch an dem langen glatten Pferdeschwanz, den sie gewohnheitsmäßig durch die Öffnung auf der Rückseite ihrer Kappe gezogen hatte.

Als sie Café Book erreichte, blieb sie stehen und schürzte nachdenklich die Lippen.

Mia hatte das Schaufenster neu dekoriert – ein kleiner, mit Quasten geschmückter Hocker, eine leichte Decke aus weicher, dunkelroter Wolle und zwei hohe Kerzenleuchter mit dicken roten Kerzen waren in scheinbar willkürlicher Anordnung mit ein paar Bücherstapeln arrangiert. Sie wusste, dass Mia nie etwas auf willkürliche Art tat, und Ripley musste zugeben, dass das Ganze eine Atmosphäre einladender Wärme und Gemütlichkeit ausstrahlte. Und zugleich einen subtilen, sehr subtilen Hauch von Erotik.

Es ist kalt draußen, verkündete das Schaufenster. Kommen Sie doch herein, kaufen Sie sich ein paar Bücher und machen Sie es sich zu Hause damit gemütlich.

Was immer Ripley sonst noch über Mia sagen konnte – und sie konnte eine ganze Menge sagen –, die Frau verstand ihr Geschäft.

Sie betrat den Laden und wickelte dabei automatisch den
Schal ab, den sie um den Hals geschlungen hatte. Die dunkelblauen Regale waren mit Büchern voll gestellt, geschäftlich-ordentlich aneinander gereiht. Glasvitrinen enthielten hübsche Kinkerlitzchen und interessante Staubfänger. Im Kamin flackerte eine niedrige goldene Flamme, und eine andere Wolldecke, diesmal eine blaue, war kunstvoll über einen der tiefen Sessel Marke »Versinke in mir« drapiert.

Ja, dachte Ripley, Mia hat schon was drauf, das muss man ihr lassen.

Und es gab noch mehr. Andere Regale enthielten Kerzen verschiedener Formen und Größen. Tiefe Glasschalen waren mit allen möglichen Steinen und Kristallen gefüllt, und hier und dort lagen farbenprächtige Schachteln mit Tarotkarten. Wieder alles sehr subtil, bemerkte Ripley stirnrunzelnd. Mia posaunte nicht direkt heraus, dass der Laden einer Hexe gehörte, aber sie verheimlichte diese Tatsache auch nicht. Ripley konnte sich vorstellen, dass der Neugierfaktor – sowohl bei Touristen als auch bei Einheimischen – einen nicht unbeträchtlichen Teil des jährlichen Profits der Buchhandlung ausmachte.

Wie auch immer, das ging sie nichts an.

Hinter dem langen geschnitzten Tresen beendete Lulu, Mias Assistentin, gerade ihr Telefongespräch mit einem Kunden, dann schob sie ihre silbern eingefasste Brille ein Stückchen die Nase hinunter, um Ripley über den Rand hinweg anzusehen.

»Na? Suchst du heute was für deinen Geist und für deinen Magen?«

»Nein. Ich habe reichlich genug, um meinen Geist zu beschäftigen.«

»Lies mehr und du weißt mehr.«

Ripley grinste. »Ich weiß schon alles.«

»Oder zumindest hast du dir das immer eingebildet. Wir haben ein brandneues Buch mit der heutigen Lieferung reinbekommen,
das genau das Richtige für dich ist. 101 Aufreißsprüche … für sie und ihn.«

»Lu.« Ripley wackelte mit den Augenbrauen, als sie auf die Treppe zuschlenderte, die zu der oberen Verkaufsetage hinaufführte. »Ich habe das Buch selbst geschrieben.«

Lulu lachte meckernd. »So? Hab dich in letzter Zeit aber gar nicht in männlicher Gesellschaft gesehen«, rief sie Ripley nach.

»Mir ist in letzter Zeit einfach nicht nach männlicher Gesellschaft zu Mute gewesen.«

Im Obergeschoss des Ladens gab es noch mehr Bücher, mit noch mehr Schmökerecken zwischen den Regalen. Aber hier war das Café die große Attraktion. Ripley konnte bereits den köstlichen Duft der Tagessuppe riechen – irgendetwas Gehaltvolles und stark Gewürztes.

Die Morgenkundschaft, die Nells Muffins oder gefüllte Brötchen verdrückt haben würde oder welche Köstlichkeit auch immer sie sich für diesen Tag ausgedacht haben mochte, hatte inzwischen der Mittagskundschaft Platz gemacht. Ripley konnte sich vorstellen, dass die Leute an einem Tag wie diesem gerne etwas Heißes und Herzhaftes essen würden  – bevor sie sich eines von Nells sündhaft leckeren Desserts gönnten.

Sie ließ ihren Blick über die Auslage schweifen und seufzte. Windbeutel. Keiner, der auch nur halbwegs bei Verstand war, ließ delikat gefüllte Windbeutel stehen, selbst wenn die übrige Auswahl aus nicht minder verlockenden Eclairs, Obsttörtchen, Keksen und einer Torte bestand, die aus vielen Schichten purer, klebrig-süßer Sünde zusammengesetzt zu sein schien.

Die Künstlerin hinter all diesen Verlockungen tippte gerade eine Bestellung in die Kasse ein. Ihre Augen waren von einem leuchtenden und klaren Blau, ihr kurzes Haar ein goldblonder Heiligenschein um ein Gesicht, das Gesundheit
und Lebensfreude ausstrahlte. Kleine Grübchen erschienen in ihren Wangen, als sie lächelte und einen Kunden zu einem der Kaffeetische winkte, die am Fenster standen.

Es gibt Leute, dachte Ripley, denen die Ehe gut bekommt. Nell Channing Todd war eine davon.

»Du siehst heute ziemlich munter und energiegeladen aus«, bemerkte Ripley.

»Ich fühle mich auch super. Der Tag verfliegt nur so. Als Tagessuppe haben wir heute Minestrone, als Sandwich …«

»Ich nehme nur die Suppe«, unterbrach Ripley sie. »Weil ich anschließend noch einen von deinen Windbeuteln brauche, um meine Glückseligkeit zu sichern. Ich werde einen Kaffee dazu trinken.«

»Kommt sofort. Ich backe für heute einen Schinken zum Abendessen«, fügte Nell hinzu. »Also stopf dich nicht mit Pizza voll, bevor du nach Hause kommst.«

»Okay. In Ordnung.« Das erinnerte Ripley wieder an die andere Sache, wegen der sie hergekommen war. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während sie ihren Blick abermals suchend durch den Raum schweifen ließ. »Ich habe Mia heute noch nirgendwo gesehen.«

»Sie arbeitet in ihrem Büro.« Nell schöpfte Suppe in eine Tasse und legte ein knuspriges Brötchen auf den Teller, das an diesem Morgen frisch gebacken worden war. »Ich schätze, sie wird in Kürze fertig sein. Du bist heute Morgen so schnell ins Haus gekommen und wieder verschwunden, dass ich gar keine Gelegenheit gefunden habe, mit dir zu reden. Was ist los?«

»Nichts, überhaupt nichts.« Vielleicht war es ungehobelt, sich eine andere Bleibe zu suchen, ohne vorher etwas davon zu sagen. Ripley fragte sich, ob dies in den Bereich soziale Fähigkeiten und gute Umgangsformen fiel – eine schwierige Angelegenheit für sie.

»Stört es dich, wenn ich meine Suppe in der Küche verdrücke?
« , fragte sie Nell. »Auf diese Weise können wir reden, während du das Futter für deine Gäste fabrizierst.«

»Klar. Komm mit.«

Nell trug das Essen in die Küche und arrangierte es, wie es ihre Angewohnheit war – auf gefällige Art auf ihrem Arbeitstisch. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Absolut«, versicherte ihr Ripley. »Es ist höllisch kalt draußen. Ich wette, dir und Zack tut es Leid, dass ihr nicht bis zum Frühling im Süden geblieben seid.«

»Unsere Hochzeitsreise war perfekt.« Der bloße Gedanke daran ließ Nells Gesicht vor Zufriedenheit aufleuchten. »Aber zu Hause zu sein ist noch schöner.« Sie öffnete den Kühlschrank und nahm den großen Behälter mit den Salaten des Tages heraus. »Alles, was ich mir wünsche, ist hier.« Sie stützte den Behälter auf ihrer Hüfte ab. »Zack, Familie, Freunde, mein eigenes Haus. Noch vor einem Jahr hätte ich niemals geglaubt, dass ich einmal so wie jetzt hier stehen und wissen würde, dass ein Zuhause auf mich wartet, wenn ich in ein oder zwei Stunden gehe.«

»Du hast es dir verdient.«

»Ja.« Nells Augen verdunkelten sich, und durch sie hindurch konnte Ripley den Kern der Stärke sehen – eine Stärke, die alle einschließlich Nell selbst, unterschätzt hatten. »Aber ich habe es nicht allein geschafft.« Das helle Klingeln der Tresenglocke sagte ihr, dass ein Kunde auf sie wartete. »Lass deine Suppe nicht kalt werden.«

Sie eilte aus der Küche und erhob die Stimme, als sie draußen jemanden begrüßte.

Ripley machte sich über ihre Suppe her und verdrehte genüsslich die Augen, als sie den ersten Löffel voll kostete. Sie würde sich erst einmal nur auf ihren Lunch konzentrieren und über den Rest später nachdenken.

Aber sie hatte noch kaum ein paar Löffel gegessen, als sie Nell Mias Namen rufen hörte.


»Ripley ist in der Küche. Ich glaube, sie wollte dich sprechen.«

Scheiße, Scheiße! Ripley starrte finster in ihre Suppentasse und beschäftigte sich damit, ihren Mund zu füllen.

»Ach, sieh einer an! Aber nur keine Hemmungen, fühl dich wie zu Hause.«

Mia Devlin, groß und schlank und mit einer wild gelockten roten Mähne, die über die Schultern eines langen, waldgrünen Kleides wallte, lehnte sich lässig gegen den Türrahmen. Ihr Gesicht war ein Wunderwerk, geformt aus hohen, scharf ausgeprägten Wangenknochen, vollen, fein gezeichneten Lippen, die in einem kühnen, zu ihrem Haar passenden Rot geschminkt waren, aus Haut, so glatt und cremeweiß wie Sahne, und Augen, so grau wie Hexenrauch.

Sie musterte Ripley träge aus ihren rauchgrauen Augen, eine perfekt geschwungene Braue spöttisch hochgezogen.

»Das tue ich.« Ripley aß ungerührt weiter. »Ich denke doch, um diese Tageszeit ist es Nells Küche. Wenn ich etwas anderes dächte, würde ich meine Suppe jetzt nach Fledermausgewölle oder Drachenzähnen durchsuchen.«

»Und dabei ist es doch um diese Jahreszeit so schwierig, Drachenzähne aufzutreiben. Was kann ich für Sie tun, Deputy?«

»Nichts. Aber ich habe flüchtig mit dem Gedanken gespielt, etwas für dich zu tun.«

»Da bin ich aber mal gespannt.« Mia ging zum Tisch und setzte sich. Sie trug diese hohen, nadelspitzen Pumps, die sie so liebte, wie Ripley bemerkte. Sie konnte einfach nicht begreifen, wie jemand seine unschuldigen Füße in solche Folterkammern zwängen konnte, ohne dass er mit Waffengewalt dazu gezwungen wurde.

Sie brach noch ein Stück von ihrem Brötchen ab und erklärte kauend: »Du hast einen Mieter verloren, als Nell und Zack geheiratet haben. Ich dachte mir, dass du wohl noch
nicht dazu gekommen bist, irgendwas zu unternehmen, um das gelbe Cottage neu zu vermieten, und da ich vorhabe, mir eine eigene Behausung zu suchen, kann ich dir vielleicht aus der Verlegenheit helfen.«

»Ach, tatsächlich? Erzähl doch mal!« Mia, neugierig geworden brach ein Stück von Ripleys Brötchen für sich selbst ab.

»Hey, ich bezahle dafür!«

Mia ignorierte Ripleys Protest und knabberte an der Kruste. »Ist es dir zu eng in der Heimstätte geworden?«

»Es ist ein großes Haus.« Ripley zuckte betont gleichmütig mit den Achseln, dann entfernte sie den Rest ihres Brötchens hastig aus Mias Reichweite. »Aber du hast zufällig eines, das leer steht. Es ist zwar ein ziemlich popeliger Schuppen, aber ich brauche nicht viel. Ich wäre bereit, über einen Mietvertrag zu verhandeln.«

»Einen Mietvertrag wofür?« Nell kam wieder in die Küche und marschierte geradewegs zum Kühlschrank, um die Zutaten für eine Sandwich-Bestellung herauszunehmen.

»Für das gelbe Cottage«, erklärte Mia ihr. »Ripley ist auf der Suche nach einer eigenen Bleibe.«

»Oh, aber …« Nell fuhr herum. »Du hast doch eine Bleibe. Bei uns.«

»Machen wir die Sache doch nicht unnötig kompliziert«, sagte Ripley hastig. Es war zu spät, um zu bereuen, dass sie es nicht arrangiert hatte, unter vier Augen mit Mia zu sprechen. »Ich dachte nur, es würde cool sein, ein kleines Haus ganz für mich allein zu haben, und da Mia eines hat, das offenbar keine Interessenten findet …«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Mia selbstgefällig. »Weder ich noch meine Besitztümer können sich über einen Mangel an Interessenten beklagen.«

»Du willst nicht, dass ich dir einen Gefallen tue?« Ripley zuckte mit den Achseln. »Dann nicht. Mir soll’s egal sein.«


»Es ist ja so rücksichtsvoll von dir, an mich zu denken.« Mias Ton war zuckersüß. Immer ein schlechtes Zeichen. »Aber wie es der Zufall will, habe ich bereits einen neuen Mieter für das Cottage gefunden und gerade eben den Vertrag mit ihm perfekt gemacht – es ist noch keine zehn Minuten her.«

»Red kein Blech. Du bist nur oben in deinem Büro gewesen, und Nell hat nichts davon gesagt, dass jemand bei dir war.«

»Am Telefon«, fuhr Mia fort. »Mit einem Gentleman aus New York. Einem Doktor. Wir haben einen Drei-Monats-Mietvertrag für das Cottage per Fax abgeschlossen. Ich hoffe, das beruhigt dich.«

Ripley war nicht schnell genug, um ihren Ärger zu verbergen. »Wie schon gesagt, mir soll’s egal sein. Aber was zum Teufel will ein Doktor drei Monate auf Three Sisters machen? Wir haben doch schon einen Arzt auf der Insel.«

»Er ist kein Doktor der Medizin. Sondern Doktor der Philosophie – und da du so interessiert bist, er kommt hierher, um zu arbeiten. Dr. Booke ist Forscher auf dem Gebiet der Parapsychologie, und er brennt darauf, eine Zeit lang auf einer Insel zu verbringen, die von Hexen erschaffen wurde.«

»So ein Schwachsinn.«

»Immer so kurz und prägnant«, meinte Mia amüsiert und stand auf. »So, meine Arbeit hier ist getan. Ich muss jetzt gehen und sehen, ob ich noch in jemandes anderen Leben Freude bringen kann.« Sie schlenderte zur Tür und wartete einen flüchtigen Moment, bevor sie sich wieder umdrehte. »Ach, und übrigens, er wird morgen hier sein. Ich bin sicher, er würde dich liebend gerne kennen lernen, Ripley.«

»Halt mir bloß deine dämlichen Gespensterjäger vom Leib. Verdammt noch mal.« Ripley biss in ihren Windbeutel.


»Geh nicht weg, Ripley.« Nell griff nach dem Tablett mit ihrer Bestellung. »Peg kommt um fünf. Ich möchte mit dir reden.«

»Ich habe Streifendienst.«

»Warte einfach hier, bis ich zurückkomme.«

»Das blöde Weib bringt es doch glatt fertig, einem den Appetit zu verderben«, schimpfte Ripley vor sich hin, schaffte es jedoch, ihren Windbeutel zu verzehren.

Fünfzehn Minuten später stolzierte sie wieder aus der Tür, begleitet von Nell, die nicht von ihrer Seite wich.

»Wir müssen über diese Sache reden.«

»Hör mal, Nell, es ist wirklich nichts, worum man ein großes Theater machen müsste. Ich dachte nur …«

»Ja, du dachtest nur.« Nell zog sich ärgerlich ihre Wollmütze über die Ohren. »Und du hast kein Wort zu mir oder zu Zack gesagt. Ich möchte wissen, warum du plötzlich das Gefühl hast, du kannst nicht mehr in deinem eigenen Haus bleiben.«

»Okay, okay.« Ripley setzte ihre Sonnenbrille auf und zog die Schultern hoch, als sie die High Street in Richtung Polizeirevier hinuntergingen. »Ich finde einfach nur, dass Leute, die gerade geheiratet haben, ihr Privatleben und ihre Ungestörtheit brauchen.«

»Es ist ein großes Haus. Wir sind uns gegenseitig nicht im Weg. Wenn du der häusliche Typ wärst, könnte ich ja noch verstehen, dass du dich irgendwie ausgebootet fühlen würdest, weil ich so viel Zeit in der Küche verbringen muss.«

»Das ist noch die geringste meiner Sorgen.«

»Eben. Du kochst ja nicht. Ich hoffe nur, du glaubst nicht, dass es mir keinen Spaß macht, für dich zu kochen.«

»Nein, das glaube ich ganz bestimmt nicht. Und ich weiß es sehr zu schätzen, Nell, wirklich, das tue ich.«

»Ist es deshalb, weil ich so früh aufstehe?«

»Nein.«


»Weil ich eines der Gästezimmer genommen und in ein Büro für Sisters Catering verwandelt habe?«

»Nein. Herrgott noch mal, kein Mensch hat das Zimmer je benutzt.« Ripley fühlte sich, als ob sie einem systematischen Verhör unterzogen würde. »Hör zu, es hat nichts mit Kochen oder Gästezimmern oder mit deiner verwirrenden Angewohnheit zu tun, noch vor Sonnenaufgang aus dem Bett zu kriechen. Es geht einzig und allein um Sex.«

»Wie bitte?«

»Du und Zack, ihr habt Sex miteinander.«

Nell blieb abrupt stehen und legte den Kopf schief, als sie Ripleys Gesicht musterte. »Ja, allerdings. Das streite ich gar nicht ab. Tatsächlich haben wir sogar eine Menge Sex.«

»Siehst du, da hast du’s.«

»Ripley, schon bevor ich offiziell in das Haus zog, hatten Zack und ich oft dort Sex. Ich hatte nie den Eindruck, dass das ein Problem für dich war.«

»Das war ja auch was anderes. Das war richtiger Sex. Jetzt habt ihr ehelichen Sex.«

»Ich verstehe. Nun, ich kann dir versichern, dass der Vorgang so ziemlich genau der Gleiche ist.«

»Har-har.« Nell hat sich sehr verändert, dachte Ripley. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre sie selbst vor der Andeutung einer Konfrontation schon zurückgeschreckt.

»Es ist einfach nur eine sonderbare Situation, okay? Du und Zack, ihr seid jetzt auf dem Mister-und-Missus-Trip, und ich hocke euch ständig auf der Pelle, und das finde ich nicht richtig. Was, wenn ihr den horizontalen Tango auf dem Wohnzimmerteppich tanzen oder einfach nur mal abends nackt beim Dinner sitzen wollt?«

»Das Erstere haben wir tatsächlich schon gemacht, aber jetzt werde ich auch mal ernsthaft über das Letztere nachdenken. Ripley.« Nell strich Ripley sanft über den Arm. »Ich möchte nicht, dass du ausziehst.«


»Gott, Nell, es ist eine winzige Insel. Es ist ja nicht so, als ob ich schwer zu erreichen sein würde, wo immer ich auch landen werde.«

»Ich möchte nicht, dass du ausziehst«, wiederholte Nell. »Ich spreche für mich, nicht für Zack. Du kannst ja gesondert mit ihm reden, wenn du das möchtest, und herausfinden, wie er darüber denkt. Ripley … ich hatte vorher nie eine Schwester.«

O Mann.« Ripley zuckte zusammen und ließ ihren Blick hinter den dunklen Brillengläsern besorgt durch die Gegend schweifen. »Bitte werd jetzt nicht gefühlsduselig, nicht hier auf offener Straße.«

»Ich kann nun mal nichts dafür. Es ist so ein schönes Gefühl für mich, zu wissen, dass du da bist, dass ich jederzeit mit dir reden kann. Ich hatte nur ein paar Tage mit deinen Eltern, als sie zu unserer Hochzeit gekommen sind, aber nun, da ich sie kenne und dich habe, habe ich endlich wieder eine Familie. Können wir die Dinge nicht einfach so lassen, wie sie sind, wenigstens vorläufig?«

»Sagt Zack eigentlich jemals Nein zu dir, wenn du diese großen blauen Strahler auf ihn richtest?«

Nells Augen blitzten amüsiert. »Nicht, wenn er weiß, dass es wirklich wichtig für mich ist. Und wenn du bleibst, verspreche ich dir, dass Zack und ich so tun werden, als ob wir nicht verheiratet sind, wenn wir Sex haben.«

»Das könnte vielleicht helfen. Außerdem, da mir irgendein Idiot aus New York das Cottage vor der Nase weggeschnappt hat, werde ich den Dingen wohl sowieso einfach ihren Lauf lassen müssen.« Ripley stieß einen gequälten Seufzer aus. »Ein Parapsychologie-Forscher, es ist doch nicht zu fassen! Doktor der Philosophie, ts.« Sie grinste spöttisch und fühlte sich wieder eine Idee aufgeheitert. »Ein akademischer Blindgänger, wenn du mich fragst. Mia hat ihm das Cottage wahrscheinlich nur vermietet, um mich auf die Palme zu bringen.«


»Das bezweifle ich, aber ich bin sicher, sie genießt diese kleine Nebenwirkung. Ich wünschte, ihr beide würdet nicht dauernd aufeinander herumhacken. Ich hatte wirklich gehofft, dass ihr nach … dass ihr nach dem, was an Halloween passiert ist, wieder Freundinnen sein würdet.«

Ripley verschloss sich augenblicklich. »Jede von uns hat getan, was getan werden musste. Jetzt ist es vorbei. Für mich hat sich nichts geändert.«

»Es ist nur eine Phase, die vorbei ist«, korrigierte Nell sie. »Wenn die Legende …«

»Die Legende ist Quatsch.« Allein der Gedanke daran genügte, um Ripleys Laune einen Dämpfer zu verpassen.

»Aber nicht das, was wir sind. Das, was in uns ist. Das ist kein Quatsch.«

»Und was ich mit dem mache, was in mir ist, ist meine Privatangelegenheit. Rühr bitte nicht an dieses Thema, Nell.«

»In Ordnung.« Aber Nell drückte Ripleys Hand, und selbst durch die dicken Handschuhe, die sie beide trugen, war ein Energiefunke spürbar. »Wir sehen uns dann beim Abendessen.«

Ripley ballte die Hand zur Faust, als Nell davonging. Ihre Haut prickelte noch immer von Nells Berührung. Hinterlistige kleine Hexe, dachte sie.

Das musste sie bewundern.

 



Die Träume kamen immer spät in der Nacht, wenn ihr Geist offen und empfänglich war und ihr Wille ruhte. Bei Tag konnte sie es verdrängen, sich davor verschließen und zu der Wahl stehen, die sie vor über zehn Jahren getroffen hatte.

Aber der Schlaf war eine Macht ganz eigener Art, und er verleitete zu Träumen.

In ihren Träumen stand sie an dem Strand, wo sich die Wellen wie gigantische Ungeheuer aus der nächtlichen Dunkelheit erhoben. Sie schlugen donnernd ans Ufer, schwarz
und heftig, wie tausend wilde Herzschläge unter einem blinden Himmel.

Das einzige Licht kam von den grellen, zickzackförmigen Blitzen, die jedes Mal durch die Wolken zuckten, wenn sie die Arme hob. Und das Licht, das von ihr ausstrahlte, war ein zorniges Gold, umrandet von todbringendem Rot.

Der Sturm heulte und toste.

Seine Gewalt, seine pure, ungezügelte Macht elektrisierte sie an irgendeinem tiefen und geheimen Ort in ihrem Inneren. Sie war jetzt jenseits von allem, jenseits von Recht, jenseits von Regeln. Jenseits von Hoffnung.

Und ein Teil von ihr, etwas in ihrem Inneren, das noch nicht erloschen war, weinte bittere Tränen um den Verlust. Sie hatte getan, was sie hatte tun müssen, und jetzt war das Unrecht gesühnt. Tod zu Tod zu Tod. Ein Kreis, geformt aus Hass. Ein mal drei.

Sie schrie triumphierend auf, als der dunkle Rauch schwarzer Magie in sie hineinströmte, als er verwischte und erstickte, was sie gewesen war, was sie gelobt hatte. Was sie geglaubt hatte.

Das hier, dachte sie, als ihre hohlen Hände unter der Wucht und der Gier erzitterten, ist besser. Sehr viel besser. Was vorher gekommen war, war bleich und schwach, ein Nichts im Vergleich zu der Kraft und Macht dessen, was jetzt war.

Sie konnte alles und jedes tun. Sie konnte nehmen, und sie konnte herrschen. Es gab nichts und niemanden, der sie daran hindern könnte.

In einem wilden, wahnsinnigen Tanz wirbelte sie über den Sand ihre Arme wie Schwingen ausgebreitet, während sich ihr langes Haar wie Schlangen um ihre Schultern ringelte. Sie konnte den Tod des Mörders ihrer Schwester auf der Zunge schmecken, den warmen, süßen Geschmack des Blutes, das sie vergossen hatte, und sie wusste, sie hatte noch nie etwas
so Köstliches geschmeckt. Sie lachte triumphierend, ein schrilles Lachen, das wie Blitzstrahlen aus ihrem Mund herausschnellte und Risse in die schwarze Wölbung des Himmels sprengte. Sintflutartiger dunkler Regen strömte herab und zischte wie ätzende Säure auf dem Sand.

Er rief nach ihr.

Von irgendwo durch die stürmische Nacht und ihren eigenen Zorn hörte sie seine Stimme. Das kleine Flackern dessen, was noch in ihr gewesen war, mühte sich verzweifelt ab, heller zu brennen.

Sie sah ihn, nicht mehr als ein Schatten, der sich durch den Sturm und den Regen kämpfte, um zu ihr zu gelangen. Liebe rang und weinte in einem Herzen, das erkaltet war.

»Zurück! Geh zurück!«, schrie sie ihn an, und ihre Donnerstimme ließ die Welt erzittern.

Aber er kam trotzdem näher und immer näher, die Hände nach ihr ausgestreckt – um sie an sich zu ziehen, um sie zurückzubringen. Und sie sah, nur für einen flüchtigen Augenblick, das Funkeln seiner Augen in der dunklen Nacht, sah den Glanz, der Liebe und Furcht war.

Plötzlich kam eine Lanze aus Feuer aus dem Himmel herabgeschossen  – grelles Gold, umrahmt von tödlichem Rot. Und noch während sie gellend aufschrie, noch während jenes kleine Licht in ihr aufflackerte, wurde er von der Lanze durchbohrt.

Sie fühlte seinen Tod in ihrem Inneren. Der Schmerz und der Horror dessen, was sie ausgesandt hatte, kehrten zu ihr zurück, trafen sie mit dreifacher Gewalt.

Und das Licht in ihrem Inneren erlosch. Und hinterließ eine eisige Kälte in ihr.
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Er sah eigentlich nicht so viel anders aus als die anderen Passagiere auf der Fähre. Sein langer dunkler Mantel flatterte im Wind. Sein Haar, ein gewöhnliches Dunkelbond wehte um sein Gesicht und hatte keinen besonderen Schnitt.

Er hatte daran gedacht, sich zu rasieren, und hatte sich bloß zweimal dabei geschnitten, direkt unter der starken Linie seines Kinns. Sein Gesicht – und es war ein attraktives Gesicht  – war hinter einer seiner Kameras versteckt, als er mit einem Teleobjektiv Schnappschüsse von der Insel machte.

Seine Haut wies noch immer die tropische Sonnenbräune auf, die er sich auf Borneo geholt hatte. Seine Augen in dem sonnengebräunten Gesicht waren von dem leuchtenden Goldbraun von frisch in Gläsern abgefülltem Honig; seine Nase war gerade und schmal, sein Gesicht ein bisschen dünn und hohlwangig.

Seine Wangen neigten dazu, noch ein wenig hohler zu werden, wenn er sich über lange Zeiträume ganz in seiner Arbeit verlor und jeden Gedanken an regelmäßige Mahlzeiten vergaß. Es verlieh ihm ein interessantes Darbender-Gelehrter-Aussehen.

Sein Mund mit der sinnlich vollen Unterlippe lächelte gerne und häufig.

Er war ziemlich groß, ziemlich schlaksig. Und ziemlich unbeholfen.

Er musste sich mit beiden Händen an der Reling festklammern, um zu verhindern, dass er kopfüber über Bord fiel, als die Fähre plötzlich erzitterte. Natürlich hatte er sich viel zu weit vorgebeugt. Er wusste das, aber die Erwartung ließ ihn oft die Realität des Augenblicks vergessen.

Er richtete sich wieder auf und griff in seine Manteltasche, auf der Suche nach einem Streifen Kaugummi.


Statt des Kaugummis brachte er einen uralten Zitronendrops zum Vorschein, ein paar zerknüllte Notizzettel, eine abgerissene Kinokarte – was ihn vor ein Rätsel stellte, da er sich nicht so recht daran erinnern konnte, wann er das letzte Mal im Kino gewesen war – und eine Schutzkappe für ein Objektiv, von der er geglaubt hatte, er hätte sie verloren. Er begnügte sich mit dem leicht angestaubten Zitronenbonbon und betrachtete die Insel.

Er hatte sich mit einem Schamanen in Arizona beraten, hatte einen Mann in den Bergen Ungarns besucht, der behauptete, ein Vampir zu sein, und war nach einem bedauerlichen Vorfall in Mexiko von einem Voodoo-Priester verflucht worden. Er hatte in einem Cottage in Cornwall unter Geistern gelebt und die Rituale eines Totenbeschwörers in Rumänien dokumentiert.

Seit fast zwölf Jahren war MacAllister Booke damit beschäftigt, das Unmögliche zu erforschen, zu protokollieren und mitzuerleben. Er hatte Hexen und Geister interviewt, Menschen, die sich angeblich in einen Werwolf oder ein anderes wildes Tier verwandelten, Menschen, die überzeugt waren, von Außerirdischen entführt worden zu sein, und solche, die medial veranlagt waren. Achtundneunzig Prozent davon litten unter Wahnvorstellungen oder waren schlichtweg Schwindler. Aber die restlichen zwei Prozent … nun, die waren der Grund dafür, weshalb er unermüdlich weitermachte. Er glaubte nicht nur an das Außergewöhnliche. Sondern er hatte die Erforschung paranormaler Phänomene auch zu seiner Lebensaufgabe gemacht.

Die Vorstellung, die nächsten paar Monate auf einem Stück Land zu verbringen, von dem die Legende behauptete, dass es einst von einem Hexentrio vom Festland von Massachusetts abgerissen und als Zufluchtsort im Meer angesiedelt worden war, faszinierte ihn ungeheuer.

Er hatte umfassende Nachforschungen über Three Sisters
Island angestellt und jede noch so dürftige Information ausgegraben, die er über Mia Devlin – die derzeitige Inselhexe – finden konnte. Sie hatte es abgelehnt, ihm Interviews zu geben oder einen Einblick in ihr Wirken zu gewähren. Aber er hoffte, sie doch noch dazu überreden zu können.

Ein Mann, der es dank seiner Überredungskunst geschafft hatte, an einer von Neo-Druiden abgehaltenen Zeremonie teilzunehmen, sollte eigentlich auch in der Lage sein, eine einsame Hexe davon zu überzeugen, ihn zuschauen zu lassen, wenn sie ihre Magie betrieb.

Außerdem stellte er sich vor, dass sie ein Tauschgeschäft machen könnten. Er hatte nämlich etwas, das sie unter Garantie interessieren würde – sie und jeden anderen, der irgendetwas mit dem dreihundert Jahre alten Fluch zu tun hatte.

Er hob wieder seine Kamera ans Auge und stellte die Entfernung ein, um den schlanken weißen Leuchtturm und das düster wirkende alte Steinhaus aufzunehmen, die sich beide an die hohen Klippen anschmiegten. Er wusste, dass Mia dort wohnte, hoch über dem Inseldorf, in unmittelbarer Nähe eines dichten Waldstücks.

Genauso wie er wusste, dass sie die Inhaberin der Dorfbuchhandlung war und dass sie das Geschäft recht erfolgreich führte. Eine praktisch veranlagte Hexe, entschied er, die – allem Anschein nach – zu leben verstand und in beiden Welten gut lebte. Er konnte es kaum noch erwarten, sie persönlich kennen zu lernen.

Das Tuten der Schiffssirene ermahnte ihn, sich auf das Anlegen vorzubereiten. Er ging zurück zu seinem Landrover und verstaute seine Kamera in der Tasche, die in einem Haufen von anderen Taschen und Beuteln auf dem Beifahrersitz lag.

Die Objektivkappe in seiner Manteltasche war wieder einmal vergessen.


Während dieser letzten paar Minuten, die er noch für sich hatte, brachte er ein paar Notizen auf den neuesten Stand, dann vervollständigte er seine Tagebucheintragungen.

Die Fahrt auf der Fähre war angenehm. Der Tag ist klar und kalt. Ich konnte eine Reihe von Aufnahmen von verschiedenen Aussichtspunkten aus machen, obwohl ich mir wohl ein Boot werde mieten müssen, um einen Ausblick auf die Windseite der Insel zu bekommen.

Geografisch und topografisch gesehen hat Three Sisters Island nichts Ungewöhnliches an sich. Ihre Fläche beträgt ungefähr neun Quadratmeilen, und die Anzahl ihrer Bewohner  – hauptsächlich im Fischereigewerbe, im Einzelhandel oder in der Tourismusbranche tätig – beläuft sich auf weniger als dreitausend. Die Insel hat einen kleinen Sandstrand und zahlreiche kleine Meeresarme, schmale Buchten und flache Kiesstrände. Sie ist teilweise bewaldet, und zu der heimischen Fauna gehören Rotwild, Kaninchen, Waschbär. Außerdem sieht man für diese Zone typische Seevögel, sowie Eulen, Habichte und Buntspechte, die in den bewaldeten Gebieten zu finden sind.

Es gibt ein einziges Dorf. Die Mehrheit der Inselbewohner lebt im Dorf selbst oder in einem Umkreis von einer halben Meile um das Dorf, obwohl es weiter draußen noch einige Häuser und Pachthöfe gibt.

Dem äußeren Anschein nach zu urteilen gibt es hier nichts, was darauf hindeuten würde, dass die Insel eine Quelle paranormaler Aktivitäten ist. Aber ich habe festgestellt, dass der äußere Anschein ein unzuverlässiges dokumentarisches Hilfsmittel ist.

Ich brenne darauf, Mia Devlin kennen zu lernen und mit meiner Untersuchung zu beginnen.

Er fühlte den leichten Ruck, als die Fähre an der Kaje anlegte, blickte jedoch nicht von seinem Tagebuch auf.

Haben im Hafen von Three Sisters Island angelegt. 6. Januar
2001. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr fügte er hinzu: Zwölf Uhr drei.

 



Die Dorfstraßen waren bilderbuchmäßig sauber, der Verkehr schwach. Mac fuhr durch das Dorf hindurch und im Kreis herum, während er verschiedene Punkte auf seinem Kassettenrecorder festhielt. Er konnte eine uralte Maya-Ruine im Dschungel mit Hilfe einer Karte finden, die auf eine zerknüllte Papierserviette gekritzelt war, hatte jedoch die Angewohnheit, Ortsbeschreibungen der prosaischeren Art einfach zu vergessen. Bank, Post, Supermarkt – ah, und die Pizzeria, na, wer sagt’s denn!

Er fand ohne Schwierigkeiten einen Parkplatz, der nur wenige Schritte vom Café Book entfernt war. Das Aussehen des Ladens gefiel ihm auf Anhieb – das fantasievoll dekorierte Schaufenster, der Blick aufs Meer. Er kramte in dem Durcheinander auf dem Beifahrersitz nach seiner Aktentasche, warf den Minirecorder hinein – nur für den Fall – und stieg aus.

Das Innere des Ladens gefiel ihm sogar noch besser. Das heiter anmutende Feuer in dem Steinkamin, der große, mit geschnitzten Monden und Sternen verzierte Tresen aus dunklem Holz. Siebzehntes Jahrhundert, entschied er, und für ein Museum geeignet. Mia Devlin hatte offensichtlich sowohl Geschmack als auch Talent.

Er strebte auf den Tresen zu und auf die kleine, gnomartige Frau, die auf einem hohen Hocker dahinter saß. Eine plötzliche Bewegung und ein Aufleuchten von Farbe erregten seine Aufmerksamkeit. Mia trat zwischen den Bücherregalen hervor und lächelte.

»Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«

Sein erster klarer Gedanke war: Wow!

»Ich … äh … hmmm. Ich suche Miss Devlin. Mia Devlin.«


»Und Sie haben sie gefunden.« Sie kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. »MacAllister Booke?«

»Ja.« Ihre Hand war lang und schmal. Ringe funkelten an ihren Fingern, glitzerten wie Juwelen auf weißer Seide. Er fürchtete sich davor, ihre Hand zu fest zu drücken.

»Willkommen auf Three Sisters. Warum kommen Sie nicht mit ins Obergeschoss hinauf? Ich lade Sie zu einer Tasse Kaffee ein und vielleicht möchten Sie ja auch einen kleinen Lunch. Wir sind sehr stolz auf unser Café.«

»Ich, äh … nun ja, ich hätte wirklich nichts gegen eine Kleinigkeit zu essen einzuwenden. Ich habe nur Gutes über Ihr Café gehört.«

»Perfekt. Ich hoffe, Ihre Überfahrt war ruhig und ereignislos.«

Bis jetzt, dachte er. »Sie war angenehm, danke.« Er folgte ihr die Treppe hinauf. »Ihre Buchhandlung gefällt mir.«

»Mir auch.« Mia blickte über ihre Schulter zurück und bedachte ihn abermals mit einem Lächeln, ließ ihn in den Genuss eines weiteren flüchtigen Blicks auf dieses atemberaubende Gesicht kommen, das von einer sinnlichen Explosion dunkelroten Haares eingerahmt war. »Ich hoffe, Sie machen während Ihres Aufenthalts auf der Insel ausgiebig Gebrauch davon. Dies ist meine Freundin und die Kochkünstlerin unseres Cafés, Nell Todd. Nell, dies ist Dr. Booke.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

Nell zeigte ihre Grübchen und beugte sich über den Tresen, um Mac die Hand zu schütteln.

»Dr. Booke ist gerade vom Festland herübergekommen, und ich nehme an, dass er etwas zu essen vertragen könnte. Der Lunch geht auf Kosten des Hauses, Dr. Booke. Sagen Sie Nell einfach, was Sie haben möchten.«

»Ich nehme das Spezial-Sandwich und einen großen Cappuccino, danke. Sind Sie auch für das Backen zuständig?«

»Das bin ich. Ich empfehle heute den gedeckten Apfelkuchen.
« »Gut, dann würde ich gerne ein Stück davon probieren.«

»Und du, Mia?«, fragte Nell.

»Nur eine Tasse von der Tagessuppe und Jasmintee.«

»Kommt sofort. Ich bringe euch das Essen an den Tisch.«

»Ich sehe schon, dass ich mir keine Sorgen um meine nächste Mahlzeit machen muss, solange ich hier bin«, bemerkte Mac, als sie an einem der Fenstertische Platz nahmen.

»Nell ist auch Inhaberin und Geschäftsführerin von Sisters Catering. Sie liefert ins Haus.«

»Gut zu wissen.« Er blinzelte zweimal, aber Mias Gesicht  – die reine, unglaubliche Pracht ihres Gesichts – verblasste nicht. »Okay, ich muss es einfach loswerden, und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich einfach so damit herausplatze. Sie sind die schönste Frau, die ich je in meinem Leben gesehen habe.«

»Danke.« Sie lehnte sich zurück. »Und ich nehme es Ihnen nicht im Geringsten übel.«

»Das ist gut. Ich möchte nämlich nicht, dass die Dinge zwischen uns einen schlechten Start haben, da ich hoffe, mit Ihnen zu arbeiten.«

»Ich habe Ihnen doch schon am Telefon erklärt, dass ich nicht vor Zuschauern – arbeite.«

»Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich anders besinnen werden, wenn Sie mich etwas besser kennen gelernt haben.«

Er hat ein gewinnendes Lächeln, dachte Mia. Charmant schief, täuschend harmlos. »Das werden wir dann ja noch sehen. Was Ihr Interesse an der Insel selbst und an ihrer Geschichte betrifft, wird es Ihnen nicht an Auskünften und Informationen mangeln. Die Mehrheit der Leute, die das ganze Jahr über hier wohnen, stammen aus Familien, die schon seit Generationen auf Three Sisters ansässig sind.«

»Mrs Todd, zum Beispiel«, sagte Mac und blickte zum Tresen zurück.


»Nell hat einen Todd geheiratet, vor knapp zwei Wochen, um genau zu sein. Zachariah Todd, unseren Sheriff. Nell ist zwar … neu auf der Insel, aber die Todds leben tatsächlich schon seit Generationen hier.«

Mac wusste, wer Nell war – die frühere Ehefrau von Evan Remington. Ein Mann, der früher einmal beträchtliche Macht und großen Einfluss in der Unterhaltungsindustrie gehabt hatte. Ein Mann, der sich schließlich als gewalttätiger Wahnsinniger entpuppt hatte. Und der jetzt offiziell und rechtsgültig für geisteskrank erklärt worden war und hinter Schloss und Riegel saß.

Es war Sheriff Todd gewesen, der Remington festgenommen hatte, und zwar nach Ereignissen in der Halloween-Nacht, die dem Vernehmen nach äußerst seltsam gewesen waren.

Der Sabbat von Samhain.

Das war eines der Ereignisse, die Mac bis in alle Einzelheiten zu erforschen gedachte.

Doch als er begann, das Thema zur Sprache zu bringen, erschien ein Ausdruck in Mias Augen – ein warnender und abweisender Ausdruck –, der ihm riet, in diesem Fall besser erst einmal Zurückhaltung zu üben und abzuwarten. Er brach ab und bedachte Nell, die ihnen ihren Lunch servierte, stattdessen mit einem freundlichen Lächeln.

»Das sieht ja köstlich aus, danke.«

»Guten Appetit. Mia, bleibt es bei heute Abend?«

»Absolut.«

»Gut, dann komme ich so gegen sieben. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sonst noch etwas brauchen, Dr. Booke.«

»Nell ist gerade erst von ihrer Hochzeitsreise zurückgekehrt«, sagte Mia leise, als sie wieder allein mit Mac war. »Ich halte es nicht für ratsam, sie gleich jetzt mit Fragen über gewisse Bereiche ihres Lebens zu bestürmen.«

»In Ordnung.«


»Sind Sie immer so kooperativ, Dr. Booke?«

»Nennen Sie mich doch Mac. Und um Ihre Frage zu beantworten … nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich möchte nicht, dass Sie prompt sauer auf mich sind.« Er biss in sein Sandwich. »Gut«, murmelte er kauend. »Wirklich gut.«

Mia beugte sich vor, spielte mit ihrer Suppe herum. »Was bezwecken Sie eigentlich damit? Wollen Sie die Einheimischen einlullen?«

»Sie sind übrigens auch wirklich gut«, erwiderte er. »Haben Sie übersinnliche Fähigkeiten?«

»Haben wir die nicht in gewisser Weise alle? Haben Sie nicht in einer Ihrer wissenschaftlichen Abhandlungen die Entwicklung dessen erforscht, was Sie den vernachlässigten sechsten Sinn nannten?«

»Sie haben meine Aufsätze gelesen?«

»Richtig, das habe ich. Was ich bin, Mac, ist nicht etwas, das ich vernachlässige. Und es ist auch nicht etwas, das ich ausnutze oder ausnutzen lasse. Ich habe mich bereit erklärt, Ihnen das Cottage zu vermieten und mich mit Ihnen zu unterhalten, wenn mich die Lust dazu überkommt, und zwar aus einem simplen Grund.«

»Okay. Und der wäre?«

»Sie sind ein hervorragender Kopf und, noch wichtiger, mit einem sehr flexiblen Verstand begabt. Das bewundere ich. Was mein Vertrauen in Sie angeht, nun, das wird die Zeit erweisen.« Sie blickte an ihm vorbei und lächelte vor sich hin. »Und hier ist jemand mit einem ziemlich hellen, aber sehr unflexiblen Verstand. Deputy Ripley Todd.«

Mac drehte sich um und beobachtete, wie die attraktive Brünette auf langen Beinen zum Tresen des Cafés schlenderte, sich dagegen lehnte und mit Nell schwatzte. »Ripley ist auch ein häufig anzutreffender Familienname auf der Insel«, bemerkte er.

»Ja, sie ist Zacks Schwester – ihre Mutter war eine Ripley.
Die Bande, die ihre Familie sowohl mütterlicherseits als auch väterlicherseits mit Three Sisters verbinden, reichen weit in die Vergangenheit zurück. Sehr weit zurück«, murmelte Mia. »Wenn Sie nach einer Zynikerin suchen, um ihre Ansichten in Ihre Forschungsarbeit einfließen zu lassen, dann ist Ripley genau die Richtige für Sie.«

Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, machte Mia Ripley auf sich aufmerksam und winkte sie zu sich.

Normalerweise hätte Ripley nur spöttisch gelächelt und wäre schnurstracks in die entgegengesetzte Richtung marschiert. Aber der Mann an Mias Tisch erregte ihre Neugier, und es konnte nie schaden, ein fremdes Gesicht auf der Insel näher zu inspizieren. Ein gut aussehender Typ, dachte sie, als sie zum Tisch schlenderte. Auf eine bücherwurmmäßige, leicht weltfremd wirkende Art. Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf geschossen da zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. Bücherwurm? Weltfremd? Mias spinnerter Gespensterjäger!

»Dr. MacAllister Booke, Deputy Ripley Todd.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und überraschte Ripley mit seiner Größe, als er seine langen Glieder auseinander faltete. Das meiste von seiner Körpergröße, entschied sie, war Bein.

»Ich wusste gar nicht, dass man in Schwachsinn promovieren kann.«

»Ist sie nicht entzückend?« Mia grinste übers ganze Gesicht. »Ich habe Mac gerade gesagt, dass er dich trotz deines engstirnigen, bornierten Verstandes interviewen sollte. Würde schließlich nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.«

»Gähn.« Ripley hakte die Daumen in ihre Taschen und betrachtete Macs Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich viel zu sagen hätte, was Sie gerne hören würden. Mia ist hier die Voodoo-Göttin und Spezialistin für Mumpitz. Wenn Sie Fragen über die praktischen Einzelheiten des täglichen Lebens
auf der Insel haben, können Sie mich oder den Sheriff jederzeit in der Nähe finden.«

»Vielen Dank, sehr nett von Ihnen. Oh, und übrigens, ich habe nur einen Magister in Schwachsinn. Habe meine Doktorarbeit auf diesem Gebiet noch nicht abgeschlossen.«

Um Ripleys Lippen zuckte es belustigt. »Clever. Ist das Ihr Rover da draußen?«

»Ja.« Habe ich etwa wieder die Schlüssel im Zündschloss stecken lassen?, überlegte er und klopfte bereits suchend seine Taschen ab. »Wieso? Gibt es ein Problem?«

»Nein. Klasse Schlitten. So, ich werd mir jetzt was zu futtern besorgen.«

»Sie ist nicht absichtlich so schroff und nervtötend«, sagte Mia, als Ripley davonging. »Sie ist so geboren worden.«

»Ist schon okay.« Mac setzte sich wieder und widmete sich seinem Lunch. »Ich stoße oft auf eine solch ablehnende Haltung, wenn die Leute hören, womit ich mich beschäftige.« Er sah Mia in die Augen. »Ich nehme an, Sie auch.«

»Hin und wieder. Sie sind schrecklich angepasst und umgänglich, nicht, Doktor MacAllister Booke?«

»Ich fürchte, ja. Ich bin ein ziemlich langweiliger Mensch.«

»Das glaube ich nicht.« Mia griff nach ihrer Teetasse und musterte ihn über den Rand hinweg. »Nein, das glaube ich überhaupt nicht.«

 



Mac ließ sein Gepäck erst einmal im Rover und machte einen Inspektionsgang durch das gelbe Cottage. Er hatte Mia versichert, dass sie nicht mitzukommen und ihn herumzuführen brauchte. Tatsache war, dass er ein Gefühl für den Ort bekommen wollte, ohne dass sie dabei war. Sie hatte eine starke und ablenkende Ausstrahlung.

Das Haus war klein, auf charmante Art urig und um Klassen besser als die meisten der Unterkünfte, mit denen er auf
seinen Forschungstrips oftmals vorlieb nehmen musste. Er wusste, viele Leute glaubten, er sei ein Mann, der besser in einer düsteren und verstaubten Bibliothek aufgehoben war. Das traf auch häufig zu, aber mit einem Zelt im Dschungel kam er mindestens genauso gut zurecht – solange er genügend funktionierende Batterien für seine Geräte hatte.

Das Wohnzimmer war klein und gemütlich, mit einem Sofa, das auf behagliche Weise schäbig und durchgesessen aussah, und einem kleinen Kamin, in dem die Holzscheite bereits fertig zum Anzünden aufgeschichtet waren. Er beschloss, sich um das Erstere zu kümmern, und klopfte geistesabwesend seine Taschen nach Streichhölzern ab, bevor er die Streichholzschachtel auf dem schmalen Kaminsims entdeckte.

Dankbar für kleine Gefälligkeiten, zündete er das Feuer an und setzte dann seinen Rundgang durch das Haus fort. Da er die Angewohnheit hatte, laut mit sich selbst zu reden, hallte seine Stimme ein bisschen.

»Zwei Schlafzimmer. Dies hier werde ich mir als eine Art Zweitbüro einrichten. Ich schätze, ich werde mich mit meinem Krempel in erster Linie im Wohnzimmer niederlassen. Die Küche wird ausreichen, falls ich in die verzweifelte Lage gerate, kochen zu müssen. Apropos kochen … Nell Todd.«

Er kramte wieder in seinen Taschen und fand die Geschäftskarte von Sisters Catering, die er von dem Tresen im Café genommen hatte. Er legte sie mitten auf den Herd, wo er sie sehen würde, wenn er ans Kochen dachte.

Er blickte aus allen Fenstern hinaus und stellte dankbar fest, dass die Wälder sehr nahe waren und dass es keine anderen Häuser in der Nähe gab. Er arbeitete oft zu unmöglichen Zeiten, aber er hatte hier zum Glück keine Nachbarn, die nahe genug wohnten, um sich darüber zu beschweren.

Er warf die einzelne Tasche, die er mit hereingebracht hatte,
auf das Bett in dem größeren der beiden Schlafzimmer und ließ sich dann aufs Bett fallen, um die Matratze zu testen und probeweise darauf herumzuwippen.

Prompt sah er in Gedanken Mias Bild vor sich. »Reg dich ab, Junge«, ermahnte er sich. »Keine lüsternen Gedanken über eine Frau, die dir diese Gedanken aus dem Kopf pflücken könnte – stell dir bloß mal vor, wie peinlich das wäre! – und die außerdem dein Hauptforschungsobjekt ist.«

Zufrieden mit seinen Wohnverhältnissen, ging er wieder hinaus, um den Rover auszuladen.

Bei seinem zweiten Gang zum Haus blieb er an der Tür stehen, um zu beobachten, wie der Streifenwagen des Sheriffs vorfuhr und Ripley ausstieg.

»Deputy Todd.«

»Doktor Booke.« Ripley hatte ein etwas schlechtes Gewissen, weil sie bei ihrer ersten Begegnung so bissig und unfreundlich zu ihm gewesen war. Was ich nicht hätte, dachte sie verärgert, wenn Nell mir deswegen nicht die Leviten gelesen hätte. »Sie haben ja eine Menge Gepäck mitgebracht.«

»Oh, dies ist nur ein Teil meiner Sachen. Ich habe noch mehr Gepäck, das morgen nachgeschickt wird.«

Von Natur aus neugierig, warf sie einen Blick in den hinteren Teil des Rovers. »Noch mehr als das hier?«

»Ja. Eine Menge spitzenmäßiger Sachen.«

Sie drehte den Kopf. »Spitzenmäßige Sachen?«

»Unmengen davon. Sensorscanner und Messgeräte und Kameras und Computer. Coole Spielsachen.«

Er sah so erfreut über die Vorstellung aus, dass sie es nicht übers Herz brachte, spöttisch zu grinsen. »Ich werde Ihnen helfen, Ihr Gepäck ins Haus zu bringen.«

»Lassen Sie nur, ist schon okay. Einige Teile sind ziemlich schwer.«

Jetzt musste sie allerdings doch feixen und hievte sich eine große Kiste auf die Schulter. »Damit werde ich fertig.«


Das glaube ich dir unbesehen, dachte er und führte sie ins Haus. »Danke. Sie betreiben Krafttraining? Wie viel drücken Sie?«

Sie zog die Brauen hoch. »Ich schaffe zwölf saubere Wiederholungen mit neunzig Pfund in einer Folge.« Sie musterte ihn abschätzend, konnte seinen Körperbau in dem langen Mantel und dem dicken Pullover darunter aber nur schwer taxieren. »Und Sie?«

»Oh, ungefähr das Gleiche, im Verhältnis zum Körpergewicht.« Er ging wieder hinaus und überließ es ihr, ihm zu folgen und zu versuchen, einen genaueren Eindruck von seinen Schultern zu bekommen. Und von seinem Hintern. »Was machen Sie eigentlich mit all diesen … spitzenmäßigen Sachen?«

»Studieren, beobachten, registrieren, dokumentieren. Das Okkulte, das Paranormale, das Geheimnisvolle. Sie wissen schon, das Andersartige.«

»Monstrositätenshows.«

Er lächelte nur. Nicht nur mit dem Mund, wie sie bemerkte, sondern auch mit den Augen. »So denken manche Leute.«

Sie schleppten des Rest der Kisten und Taschen gemeinsam ins Haus.

»Sie werden eine Woche brauchen, um den ganzen Kram auszupacken.«

Er kratzte sich am Kopf, ließ seinen Blick über die Gepäckstapel schweifen, die sich im Wohnbereich türmten. »Ich habe nie die Absicht, so viel mitzunehmen, wenn ich verreise, aber andererseits weiß man nie, was man noch alles benötigen könnte. Ich war gerade auf Borneo und hätte mir selbst einen Tritt versetzen können, weil ich meinen Ersatz-Energiedetektor nicht eingepackt hatte. Funktioniert so ähnlich wie ein Bewegungsmelder« fügte er erklärend hinzu. »Tja, aber ich hatte ihn schlicht und einfach vergessen. Und
man kann ein solches Gerät auf Borneo einfach nicht bekommen.«

»Darauf wette ich.«

»Warten Sie, ich werde es Ihnen zeigen.« Er schlüpfte aus seinem Mantel und warf ihn achtlos beiseite, bevor er sich hinhockte, um in einem Karton herumzuwühlen.

Überraschung, Überraschung, dachte Ripley. Doktor Seltsam hatte einen ausgesprochen knackigen Hintern.

»Sehen Sie, dies hier ist ein tragbares Gerät. Praktisch, netzstromunabhängig und leicht transportabel. Ich habe es selbst konstruiert.«

Der Apparat erinnerte sie an einen kleinen Geigerzähler – obwohl sie nicht glaubte, schon jemals einen richtigen Geigerzähler gesehen zu haben.

»Das Gerät spürt negative und positive Energien und Kräfte auf und misst ihre Stärke«, erklärte er. »Einfach ausgedrückt, es reagiert auf geladene Elementarteilchen – in der Luft oder auch in einem Festkörper, sogar in Wasser. Außer dass dieser Detektor hier nicht tauchfähig ist. Ich arbeite zurzeit an einem, den man auch unter Wasser benutzen kann. Ich kann diesen hier an meinen Computer anschließen, wenn es nötig ist, und einen grafischen Ausdruck von der Größe und Dichte der Kraft erzeugen – und von anderen relevanten Daten.«

»Aha.« Sie ließ ihren Blick zu seinem Gesicht hinaufwandern. Er wirkt so ernsthaft, dachte sie, so begeistert über sein selbst gebasteltes kleines Gerät. »Sie sind wirklich ein totaler Sonderling, wie?«

»Ja, kann schon sein.« Er schaltete sein Messgerät ein, um die Batterien zu überprüfen. »Ich habe mich schon immer sehr für das Paranormale und für Elektronik interessiert. Und ich habe eine Möglichkeit gefunden, diese beiden faszinierenden Gebiete miteinander zu verbinden.«

»Tja, die Leute haben manchmal die seltsamsten Hobbys.
« Aber sie musterte die Stapel von in Kisten verpackten elektronischen Geräten. Es sah aus, als ob ein Elektrogeschäft explodiert wäre. »Dieser ganze Hightech-Plunder. Der hat doch sicher einen Haufen Knete gekostet, stimmt’s?«

»Mmmm.« Er hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Sein aktivierter Sensor zeigte einen niedrigen, aber eindeutigen Messwert an.

»Bekommen Sie Zuschüsse für solche Geräte?«

»Hmmm, vielleicht, aber ich habe nie einen gebraucht. Ich bin nämlich ein ziemlich reicher Sonderling.«

»Echt? Dann lassen Sie das bloß Mia nicht wissen, sonst erhöht sie prompt die Miete.« Neugierig bahnte sich Ripley einen Weg zwischen den Bergen von Kisten und Taschen hindurch. Sie hatte das kleine Cottage immer sehr gemocht und war noch immer ein bisschen wütend, weil sie nicht diejenige war, die hier einzog. Aber was MacAllister Booke hier wollte, darauf konnte sie sich irgendwie keinen Reim machen.

»Hören Sie, gewöhnlich bin ich ganz groß darin, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern – und ich interessiere mich nicht die Bohne für das, was Sie machen. Aber ich muss ganz einfach sagen, dass Sie irgendwie nicht ins Bild passen. Professor der Schwachsinnologie, sonderbarer reicher Typ, kleines gelbes Cottage. Was suchen Sie hier eigentlich?«

Diesmal lächelte er nicht. Seine Miene wurde ernst, der Ausdruck seiner Augen fast unheimlich eindringlich. »Antworten.«

»Was für Antworten?«

»Alle, die ich bekommen kann. Sie haben wunderschöne Augen.«

»Was?«

»War nur eine Feststellung. Ihre Augen sind ganz grün. Nicht mit Blau oder Grau vermischt, sondern nur leuchtend grün. Sehr hübsch.«


Ripley legte den Kopf schief und verengte die Augen zu Schlitzen. »Wollen Sie mich anbaggern, Doktor Seltsam?«

»Nein.« Er errötete beinahe. »Es ist mir nur aufgefallen, das ist alles. Oft merke ich gar nicht, dass ich etwas laut ausspreche, was mir gerade durch den Kopf geht.« Er lächelte, langsam und entwaffnend. »Hängt wohl damit zusammen, dass ich viel Zeit allein verbringe, schätze ich, und die Angewohnheit habe, laut zu denken.«

»Schon möglich. Okay, ich muss jetzt wieder los.«

Er steckte den Sensor in seine Hosentasche, ohne daran zu denken, ihn wieder auszuschalten. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und nichts für ungut, okay?«

»Okay.« Sie reichte ihm die Hand.

In dem Moment, in dem ihrer beider Hände sich berührten, begann der Sensor in seiner Tasche plötzlich wie verrückt zu summen. »Wow! Moment. Warten Sie!«

Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber sein Griff war überraschend stark. Mit seiner freien Hand riss er den Sensor aus seiner Tasche.

»Sehen Sie sich das hier an!« In seiner Stimme schwang Erregung mit, ließ sie noch tiefer klingen. »Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass das Gerät etwas so Starkes misst. Der Wert ist so hoch, dass er schon fast nicht mehr auf der Mess-Skala ist.«

Er murmelte Zahlen vor sich hin, als ob er sie sich einprägen wollte, während er Ripley hastig durch den Raum zog.

»He, Moment mal, Kumpel. Was, zum Teufel, bilden Sie sich ein …«

»Ich muss diese Werte unbedingt protokollieren. Wie spät ist es? Vierzehn Uhr dreiundzwanzig und sechzehn Sekunden.« Fasziniert ließ er den Sensor über ihre ineinander verschlungenen Hände gleiten. »Jesus! Sehen Sie doch, wie die Nadel ausschlägt! Ist das cool, oder was?«


»Lassen Sie mich los. Sofort! Sonst nehme ich Sie mit aufs Revier.«

»Wie?« Er riss seinen Blick von dem Messgerät los und sah Ripley an, blinzelte einmal, um sich zu orientieren. Die Augen, die er gerade eben noch bewundert hatte, waren jetzt so hart und kalt wie Stein. »Tut mir Leid.«

Er ließ ihre Hand augenblicklich los, und die Summzeichen des Sensors wurden schwächer. »Tut mir Leid«, wiederholte Mac. »Ich vergesse mich manchmal, besonders bei einem neuen Phänomen. Wenn Sie mir nur eine Minute Zeit lassen könnten, um diese Werte festzuhalten und das Gerät dann an meinen Computer anzuschließen.«

»Ich habe keine Zeit zu vergeuden, während Sie mit Ihren albernen Apparaten herumspielen.« Ripley bedachte den Sensor mit einem wütenden Blick. »Außerdem schätze ich, Ihre Geräte sind defekt. Sie sollten sie mal gründlich überprüfen lassen.«

»Das glaube ich nicht.« Er streckte die Hand aus, mit der er ihre umfasst hatte. »Meine Handfläche vibriert. Was ist mit Ihrer?«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«

»Nur zehn Minuten«, sagte er. »Lassen Sie mir zehn Minuten Zeit, um die wichtigsten Daten aufzuzeichnen, und dann versuchen wir’s noch einmal. Ich möchte unsere Körperfunktionen testen. Körpertemperatur, Umgebungstemperatur.«

»Ich erlaube Männern erst, meine Körperfunktionen zu testen, nachdem sie mich zum Abendessen ausgeführt haben.« Sie riss den Daumen hoch. »Sie stehen mir im Weg.«

Er trat beiseite. »Ich werde Sie gerne zum Abendessen ausführen.«

»Nein, danke.« Sie marschierte schnurstracks zur Tür, ohne einen Blick zurück zu werfen. »Sie sind nicht so ganz mein Typ.«


Statt seine Zeit mit Ärgern zu verschwenden, als Ripley die Haustür hinter sich zuknallte, suchte Mac nach seinem Recorder und begann, die Daten auf Band zu sprechen.

»Ripley Todd«, schloss er seinen Bericht. »Deputy Ripley Todd – Ende zwanzig, meiner Schätzung nach. Schroff, misstrauisch, beiläufig grob und unhöflich. Vorfall ereignete sich bei Körperkontakt. Ein Händedruck. Persönliche körperliche Reaktionen waren ein Prickeln und ein Gefühl der Wärme auf der Haut, das sich vom Berührungspunkt aus über die rechte Hand und den Arm bis zur Schulter ausbreitete. Ferner eine Beschleunigung des Pulsschlags und ein vorübergehendes Gefühl der Euphorie. Deputy Todds körperliche Reaktion ist nicht gesichert. Mein Eindruck ist jedoch, dass sie die gleichen oder ähnliche Reaktionen gefühlt hat, was bei ihr zu Wut und massiver Ablehnung führte.«

Er hockte sich auf die Armlehne des Sofas und überlegte. »Meine vorläufige Hypothese aufgrund von früheren Untersuchungen, aktuellen Beobachtungen und den aufgezeichneten Daten lautet, dass Todd ebenfalls ein direkter Nachkomme einer der drei ursprünglichen Schwestern ist.«

Mac schürzte die Lippen, als er seinen Kassettenrecorder ausschaltete. »Und ich nehme an, diese Vorstellung geht ihr ganz gewaltig gegen den Strich.«

 



Mac brauchte keine ganze Woche, um seine Geräte auszupacken und aufzustellen, aber es dauerte doch den Rest des Nachmittags und den ganzen Abend. Als er schließlich aus dem Gewühl von Kisten und Kartons wieder auftauchte, sah das Wohnzimmer wie ein wissenschaftliches Hightech-Labor aus, voll gestopft mit Monitoren und Tastaturen und Kameras und Sensoren, die exakt nach seinen Vorstellungen arrangiert waren. Die Geräte ließen zwar nur sehr wenig Platz zum Manövrieren, aber er hatte eigentlich auch nicht vor, Gäste zu empfangen.


Er rückte die wenigen Möbelstücke, die der Raum enthielt, in eine Ecke und testete dann jedes einzelne Gerät auf seine Funktionstüchtigkeit.

Als er endlich damit fertig war, war das Feuer im Kamin längst erloschen, und er kam fast um vor Hunger.

Er erinnerte sich wieder an die Pizzeria, schnappte sich seinen Mantel und verließ das Haus.

Draußen herrschte fast vollkommene Dunkelheit. Der Himmel war mit Sternen übersät, der Mond eine schmale Sichel, die kaum Licht spendete. Das Dorf, das ungefähr eine Viertelmeile weiter südlich lag, soweit er sich erinnern konnte, war nicht mehr als eine verschwommene Ansammlung dunkler, schattenhafter Gebäude unter der ordentlichen Reihe von Straßenlampen.

Verdutzt blickte er auf seine Uhr. Und fluchte. Es war schon nach elf Uhr abends, und es gab nur dieses eine verschlafene kleine Nest auf der Insel. Seine Pizza konnte er sich für heute Abend abschminken.

Sein Magen, jetzt hellwach, protestierte laut knurrend. Er war schon öfter hungrig zu Bett gegangen, meistens dank seiner eigenen Vergesslichkeit. Aber es musste ihm nicht gefallen.

Ohne große Hoffnung ging er wieder zurück ins Haus, um in der Küche nach etwas Essbarem zu suchen, während er sich fragte, ob er nicht vielleicht noch einen alten Beutel mit Studentenfutter oder einen Schokoriegel in seiner Aktentasche hatte. Aber als er in den Kühlschrank spähte, landete er einen Volltreffer. Er fand einen Plastikbehälter, der eine sämige Suppe aus Meeresfrüchten enthielt, komplett mit Anweisungen zum Erhitzen. Eine kleine Aufmerksamkeit von Sisters Catering.

»Ich liebe dich, Nell Todd! Ich bin dein Sklave!« Jubelnd vor Freude schob er den Behälter in die Mikrowelle und stellte die empfohlene Zeit und Temperatur ein. Als ihm der
erste köstliche Duft der Suppe in die Nase stieg, wären ihm vor Dankbarkeit fast die Tränen gekommen.

Er aß den gesamten Inhalt des Behälters gleich im Stehen. Gesättigt, erfrischt und gestärkt, beschloss er, einen Spaziergang zum Strand hinunter zu machen.

Zwei Minuten später kehrte er wieder zurück und kramte eine Taschenlampe heraus.

Er hatte das Rauschen des Meeres schon immer geliebt, besonders bei Nacht, wenn das Geräusch die ganze Welt zu erfüllen schien. Der kalte Wind war belebend, die samtige Dunkelheit beruhigend.

Während er durch die Nacht wanderte, notierte er sich im Geist eine Reihe von lästigen Pflichten und Aufgaben, die er am folgenden Tag würde erledigen müssen. Obwohl er wusste, dass er den größten Teil seiner Liste, wenn nicht sogar alles, wieder vergessen würde, hielt ihn das nicht davon ab, eine aufzustellen.

Er würde sich mit ein paar Lebensmittelvorräten eindecken müssen. Etwas Geld auf die örtliche Bank überweisen, um bei Bedarf flüssig zu sein. Einen Telefonanschluss beantragen und ein Postfach einrichten lassen. Er wollte noch eingehendere Nachforschungen über die Abstammung der Todds anstellen und auch über die Familiengeschichte der Ripleys.

Er fragte sich, wie viele Informationen er wohl aus Mia herausholen könnte. Zwischen ihr und Deputy Ripley Todd herrschte offensichtlich ein gespanntes Verhältnis. Es würde ihn interessieren zu erfahren, was die Ursache dafür war.

Da sich keine von ihnen leicht aushorchen ließ, würde er wohl noch einige Zeit in die beiden Frauen investieren müssen.

Ein plötzliches Prickeln im Nacken veranlasste ihn, stehen zu bleiben und sich langsam umzudrehen.

Sie leuchtete regelrecht im Dunkeln. Eine schwache Aura
aus Licht umgab ihren Körper, ihr Gesicht, die langen lockigen Haare. Ihre Augen waren so grün wie die einer Katze gegen die nächtliche Dunkelheit. Und sie beobachteten ihn, genauso ruhig und unverwandt, genauso geduldig.

»Ripley.« Man konnte ihm für gewöhnlich nicht so leicht einen Schreck einjagen, aber sie hatte es geschafft. »Ich wusste ja nicht, dass noch jemand hier draußen ist.«

Er ging langsam auf sie zu. Ein eisiger Lufthauch strich über ihn hinweg. Der Sand verlagerte sich unter seinen Füßen. Er sah eine einzelne Träne, so hell und glitzernd wie ein Diamant, ihre Wange hinunterkullern. Bevor sie blitzschnell verschwand.
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Three Sisters Island war still und weiß und perfekt – wie eine der Schneekugeln auf dem Regal bei Island Treasures, dachte Ripley. Der Schneesturm, der während der Nacht über die Insel gezogen war, hatte den Strand, die Grasflächen, die Straßen in eine dicke weiche Decke gehüllt. Mit flauschigweißen Hermelinpelzen drapierte Bäume standen so still und reglos wie auf einem Gemälde, und die Luft war vollkommen unbewegt.

Ripley hasste es, die unberührte weiße Pracht zu beschädigen.

In genau diesem Moment telefonierte Zack bereits mit Dick Stubens, um ihm zu sagen, dass er seinen Schneepflug in Gang setzen sollte. Bald würde sich die Welt wieder bewegen. Aber vorläufig war sie noch still und ruhig. Unwiderstehlich.

Hoher Schnee gehörte zu den wenigen Dingen, die Ripley von ihrem gewohnten Morgenlauf am Strand abhalten
konnten. Sie warf sich ihre Sporttasche über die Schulter, schnupperte ein letztes Mal den verlockenden Duft dessen, was ihre Schwägerin gerade in der Küche backte, und verließ das Haus.

Vorläufig, für die Dauer ihres Fußmarsches zum Hotel und zu seinem Fitnessstudio, gehörte die Insel nur ihr allein. Aus den Schornsteinen der Häuser stieg Rauch auf. Hinter den Küchenfenstern schimmerte Licht. Sie malte sich aus, wie dort Haferbrei angerührt wurde und Frühstücksspeck in der Pfanne brutzelte. Und wie die Kinder im Inneren jener warmen, gemütlichen Häuser Freudentänze aufführten. Keine Schule heute. Heute war ein Tag für Schneeballschlachten und Schneemänner, ein Tag für Schlittenfahrten und Becher mit heißem Kakao am Küchentisch.

Früher einmal war ihr Leben auch so einfach und unkompliziert gewesen.

Sie trottete in Richtung Dorf, hinterließ eine tiefe Furche im Schnee. Der Himmel war von einem stumpfen, abwartenden Weiß, als ob er überlegte, ob er nicht noch ein paar Zentimeter mehr Schnee ausschütteln sollte, nur zur Sicherheit. Wie auch immer, dachte sie, ich werde meine Stunde im Studio trainieren und dann wieder nach Hause gehen, um Zack zu helfen, den Streifenwagen und Nells Auto freizuschaufeln.

Sie hätte vielleicht lieber jenen Schneemann gebaut, aber das Leben war leider nicht mehr so einfach, wie es früher mal gewesen war.

Als sie ins Dorf kam, blickte sie wieder auf den Boden und runzelte irritiert die Stirn. Hier war der Schnee nicht mehr so unberührt, wie sie erwartet hatte, wie sie es sich gewünscht hatte. Es war schon jemand anderer früh am Morgen draußen gewesen, und dieser Jemand hatte einen schmalen Trampelpfad hinterlassen.

Es ärgerte sie. Es war eine Tradition, fast schon ein Ritual,
dass sie die Erste war, die die jungfräuliche Schneedecke auf diesem Teil der Insel durchbrach. Jetzt hatte ihr jemand diese Prozedur verdorben und die Oberfläche ihrer Seifenblase der Zufriedenheit durchstochen.

Sie versetzte dem Schnee einen Fußtritt und marschierte missmutig weiter.

Die Fußspur führte, genau wie ihre, zu dem neugotischen Steinhotel, The Magic Inn.

Irgendein Tourist vom Festland, entschied sie, der früh aus seinem Hotelzimmer gekommen war, um ein echtes Neuengland-Dorf im Schnee zu sehen. Man kann ihm wohl kaum einen Vorwurf daraus machen, dachte sie, aber er hätte wenigstens noch eine Stunde warten können. Sie stapfte die wenigen Treppenstufen zum Hoteleingang hinauf, trampelte den Schnee von ihren Stiefeln und ging hinein.

Sie nickte dem Angestellten an der Rezeption zu, hievte ihre Sporttasche hoch und joggte die Treppe von der Eingangshalle zum ersten Stock hinauf. Sie hatte eine schon seit langer Zeit bestehende Abmachung mit dem Hotel, dass sie keinen monatlichen Pauschalbeitrag für die Benutzung des Fitnesscenters entrichtete, sondern nur zahlte, wenn sie auch wirklich dort gewesen war. Sie zog es vor, allein zu trainieren, und im Sommer benutzte sie das Meer als Swimmingpool, deshalb lohnte sich eine offizielle Mitgliedschaft für sie nicht.

Sie wandte sich nach links und strebte geradewegs in den Umkleideraum für Frauen. Soweit sie sich erinnern konnte, beherbergte das Hotel in dieser Woche nur eine Hand voll Gäste. Also würde sie den Fitnessraum und den Pool höchstwahrscheinlich ganz für sich haben.

Nachdem sie ihre Jacke und ihre Jeans in das Schließfach gestopft hatte, das das Hotel für sie bereithielt, entkleidete sie sich bis auf ihren schwarzen Sport-BH und die Radlerhosen und zog ihre Socken und Crosstrainer an.


Bei der Aussicht auf einen ordentlichen schweißtreibenden Kampf mit den Krafttrainingsgeräten und den Hanteln hob sich ihre Stimmung wieder. Da sie das Laufband verabscheute  – was konnte noch langweiliger sein, als stumpfsinnig auf der Stelle zu traben? –, würde sie sich ihr Aerobic-Quantum für den Hotelpool aufsparen.

Sie ging durch den Umkleideraum zu der Tür, die in den Krafttrainingsraum führte. Sie hörte das Klirren von Metall auf Metall, noch bevor sie irgendjemanden sehen konnte. Ihre Stimmung geriet wieder ins Wanken. Der Fernseher lief – eine der frühmorgendlichen Sendungen voller Gequassel und aufgesetzter Fröhlichkeit.

Ripley bevorzugte laute, fetzige Musik, wenn sie trainierte.

Aber als sie einen Blick in Richtung der Gewichtsbank warf, verwandelte sich ihre finstere Miene in einen Ausdruck spekulativer Neugier. Sie konnte nicht viel von ihm sehen, aber was sie sah, war allererste Sahne.

Lange Beine, sonnengebräunt und muskulös und bereits mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen. Lange Arme und feste, geschmeidige Bizepsmuskeln, die unter der glatten Haut spielten, wenn er die Stange hochdrückte und wieder sinken ließ. Seine Schuhe fanden ihren Beifall – eine gute Marke, schlicht und zweckmäßig und alles andere als neu.

Er drückte einhundertzwanzig Pfund in gleichmäßigen, sauberen Wiederholungen. Es wurde immer besser.

Dies war kein Sonntagskrieger, sondern jemand, der regelmäßig trainierte. Und wenn der Rest von ihm mit seinen Armen und Beinen mithalten konnte, dann war er ein wirklich heißer Typ.

Wenn sie die Geräte schon mit jemandem teilen musste, dann konnte es auch ebenso gut jemand sein, der sexy, knackig braun und verschwitzt war.


Genauso, wie ich sie mag, dachte Ripley mit einem Funkeln in den Augen. Sie vermisste Männer in ihrem Leben, oder zumindest vermisste sie Sex. Sie würde einfach mal eben Mr Fitness hier begutachten und sehen, ob er wirklich hielt, was der Anblick seiner Arme und Beine versprach.

Sie griff nach einem Handtuch, legte es sich um die Schultern und schlenderte in seine Richtung.

»Brauchen Sie was zum Abwischen?«, begann sie und verschluckte sich dann fast, als sie in Macs Gesicht hinunterblickte. Er grunzte, ließ die Stange sinken, und seine Augen verloren ihren glasigen Ausdruck angespannter Konzentration. »Hey, wie geht’s? Hat letzte Nacht ganz schön geschneit, was?«

»Ja, ganz schön.« Verärgert und enttäuscht wandte sie sich ab, um mit ihren Aufwärmübungen zu beginnen. Als ob sie’s nicht geahnt hätte! Gerade als sie anfing, auf Touren zu kommen, musste sich Mr Fitness als Dr. Seltsam entpuppen.

»Schönes Studio«, bemerkte er und schnaufte leicht, als er die Stange wieder hochdrückte. »Es hat mich überrascht, den Raum ganz leer vorzufinden.«

»Um diese Jahreszeit ist im Hotel nicht viel Betrieb.« Sie gönnte ihm einen Blick. Er hatte sich nicht rasiert, und der Anflug von Bartstoppeln verlieh seinem attraktiven Bücherwurm-Gesicht etwas Markantes. Maskulines.

Verdammt noch mal, er war ein heißer Typ.

»Sind Sie Mitglied geworden?«, fragte sie ihn.

»Ja. Mist, jetzt bin ich mit dem Zählen durcheinander gekommen. Aber egal.« Er ließ die Stange in der Sicherungshalterung einrasten und schwang sich von der Bank. »Trainieren Sie regelmäßig hier?«

»Nein. Ich habe ein paar Geräte zu Hause. Hanteln, einen Bauchtrainer. Aber wenn ich draußen nicht joggen kann, benutze ich gerne die hoteleigenen Geräte und den Pool. Sehen Sie sich diesen Scheiß da an?«


Mac stellte Gewicht und Druck an einem anderen Gerät ein und blickte zu dem Fernseher hinüber. »Nicht direkt.«

Ripley fasste seine Antwort als ein Nein auf und schaltete den Fernseher aus, während Mac sich auf der Beinpresse niederließ. Dann drehte sie die Musik auf volle Lautstärke, um jeder Unterhaltung aus dem Weg zu gehen.

Ungerührt ackerte Mac sich durch seine Übungen, während sie die ihren absolvierte. Zwischendurch beobachtete er sie immer wieder, meistens verstohlen aus den Augenwinkeln. Es war sonst gar nicht seine Art, Frauen in Fitnessstudios zu beäugen. Es war, nun ja, unhöflich. Aber er war auch nur ein Mensch. Außerdem war außer ihnen niemand da, und sie hatte einen so schönen, straffen Körper.

Zum Teufel mit den guten Manieren.

Er dachte über das nach, was er zwei Nächte zuvor am Strand beobachtet hatte – über jenen Augenblick, als er geglaubt hatte, es wäre Ripley, die dort stand. Natürlich war sie es nicht gewesen. Das hatte er beinahe sofort erkannt. Die Augen … die Augen waren fast genau die gleichen gewesen. Von diesem scharfen, leuchtenden und reinen Grün. Aber die Frau oder die Erscheinung oder was immer es sonst gewesen war, was er am Strand gesehen hatte, hatte nicht diesen straffen, durchtrainierten Körper gehabt. Und ihr Haar, obwohl ebenfalls lang und dunkel, war lockig gewesen, während Ripleys ganz glatt war.

Und ihr Gesicht hatte zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit Ripleys gehabt, war aber weicher, trauriger, runder gewesen. Zu alledem kam noch die Tatsache hinzu, dass er nicht glaubte, dass Ripley Todd weinend an einem nächtlichen Strand stehen und sich dann urplötzlich in Luft auflösen würde.

Es war eine der drei Schwestern gewesen, davon war er überzeugt. Und nach allem, was er bei seinen Nachforschungen herausgefunden hatte, tippte er auf diejenige, die der Legende zufolge Erde hieß.


Trotzdem war Deputy Ripley Todd ein Teil des Ganzen. Davon war er ebenfalls fest überzeugt.

Er wusste nur nicht so genau, wie er es anstellen sollte, ihre harte, abwehrende Haltung zu durchbrechen und weiter zu arbeiten – das heißt, mit ihr zu arbeiten. Da er die Absicht hatte, genau das zu tun, war es kein Zufall, dass sie beide im selben Moment nach den Hanteln griffen.

Sie fing mit einem geringen Gewicht an. Mac tat es ihr nach.

Trotz der lauten Musik waren sie sich jetzt nahe genug, dass er sprechen konnte, ohne zu brüllen und sich wie ein Idiot vorzukommen.

»Wie ist das Essen in dem Restaurant hier?«

»Es gibt zwei Restaurants. Und das Essen ist gut. Gut, aber teuer.«

»Wollen wir nach dem Training zusammen frühstücken? Ich lade Sie ein.«

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Danke, aber ich muss anschließend wieder nach Hause.«

Er sah, wie ihr Blick zu seinen Gewichten schweifte. Er trainierte mit zwanzig Pfund schweren Hanteln. Sie benutzte Zehner. Aber sie stemmten ihre Gewichte unisono zum Rhythmus der Musik. »Übrigens, ich habe inzwischen meine Geräte aufgebaut.« Er sagte es betont beiläufig, als sie beide zu einer anderen Übung übergingen. »Sie müssen unbedingt mal vorbeikommen und sich das Ganze ansehen.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Aus Neugier. Wenn Sie über das, was das letzte Mal passiert ist, irgendwie beunruhigt sind, dann kann ich Ihnen versichern, dass ich Sie nicht wieder berühren werde.«

»Ich bin überhaupt nicht beunruhigt. Es gehört schon etwas mehr dazu, um mich nervös zu machen.«

In ihrer Stimme schwang nur gerade genug Schärfe mit, um ihm zu verraten, wie er ihre Abwehr untergraben konnte.
Manche Frauen waren eingebildet auf ihr Aussehen oder ihre Intelligenz. Ripley bildete sich etwas auf ihren Mumm ein.

»Ich könnte es Ihnen wirklich nicht verübeln, wenn Sie sich nach diesem Vorfall sträuben würden, bei mir vorbeizuschauen oder sich auch nur mit mir zu unterhalten.« Sein Lächeln war wieder da – unbekümmert, beinahe schon einfältig. »Ich vergesse oft, dass Laien nicht an paranormale Phänomene gewohnt sind. Es kann ziemlich unheimlich und erschreckend sein.«

»Sie glauben, ich hätte Angst?« Sie biss grimmig die Zähne zusammen und fuhr mit ihren Wiederholungen fort. »Sie können mir keine Angst einjagen, Booke. Weder Sie noch Ihre dämlichen Apparate.«

»Freut mich, das zu hören.« Mit betont heiterer Stimme und freundlicher Miene beendete er seine Übungen auf der Matte und stand dann auf, um seinen Bizeps zu trainieren. »Ehrlich gesagt, ich war doch ein bisschen besorgt, so wie Sie neulich davongerannt sind.«

»Ich bin nicht davongerannt«, fauchte sie und begann mit ihren Übungen für den Trizeps. »Ich bin gegangen.«

»Wie Sie meinen.«

»Ich hatte Arbeit zu erledigen.«

»Okay.«

Sie atmete tief ein und malte sich aus, was mit seinem blöden Grinsen passieren würde, wenn sie ihm ihre Hantel ins Gesicht schlug. »Sie mögen vielleicht ein reicher Müßiggänger sein, Sportsfreund, aber ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten.«

»Natürlich. Wenn Sie wegen des Energieimpulses neulich nicht beunruhigt sind, würde ich mich wirklich freuen, wenn Sie mich wieder besuchten. Jetzt, da meine Geräte alle angeschlossen sind, könnte ich das Phänomen mit Ihrer Hilfe untersuchen oder zumindest einige Messwerte sammeln.«


»Kein Interesse.«

»Ich bezahle Sie für die Zeit, die Sie mit mir arbeiten.«

»Ich brauche Ihr Geld nicht.«

»Das macht es nicht weniger wertvoll. Überlegen Sie es sich.« Er beschloss, sein Training für heute abzukürzen und ihr Zeit zum Nachdenken zu geben. »Übrigens«, fügte er hinzu, als er die Hanteln zurücklegte. »Gut trainierte Muskeln, die Sie da haben.«

Sie fletschte lediglich die Zähne, als er hinausschlenderte.

Es ist doch nicht zu fassen, dachte sie, als sie ihre Übungen beendete, dass ein solcher Armleuchter es wagt, mir vorzuwerfen, ich hätte Angst! Wenn es nicht so lächerlich wäre, wäre es geradezu beleidigend. Und dass er sich dann auch noch einbildete, er könnte ihre Zeit für seine kindischen Experimente oder Studien kaufen oder wie zum Teufel er das, was er tat, auch immer nennen mochte.

Es war ein Jammer, wirklich ein Jammer, dass er der bestaussehende und ganz sicherlich der am besten gebaute Mann war, der ihr seit Monaten über den Weg gelaufen war. Wenn er nicht ein solch nervtötender Schwachkopf gewesen wäre, hätten sie sich bei ein paar Übungen ganz anderer Art miteinander amüsieren können.

Stattdessen würde sie sich bemühen müssen, ihn sooft wie möglich zu meiden. Es würde zwar nicht leicht sein, aber sie würde es zu ihrem Winterprojekt machen.

Nachdem ihre Muskeln angenehm ermüdet waren, kehrte Ripley in den Umkleideraum zurück, duschte, zog ihren Einteiler an und ging in den Pool-Bereich.

Und erkannte augenblicklich, dass sie es sich eigentlich hätte denken können. Mac war bereits im Wasser und schwamm mit langsamen, fast trägen Zügen seine Bahnen. Sie war überrascht, als sie sah, dass seine Sonnenbräune jeden Zentimeter seines Körpers bedeckte – oder zumindest jeden
Zentimeter, den sie sehen konnte. Seine schwarze Badehose verhüllte nicht allzu viel von ihm.

Wie auch immer, sie würde nicht auf das Schwimmen verzichten, selbst wenn das bedeutete, dass sie das Wasser mit ihm teilen musste. Energisch warf sie ihr frisches Handtuch beiseite und hechtete mit einem Kopfsprung ins Becken.

Als sie wieder auftauchte, war Mac eine Armeslänge von ihr entfernt und trat lässig Wasser. »Ich habe eine Idee.«

»Ich wette, Sie stecken voller idiotischer Ideen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und strich sich mit beiden Händen das nasse Haar aus dem Gesicht. »Hören Sie, ich möchte einfach nur meine Bahnen schwimmen und dann wieder gehen. Es ist ein großer Pool. Sie bleiben auf der Seite da, und ich werde auf dieser bleiben.«

»Oder nennen wir es anders. Sagen wir, es ist keine Idee, sondern ein Vorschlag.«

»Booke, Sie bringen mich allmählich auf die Palme!«

»Ich wollte nicht …«

Diesmal errötete er tatsächlich, eine absolut hinreißende Kombination zusammen mit diesen männlichen Bartstoppeln. Der kleine Funke der Wollust, den sein Anblick in ihrem Bauch entzündete, brachte sie völlig aus dem Konzept. Sie verengte die Augen zu Schlitzen.

»Ich wollte damit nicht andeuten …« Er atmete zweimal tief durch, wohl wissend, dass er sonst stottern würde. »Ich wollte Ihnen ein Wettschwimmen vorschlagen.«

Er wusste, dass er sie bei ihrem sportlichen Ehrgeiz gepackt hatte, als er sah, wie ihre Augen funkelten, kurz bevor sie sich im Wasser herumdrehte und zur anderen Seite des Beckens schwamm. »Kein Interesse.«

»Ich werde Ihnen eine Viertellänge Vorgabe lassen.«

»Ja, keine Frage, Sie bringen mich definitiv auf die Palme.«

»Über vier Bahnen«, fuhr er hartnäckig fort, da er sich an
der Idee festgebissen hatte wie ein Hund an einem Knochen. »Wenn Sie gewinnen, werde ich Sie nicht wieder belästigen. Wenn ich gewinne, bekomme ich eine Stunde Ihrer Zeit. Eine Stunde gegen drei Monate. Das sind doch nun wirklich sehr günstige Bedingungen für Sie.«

Sie war drauf und dran, ihn abblitzen zu lassen. Wollte ihn abblitzen lassen. Er konnte sie nicht belästigen, wenn sie sich nicht von ihm belästigen ließ. Es gab nur einen kleinen Haken bei der Sache. Sie konnte einer Herausforderung einfach nicht widerstehen.

»Vier Bahnen, Kopf an Kopf.« Sie zog ihre Schwimmbrille über die Augen und rückte sie zurecht. »Wenn ich gewinne, lassen Sie mich in Ruhe, Sie fangen mir gegenüber nicht wieder von Ihrem Projekt an, oder wie auch immer Sie es nennen, und Sie versuchen nicht, mich auf einer persönlichen Ebene zu treffen.«

»Also, dieser letzte Teil tut weh, Deputy, aber okay, einverstanden. Wenn ich gewinne, kommen Sie in mein Cottage und assistieren mir bei ein paar Tests. Eine Stunde Arbeit, mit Ihrer vollen Kooperation.«

»Abgemacht.« Als er jedoch ihre Abmachung per Handschlag besiegeln wollte und ihr die Hand hinstreckte, starrte sie nur ausdruckslos darauf. »Vergessen Sie’s.«

Sie wartete am Beckenrand auf ihn, während sie sich mit langen, tiefen Atemzügen auf den Wettkampf vorbereitete. »Freistil?«

»Okay. Bei drei?«

Sie nickte. »Eins, zwei …«

Bei drei stießen sie sich beide vom Beckenrand ab und pflügten durch das Wasser. Ripley hatte nicht die Absicht zu verlieren, betrachtete es noch nicht einmal als etwas, was im Bereich des Möglichen lag. Sie schwamm fast jeden Tag ihres Lebens, und sie hatte Heimvorteil.

Sie bemerkte Macs Form, als sie sich auf dem ersten Abschnitt
gegenseitig das Tempo angaben. Er war in ziemlich guter Form, aber sie war in noch besserer.

Sie schlugen mit der Hand an die gegenüberliegende Beckenwand und stießen sich zur zweiten Runde ab.

Es war faszinierend, Ripley beim Schwimmen zu beobachten, und Mac hoffte, dass er noch öfter Gelegenheit dazu bekommen würde. Es war nicht nur Kraft, wie ihm auffiel. Sie besaß die geschmeidige, disziplinierte Anmut der echten Athletin. Er hatte sich niemals eingebildet, dass er auf diesem Gebiet qualifiziert wäre. Aber wenn es etwas gab, das er konnte, dann war es Schwimmen. Er musste allerdings zugeben, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass sie einander so ebenbürtig sein würden. Er hatte zwar längere Arme und war gut fünfzehn Zentimeter größer als sie. Aber die Frau hatte einen enorm kraftvollen Beinschlag.

Auf der dritten Bahn beschleunigte er probeweise sein Tempo, um zu sehen, was passieren würde. Ripley hielt mühelos mit ihm mit. Er stellte fest, dass er sich herausgefordert fühlte und zugleich amüsiert war. Sie spielte mit ihm. Er legte noch mehr Tempo zu und musste zugeben, dass es eine verdammt gute Sache war, dass sie seine Vorgabe abgelehnt hatte.

Der Mistkerl ist wie ein Aal, dachte Ripley ärgerlich. Als sie sich hintereinander zur letzten Runde vom Beckenrand abstießen, wurde ihr klar, dass sie seine Fähigkeiten ernstlich unterschätzt hatte. Sie sammelte ihre Kräfte, legte sich so richtig ins Zeug, gewann eine Viertellänge Vorsprung vor ihm und fühlte wie ihr Adrenalinspiegel bei dieser letzten Anstrengung kurz vor dem Ziel in die Höhe schnellte.

Und musste dann mit Bestürzung und widerwilliger Bewunderung mit ansehen, wie Mac plötzlich an ihr vorbeizog und den Wettkampf mit zwei Zügen Vorsprung gewann.

Schwer atmend tauchte sie wieder an die Oberfläche und schob ihre Schwimmbrille zurück. Keiner, noch nicht einmal
Zack hatte sie jemals über vier Bahnen schlagen können. Es war eine ziemlich deprimierende Erfahrung.

»Also.« Er rang keuchend nach Atem, strich sich die nassen Haare aus den Augen. »Passt es Ihnen heute irgendwann im Laufe des Tages?«

 



Der verfluchte Bastard hatte sich noch nicht einmal dazu herabgelassen, ihr seinen Sieg unter die Nase zu reiben. Es machte den Geschmack der Niederlage nur noch bitterer. Er war so … so verdammt liebenswürdig bei der ganzen Sache gewesen, dass Ripley sich allmählich fragte, ob er vielleicht unter Drogen stand. Sicherlich konnte doch kein Mensch ohne chemische Hilfe so ruhig und gelassen bleiben.

Sie reagierte einen Teil ihrer Wut ab, indem sie Schnee schaufelte, und tröstete ihr angeknackstes Selbstbewusstsein mit ein paar von Nells berühmten Zimthörnchen. Aber diese Sache mit MacAllister Booke nagte unaufhörlich an ihr, ließ ihr den ganzen Tag über keine Ruhe.

Es gab eine Reihe von Anrufen, um sie zu beschäftigen – Autos, die von der glatten Fahrbahn abgekommen und im Straßengraben gelandet waren; eine zerbrochene Fensterscheibe aufgrund eines schlecht gezielten Schneeballs; und die ganze Palette von Unfug, die Kids an einem schulfreien Schneetag anstellen konnten.

Trotzdem beunruhigte sie die Sache und verdarb ihr die Laune. Auf dem Revier hörte sich Zack ihre gemurmelten Flüche an und beobachtete, wie sie sich noch eine Tasse Kaffee einschenkte. Er war ein geduldiger Mann, und er kannte seine Schwester. Sie waren sich an diesem Tag schon mehrmals beim Streifendienst über den Weg gelaufen, und er hatte das wütende Funkeln in ihren Augen bemerkt.

Aber da sich ihre Gereiztheit noch immer nicht gelegt hatte, würde er wohl oder übel nachhaken müssen, um herauszufinden, was sie so in Rage gebracht hatte.


Er genoss gerade seine eigene Kaffeepause, die Füße auf den Schreibtisch gestützt, und beobachtete Ripley nachdenklich. »Willst du nicht endlich ausspucken, was dich so auf achtzig gebracht hat, oder willst du immer weiter darauf herumkauen?«

»Ich bin nicht auf achtzig.« Sie schlürfte ihren Kaffee, verbrannte sich prompt die Zunge, fluchte.

»Du kochst doch förmlich, seit du heute Morgen aus dem Fitnessstudio zurückgekommen bist.«

»Ich koche nicht. Du kochst.«

»Ich brüte«, korrigierte er sie. »Was ein ruhiger und besinnlicher Vorgang ist, bei dem es darum geht, eine Lösung für einen Konflikt oder eine Situation zu finden. Kochen bedeutet, in einem brodelnden Topf zu rühren, bis sein Inhalt überkocht und sich auf irgendeinen Unschuldigen ergießt. Da ich zurzeit der Einzige bin, dem diese Gefahr droht, habe ich ein begründetes Interesse an dem Inhalt dieses speziellen Topfes.«

Ripley fuhr mit einem gefährlichen Aufblitzen in den Augen zu ihm herum. »Das ist das Dämlichste, was ich jemals gehört habe.«

»Siehst du.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Du versuchst bereits, deine Wut an mir auszulassen. Sag mir, wer dir in die Schonung geschissen hat, Schwesterherz, und dann werden wir ihm gemeinsam den Hintern versohlen.«

Zack hatte eine Art an sich, wie Ripley zugeben musste, die sie selbst in den schlimmsten Zeiten zum Lachen bringen konnte. Sie ging zu seinem Schreibtisch und hockte sich auf die Kante. »Hast du diesen Booke schon kennen gelernt?«

»Den großen Schlaukopf aus New York? Ja, ich bin ihm gestern begegnet, als er durch das Dorf wanderte und sich zurechtzufinden versuchte. Scheint ein ganz netter Kerl zu sein.«


»Nett.« Sie schnaubte verächtlich. »Weißt du auch, warum er hier ist?«

Zack grunzte zustimmend. Sie hatte MacAllister Booke nur zu erwähnen brauchen, und schon war ihm klar geworden, was der Grund für ihre Wut war. »Rip, wir müssen uns doch fast ständig mit Variationen dieses Themas befassen. Da wir auf Three Sisters leben, lässt sich das nun mal nicht vermeiden.«

»Diesmal ist es anders.«

»Vielleicht.« Seine Miene hatte sich ebenfalls verdüstert, als er aufstand, um seine Kaffeetasse wieder aufzufüllen. »Was im letzten Herbst mit Nell passiert ist, hat ziemliches Aufsehen erregt. Und nicht nur deshalb, weil sie, im übertragenen Sinne, von den Toten zurückkehrte, oder weil dieser Scheißkerl Remington als jemand entlarvt wurde, dem einer abging, wenn er seine Ehefrau verprügelte. Noch nicht einmal deshalb, weil er damit drohte, sie umzubringen, als er sie hier aufstöberte.«

»Und weil er mit einem Messer auf dich losging.« Ripley sagte es leise, weil sie in Gedanken noch immer das Blut auf Zacks Hemd sehen konnte, wie es im Schatten des Waldes dunkel geglänzt hatte.

»Alles das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse gewesen«, fuhr Zack fort. »Ein dicker, gepfefferter Skandal. Aber du hast dazu beigetragen, dass das Ganze nicht in einer Katastrophe endete …«

»Wir haben aufgepasst, dass nichts davon nach außen drang.«

»So gut wir konnten«, pflichtete er ihr bei.

Er blieb neben ihr stehen und berührte sanft ihr Gesicht. Er wusste, sie hatte in jener Nacht ein Versprechen gegenüber sich selbst gebrochen, als sie sich mit Mia zusammengetan und ihre inneren Kräfte benutzt hatte, um Nell zu retten, um ihn zu retten.


»Trotzdem ist einiges durchgesickert«, sagte er ruhig. »Gerüchte und Mutmaßungen und das Gequatsche eines Irren. Genug, um für noch mehr Gerede zu sorgen und die Neugier der Leute anzustacheln. Du musstest mit etwas in dieser Richtung rechnen.«

»Ich habe mit den üblichen Spinnern gerechnet«, gestand sie. »Vielleicht, dass noch mehr gaffende Touristen auf die Insel kommen würden, irgendwas in der Art. Aber dieser Booke ist anders. Er ist der ernsthafte Typ, der die Sache wissenschaftlich angeht, so eine Art … ich weiß nicht … Kreuzritter. Und er hat Referenzen. Viele Leute denken vielleicht, er sei auch nur ein Spinner, aber es gibt sicherlich genauso viele, die ihn ernst nehmen. Und das Schlimmste von allem ist, dass Mia es sich in den Kopf setzen konnte, ihm Rede und Antwort zu stehen. Mit ihm zusammenzuarbeiten.«

»Ja, schon möglich.« Er wollte nicht hinzufügen, dass er sich fast sicher war, dass Nell das Gleiche tun würde. Sie hatten bereits eine Diskussion darüber gehabt. »Es ist ihre Wahl, Rip. Das braucht deine Entscheidung nicht zu beeinflussen.«

Sie warf einen angewiderten Blick auf ihren Kaffee. »Booke hat mir eine Stunde abgewonnen.«

»Was?«

»Der hinterlistige Scheißkerl hat mich heute Morgen durch einen faulen Trick dazu gebracht, mit ihm zu wetten. Ich hab die Wette verloren, deshalb muss ich ihm eine Stunde als Versuchskaninchen bei seinem Voodoo-Schwachsinn dienen.«

»Oh. Wie kommt’s, dass du verloren hast?«

»Darüber möchte ich nicht reden«, murmelte Ripley

Aber Zack versuchte bereits, dahinter zu kommen. »Du bist heute Morgen nirgendwo hingegangen außer ins Fitnessstudio, stimmt’s? Ich habe gehört, dass er dort Mitglied
geworden ist. Ist das der Ort, wo du ihn zufällig getroffen hast?«

»Ja, ja, ja.« Sie stieß sich von der Schreibtischkante ab und wanderte nervös im Raum hin und her. »Wer hätte denn auch gedacht, dass er sich so bewegen könnte? Bei einem Sprint, okay da würde mir das ja noch einleuchten, weil er durch seine Körpergröße mir gegenüber im Vorteil ist. Aber nicht bei einem Wettkampf über hundert Meter Freistil.«

»Ein Wettschwimmen?« Zacks Augen wurden groß. »Er hat dich bei einem Wettschwimmen besiegt?«

»Ich habe doch gesagt, ich will nicht darüber reden. Ich war irgendwie nicht in meinem gewohnten Rhythmus, das ist alles.« Sie fuhr herum und warf ihm einen schiefen Blick zu. »War das etwa ein Lachen, was ich da gerade gehört habe?«

»Worauf du dich verlassen kannst. Kein Wunder, dass du so in Rage bist.«

»Halt einfach den Mund, ja? Ich weiß sowieso nicht, was er in einer Stunde beweisen zu können glaubt. Mit seinen lächerlichen Energiedetektoren und Geister-Sensoren. Es ist pure Zeitverschwendung.«

»Dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen. Um wie viele Längen hat er dich geschlagen?«

»Halt die Klappe, Zack!«

 



Ripley beschloss, die Sache hinter sich zu bringen, so wie man eine unangenehme Wurzelkanalbehandlung hinter sich bringen würde. Und sie beschloss, zu Fuß zu gehen und Zack den Streifenwagen zu überlassen, weil sie das Hintersichbringen-Stadium auf diese Weise noch ein bisschen länger hinausschieben konnte.

Es herrschte schon tiefe Dunkelheit, als sie die Straße zu dem gelben Cottage entlangwanderte, und der Neumond spendete keinerlei Licht. Seit dem Morgen waren noch zehn
Zentimeter mehr Schnee gefallen, aber die Wolken hatten sich gegen Abend verzogen. Der klare Himmel und die frostig glitzernden Sterne machten jede Hoffnung auf milderes Wetter zunichte. Die Kälte war beißend und so scharf wie eine Rasierklinge, die in jedes Fleckchen ungeschützter Haut schnitt.

Ripley ging mit schnellen Schritten, während sie ihre Taschenlampe benutzte, um den Weg zu beleuchten.

Sie schüttelte den Kopf, als sie den Strahl der Lampe über Macs Rover wandern ließ. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Wagen freizuschaufeln. Typisch überkandidelter Professor, dachte sie. Überhaupt kein Sinn für das Praktische.

Sie stapfte die Stufen zur Tür hinauf und hämmerte mit einer in Wolle gehüllten Faust gegen das Holz.

Mac machte auf, gekleidet in ein graues Sweatshirt, das schon bessere Tage gesehen hatte, und Jeans, die ebenso abgewetzt aussahen. Ripley schnupperte den unverkennbaren Duft von Nells Rindfleischsuppe und entschied, dass es die Suppe war und nur die Suppe, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

»Hi. Mann, ist das kalt draußen! Es müssen fast fünfzehn Grad minus sein.«

Er trat zurück, um Ripley hereinzulassen, und spähte dabei nach draußen. »Kein Wagen? Sie sind bei dieser Kälte den ganzen Weg zu Fuß gegangen? Sind Sie verrückt?«

Sie betrachtete das chaotische Gewirr von Kabeln und die vielen Geräte, die in das winzige Wohnzimmer hineingestopft waren.

»Sie leben hier praktisch auf einer Schrotthalde, und dann fragen Sie mich, ob ich verrückt bin?«

»Es ist viel zu kalt draußen, um einen Abendspaziergang zu machen.« Instinktiv griff er nach ihren behandschuhten Händen und rieb sie zwischen den seinen.


»Wenn Sie zu grapschen anfangen, knalle ich Ihnen eins vor den Latz.«

»Nun machen Sie mal halblang.« Seine Stimme klang jetzt nicht milde und gelassen, sondern ausgesprochen ärgerlich, was Ripley veranlasste, ihn forschend zu mustern. »Haben Sie schon einmal Frostbeulen gesehen?«

»Tatsache ist, dass ich … hey!« Sie wich mit einem Ruck zurück als er ihr die Handschuhe auszog, um ihre Finger zu inspizieren. »Ich war vor ein paar Jahren mit einer Gruppe in Nepal. Einer der Studenten wurde unvorsichtig.« Er ignorierte ihren Widerstand und massierte ihre Finger. »Er verlor zwei von diesen hier.«

»Ich bin nicht unvorsichtig.«

»Okay, lassen Sie mich Ihren Mantel aufhängen.«

Sie entledigte sich ihres Mantels, des Schals, der Wollmütze, der Daunenweste und drückte ihm jede Kleidungsschicht, die sie abschälte, in die Arme. »Nein, ich schätze, Sie sind nicht unvorsichtig.« Dann blickte er sich im Raum um, auf der Suche nach einem Platz, wo er seine Last abladen konnte.

Ripley grinste, sie konnte einfach nicht anders. »Der Fußboden tut’s auch.«

»Nein, wir werden einfach … das Bett«, erinnerte er sich und trug die Sachen hinaus und den schmalen Gang zum Schlafzimmer entlang, den er freigelassen hatte.

»Haben Sie Angst vor der Dunkelheit?«, rief sie ihm nach.

»Wie?«

»Sie haben überall Licht brennen.«

»Tatsächlich?« Er kam wieder ins Wohnzimmer. »Ich vergesse immer, Lampen oder Geräte auszuschalten. Übrigens, ich habe heute einen Liter von Nells Suppe gekauft. Hab sie gerade in die Mikrowelle gestellt. Möchten Sie auch einen Teller?« Er wartete eine Sekunde, deutete ihren Ausdruck richtig. »Essen ist absolut ungefährlich.«


»Ich habe keinen Hunger«, murmelte sie eingeschnappt.

»Okay, dann werde ich später essen, damit wir erst einmal an fangen können. Wo habe ich …« Er klopfte seine Taschen ab und drehte sich langsam im Kreis, während er seinen Blick suchend über das Chaos im Raum schweifen ließ. »Ach ja.« Und fand seinen Minirecorder neben einem Bildschirm. »Ich möchte zuerst ein paar notwendige persönliche Daten aufnehmen, deshalb werden wir einfach …«

Er brach abermals ab, runzelte irritiert die Stirn. Er hatte alte Aktenhefter, Zeitungsausschnitte, Fachbücher, Fotos und andere Unterlagen auf dem Sofa aufgetürmt. Selbst auf dem Fußboden war nicht mehr genug Platz zum Sitzen. »Ich sag Ihnen was, wir werden diesen Teil in der Küche machen.«

Ripley zuckte mit den Achseln, vergrub ihre Hände in den Hosentaschen und folgte ihm in die Küche. »Ich glaube, ich werde doch gleich jetzt essen, wenn wir schon mal hier sind und die Suppe bereits heiß ist«, sagte er. Er nahm einen Teller vom Küchenregal und beschloss dann, Mitleid mit ihr zu haben. »Wie wär’s, wenn Sie Ihre Meinung ändern würden, damit ich mir nicht unhöflich vorkommen muss, wenn ich in Ihrer Gegenwart esse?«

»Na schön. Haben Sie ein Bier?«

»Nein, tut mir Leid. Aber einen ganz anständigen Weißwein.«

»Weißwein tut’s auch.« Sie stand untätig da, während er Suppe in Teller schöpfte und Wein einschenkte.

»Setzen Sie sich doch.«

Er nahm ihr gegenüber am Küchentisch Platz, sprang jedoch sofort wieder auf. »Verdammt, nur einen Moment noch, hab noch etwas vergessen. Fangen Sie ruhig schon an zu essen.«

Ripley verdrehte nur die Augen, als er wieder aus der Küche eilte, und widmete sich Nells Suppe. Sie hörte ärgerliches
Gemurmel, das Rascheln von Papier und ein dumpfes Krachen, als irgendetwas Schweres auf den Boden fiel.

Ein paar Minuten später kehrte Mac mit einem Spiralnotizblock, ein paar Stiften und einer Brille mit Metallfassung zurück. In dem Moment, in dem er die Brille aufsetzte, flatterten plötzlich Schmetterlinge in ihrem Magen.

O Mann, dachte sie, ein unglaublich sexy Spinner.

»Ich werde mir ein paar Notizen machen«, erklärte er. »Die Daten auf Band sichern. Wie schmeckt die Suppe?«

»Nell hat sie gekocht«, erwiderte sie schlicht.

»Ja.« Er begann zu essen. »Sie hat mir neulich abends das Leben gerettet, als ich völlig die Zeit vergessen hatte. Ich fand einen Behälter mit Suppe im Kühlschrank und wäre vor Dankbarkeit fast in Tränen ausgebrochen. Ihr Bruder kann sich wirklich glücklich schätzen. Ich habe ihn gestern kennen gelernt.«

»Das hat er mir erzählt.« Ripley begann sich zu entspannen, denn während Mac Smalltalk machte, tickte unaufhörlich die Uhr. »Er und Nell verstehen sich super.«

»Diesen Eindruck hatte ich auch. Wie alt sind Sie?«

»Was?«

»Ich brauche Ihr Alter – der Ordnung halber«, erklärte er.

»Ich weiß wirklich nicht, was, zum Teufel, das mit irgendetwas zu tun hat. Ich bin im letzten Monat dreißig geworden.«

»An welchem Tag?«

»Am vierzehnten.«

»Also Sternzeichen Schütze. Wissen Sie, um welche Uhrzeit Sie geboren wurden?«

»Ich habe in dem Moment, als ich zur Welt kam, nicht sonderlich genau darauf geachtet.« Sie griff nach ihrem Weinglas. »Ich glaube, meine Mutter hat mal erzählt, es wäre so gegen acht Uhr abends gewesen, nach sechzehn Stunden harter, schweißtreibender Arbeit im Tal der Finsternis,
und so weiter. Wozu brauchen Sie den Zeitpunkt meiner Geburt?«

»Ich werde die Daten in meinen Computer eingeben und eine astrologische Karte erstellen. Ich mache Ihnen gerne einen Ausdruck davon, wenn Sie möchten.«

»Astrologie ist doch totaler Blödsinn.«

»Sie würden sich wundern. Sie sind hier auf der Insel geboren worden?«

»Ja, zu Hause – unter Aufsicht eines Arztes und einer Hebamme.«

»Haben Sie schon einmal ein paranormales Phänomen erlebt?«

Es machte ihr nichts aus zu lügen, aber sie hasste die Tatsache, dass sie dabei immer ein Gefühl hatte, als schnürte sich ihr die Kehle zu. »Wieso sollte ich?«

»Erinnern Sie sich an Ihre Träume?«

»Sicher. Ich habe neulich nachts einen heißen Traum von Harrison Ford gehabt, einer Pfauenfeder und einer Flasche Distelöl. Was meinen Sie, was das bedeutet?«

»Da eine Zigarre manchmal einfach nur eine Zigarre ist, geht es bei sexuellen Fantasien manchmal einfach nur um Sex. Träumen Sie in Farbe?«

»Ja, sicher.«

»Immer?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Schwarz-weiß für Bogart-Filme und künstlerische Fotografie.«

»Sind Ihre Träume jemals prophetisch?«

Sie hätte beinahe mit Ja geantwortet, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig fangen. »Bis jetzt haben Harry und ich noch nicht den richtigen Dreh rausgekriegt. Aber ich habe Hoffnung.«

Er wechselte die Taktik. »Haben Sie Hobbys?«

»Hobbys? Sie meinen, so wie … Quilts nähen oder Vögel beobachten? Nein.«


»Was machen Sie in Ihrer Freizeit?«

»Ich weiß nicht.« Sie wand sich fast, bevor sie sich zusammenriss. »Was man so macht. Fernsehen, Kino. Hin und wieder gehe ich auch segeln.«

»Bogart-Filme? Welches ist Ihr Lieblingsfilm?«

»Der Malteser Falke.«

»Mit welcher Art von Boot segeln Sie?«

»Mit Zacks kleiner Jolle.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch, ließ ihre Gedanken schweifen. »Ich glaube aber, ich werde mir auf die Dauer ein eigenes Boot anschaffen.«

»Es geht doch nichts über einen Tag auf dem Wasser. Wann ist Ihnen zum ersten Mal bewusst geworden, dass Sie besondere Fähigkeiten besitzen?«

»Das war eigentlich nie eine …« Sie richtete sich kerzengerade auf, wischte sorgfältig jeden Ausdruck von ihrem Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.«

»O doch, das wissen Sie sogar sehr genau, aber wir können das erst einmal vernachlässigen, wenn es Ihnen Unbehagen verursacht.«

»Ich fühle mich überhaupt nicht unbehaglich. Ich verstehe Ihre Frage nicht, das ist alles.«

Mac legte seinen Stift auf den Tisch und schob den Suppenteller beiseite. Seine Augen, absolut umwerfend hinter den Brillengläsern, blickten direkt in ihre. »In Ordnung, dann drücken wir es mal so aus: Wann ist Ihnen klar geworden, dass Sie eine Hexe sind?«
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Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, fühlte, wie es im Gleichtakt mit dem Hämmern ihres Herzens pulsierte. Mac saß abwartend da, der Ausdruck seiner Augen hinter der Nickelbrille ruhig und gelassen. Er beobachtet mich, dachte Ripley, als sei ich irgendein interessantes Laborexperimen. Ihr Zorn begann wie eine Zeitbombe zu ticken. »Was ist das nun schon wieder für eine blöde Frage?«, fauchte sie.

»Bei manchen ist es ein Instinkt – ein angeborenes Wissen. Andere erlernen es, so ähnlich, wie Kinder das Sprechen und Laufen lernen. Es gibt einige, die ihre speziellen Kräfte zu Beginn der Pubertät entdecken. Und zahllose andere, glaube ich, die durch das Leben gehen, ohne ihr Potenzial überhaupt jemals zu erkennen.«

Jetzt vermittelte er ihr das Gefühl, eine leicht beschränkte Studentin zu sein. »Ich weiß wirklich nicht, wo Sie diesen Unsinn herhaben, oder wie Sie auf die idiotische Idee gekommen sind, ich wäre eine …« Sie weigerte sich, das Wort zu sagen, weigerte sich, ihm die Genugtuung zu gönnen, es laut auszusprechen. »Dieser lächerliche Hokuspokus ist Ihr Fachgebiet, nicht meines, Doktor Seltsam.«

Neugierig legte er den Kopf schief. »Warum sind Sie plötzlich wütend?«

»Ich bin nicht wütend.« Ihre Augen glitzerten gefährlich, als sie sich zu ihm vorbeugte. »Wollen Sie mich mal wütend erleben?«

»Nicht unbedingt.« Hatte er gesagt, dass sie schöne Augen hatte? Dann musste er sich jetzt korrigieren, denn ihre Augen waren nicht schön, sie waren hinreißend. »Aber ich gehe jede Wette darauf ein, dass ich ein paar sehr interessante Messwerte bekommen würde, wenn ich jetzt einen Sensor an Sie hielte.«


»Ich habe genug von Ihren Wetten. Und ich habe genug von Ihnen, Schluss, aus, Ende der Vorstellung!«

Sie sprang zornig von ihrem Stuhl auf, doch er bat sie nicht, sich wieder zu setzen, sondern fuhr seelenruhig fort, sich Notizen zu machen. »Ihre Stunde ist noch nicht um, wir haben noch fünfundvierzig Minuten. Wenn Sie Ihr Versprechen nicht einhalten wollen …« Er sah von seinem Notizblock auf, begegnete ihrem wütenden Blick. »Ich kann nur annehmen, dass Sie Angst haben. Es war wirklich nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken oder aufzuregen. Ich entschuldige mich dafür.«

»Stecken Sie sich Ihre Entschuldigung sonst wo hin.« Sie kämpfte mit ihrem Stolz – immer ihr erbittertster Kampf. Aber es nützte alles nichts. Sie hatte sich nun einmal auf die verfluchte Wette eingelassen, hatte die Bedingungen akzeptiert. Mit einem gereizten Ruck zog sie ihren Stuhl erneut unter dem Tisch hervor und setzte sich wieder.

Er verlor kein Wort über seinen Sieg, fuhr nur fort, sich Notizen zu machen – als hätte er von Anfang an gewusst, dass er gewinnen würde, dachte Ripley zähneknirschend.

»Ich stelle jetzt mal eine Vermutung auf. Sie praktizieren nicht.«

»Ich habe nichts zu praktizieren.«

»Sie sind keine dumme Frau. Und mein Eindruck ist, dass Sie sehr selbstbewusst sind.« Er beobachtete ihr Gesicht. Der Ausdruck ihrer Augen blieb ruhig und fest, aber hinter der Fassade der Ruhe verbarg sich etwas, irgendeine starke, geradezu leidenschaftliche Gefühlsregung, das spürte er ganz deutlich.

Er brannte darauf, diese Emotion ans Tageslicht zu befördern. Ripley zu ergründen. Aber ihm war auch klar, dass er niemals Gelegenheit dazu bekommen würde, wenn er sie so schnell kopfscheu machte. »Ich nehme an, dies ist ein sehr heikles Thema für Sie. Es tut mir Leid.«


»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, was Sie mit Ihren Entschuldigungen machen können. Das Gleiche gilt für Ihre Vermutungen.«

»Ripley …« Er hob eine Hand, spreizte die Finger in einer Geste des Friedens. »Ich bin kein Reporter, der hinter einer heißen Story her ist. Und ich bin auch kein Groupie, der eine Show sehen will, oder ein Neubekehrter auf der Suche nach einem Mentor. Dies ist meine Arbeit. Ich kann Ihnen versprechen, dass ich Ihre Privatsphäre respektieren und Ihren Namen aus meiner Dokumentation heraushalten werde. Ich werde nichts tun, was Sie verletzen könnte.«

»Sie machen mir keine Angst, Booke.« Das war eine Lüge. Er machte ihr sehr wohl Angst, aber sie hätte nicht genau sagen können, warum. »Sie werden sich eben einfach anderswo nach einem Versuchskaninchen umsehen müssen. Ich habe kein Interesse an Ihrer … Arbeit.«

»Ist Nell die Dritte im Bunde?«

»Lassen Sie Nell in Ruhe!« Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, griff sie über den Tisch und packte sein Handgelenk. »Wenn Sie es wagen, sie zu belästigen, nehme ich Sie auseinander!«

Er rührte sich nicht, atmete noch nicht einmal. Ihre Augen waren plötzlich so dunkel geworden, dass sie fast schwarz wirkten. Die Stellen, wo ihre Finger sich in sein Handgelenk gruben, waren Hitzepunkte, so intensiv, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn er Rauch von seiner Haut hätte aufsteigen sehen. »Füge niemandem Schaden zu«, sagte er, und trotz seiner Erregung gelang es ihm irgendwie, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. »Das ist eine Philosophie, an die ich glaube und an die ich mich halte. Ich werde nichts tun, was Ihre Schwägerin verletzen könnte. Oder Sie, Ripley.«

Er beobachtete sie, so wie er vielleicht einen scharfen Wachhund beobachten würde, der sich von seiner Kette losgerissen hatte, während er langsam, sehr langsam, seine andere
Hand hob, um sie behutsam auf ihre zu legen. »Sie können es nicht kontrollieren, nicht?« Seine Stimme war sanft, sogar mitfühlend. »Nicht vollkommen.« Er drückte ihre Hand in einer Geste, die fast freundschaftlich war. »Sie verbrennen mir das Handgelenk.« Ihr Blick wurde wieder klar, die Farbe ihrer Augen verwandelte sich wieder in Grün zurück, als sie langsam ihren Griff um sein Handgelenk löste und die Finger spreizte. Aber ihre Hand war nicht ruhig, sondern zitterte leicht, als sie hinunterblickte, die roten Striemen sah, die ihre Finger auf seiner Haut hinterlassen hatten. Sie schloss die Augen.

»Ich will das nicht tun.« Ripley kämpfte verzweifelt darum, ihr rasendes Herz zu beruhigen, wieder normal zu atmen, jenen heftigen Energieimpuls zu unterdrücken. Wieder sie selbst zu sein.

»Hier.«

Sie hatte Mac nicht aufstehen oder zur Spüle gehen hören. Aber als sie die Augen wieder öffnete, stand er neben ihr und bot ihr ein Glas Wasser an.

Nachdem sie das Glas angenommen und das Wasser hastig getrunken hatte, wusste sie nicht mehr so recht, ob sie wütend war oder ob ihr der Vorfall peinlich war. Aber eines wusste sie mit Sicherheit. Es war einzig und allein Macs Schuld. »Sie haben nicht das Recht, hierher zu kommen und in anderer Leute Leben herumzuschnüffeln.«

»Wissen und Wahrheit bewahren uns vor dem Chaos.« Sein Ton war ruhig, vernünftig. Und erweckte in ihr den Wunsch, ihm an die Kehle zu springen. »Sie durch Mitgefühl und Toleranz zu mildern, macht uns menschlich. Wissen und Aufklärung verhindern, dass sich Fanatiker von der Furcht und Ignoranz der Menschen nähren können. So wie sie es vor dreihundert Jahren in Salem getan haben.«

»Die Tatsache, dass Hexen nicht mehr verbrannt werden, bedeutet nicht, dass die Welt toleranter geworden ist. Ich
möchte nicht Teil Ihrer Untersuchung sein, und das ist mein letztes Wort.«

»Okay.« Sie sieht plötzlich so müde aus, dachte er. So als ob sie völlig erschöpft wäre. Ihr Anblick rührte ihn – weckte eine Mischung aus Schuldbewusstsein und Mitleid in ihm. »In Ordnung. Aber neulich abends ist etwas passiert, das die Sache für uns beide schwierig machen könnte.«

Er wartete einen Moment, während sie auf ihrem Stuhl herumrutschte, bis sie ihm widerwillig ihre Aufmerksamkeit widmete. »Ich habe eine Frau am Strand gesehen. Zuerst dachte ich, Sie wären es. Sie hatte große Ähnlichkeit mit Ihnen; die gleichen Augen, die gleiche Haarfarbe. Sie wirkte sehr einsam und zutiefst niedergeschlagen. Sie sah mich an, für einen langen Moment. Dann verschwand sie.«

Ripley presste die Lippen zusammen, dann griff sie nach ihrem Weinglas. »Vielleicht hatten Sie zu viel Wein getrunken.«

»Sie sucht Erlösung. Und ich möchte ihr helfen, diese Erlösung zu finden.«

»Sie wollen Daten«, gab sie scharf zurück. »Sie wollen Ihren Kreuzzug rechtfertigen, vielleicht Ihr Buch an den Mann bringen und ordentlich Kohle dafür kassieren.«

»Ich möchte verstehen.« Nein, dachte Mac, das allein ist es nicht. Das ist nicht der Kernpunkt der Sache. »Ich möchte Bescheid wissen.«

»Dann unterhalten Sie sich mit Mia. Sie liebt es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.«

»Sie und Mia sind zusammen aufgewachsen?«

»Ja. Na und?«

Er kam zu dem Schluss, dass es leichter, ja sogar erheblich angenehmer war, mit ihr umzugehen, wenn sie zu ihrem gewohnt schroffen Benehmen zurückgefunden hatte. »Mir ist aufgefallen, dass das Verhältnis zwischen Ihnen beiden ein kleines bisschen … gespannt ist.«


»Ich muss mich wiederholen. Na und?«

»Neugier ist eines der wichtigsten Hilfsmittel des Wissenschaftlers.«

»Neugier ist auch schon so manchem zum Verhängnis geworden«, erwiderte Ripley mit einer Andeutung ihres früheren spöttischen Lächelns. »Und außerdem bezeichne ich es nicht als Wissenschaft, wenn jemand um den Erdball herumdüst und den Hexenjäger spielt.«

»Wissen Sie was? Das ist genau das, was mein Vater sagt«, meinte Mac vergnügt, als er aufstand, um die Suppenteller in die Spüle zu stellen.

»Ihr Vater scheint ein sehr vernünftiger Mann zu sein.«

»O ja, das ist er. Ich bin eine ständige Enttäuschung für ihn. Halt nein, das ist unfair«, korrigierte er sich, als er wieder zum Tisch kam und ihre Weingläser nachfüllte. »Ich bin eher ein Rätsel für ihn, so eine Art Puzzle, und er ist überzeugt, dass ein paar der Teile verloren gegangen sind. Aber trotzdem kommen wir sehr gut miteinander aus. Also. Erzählen Sie mir von Ihren Eltern.«

»Sie sind inzwischen im Ruhestand. Mein Vater war vor Zack der Sheriff hier auf der Insel, meine Mutter war konzessionierte Wirtschaftsprüferin. Sie haben vor einiger Zeit Gefallen am Vagabundenleben gefunden und reisen seitdem in einem großen Wohnmobil herum.«

»Klappern die Nationalparks ab.«

»Die Nationalparks und weiß der Himmel was sonst noch alles. Sie amüsieren sich großartig. Wie zwei Kinder, die endlose Sommerferien haben.«

Es war nicht sosehr das, was sie sagte, sondern vielmehr die Art wie sie es sagte, die ihm verriet, dass die Todds eine liebevolle und glückliche Familie waren. Ripleys Problem mit ihren paranormalen Fähigkeiten rührte also nicht von einem familiären Konflikt her. Dessen war er sich sicher.

»Sie und Ihr Bruder arbeiten zusammen.«


»Offensichtlich.«

Mac lächelte leicht. Ja, sie war wieder ganz die Alte. »Ich habe ihn gestern kennen gelernt. Sie sind ihm eigentlich nicht besonders ähnlich.« Er blickte von seinen Notizen auf. »Abgesehen von den Augen.«

»Zack hat all die Netter-Mensch-Gene in der Familie geerbt. Für mich sind nicht mehr genug übrig geblieben.«

»Sie waren dabei, als er bei der Festnahme von Evan Remington verletzt wurde.«

Ihre Miene wurde wieder vollkommen ausdruckslos. »Wollen Sie den Ermittlungsbericht lesen?«

»Den habe ich bereits gelesen. Es muss eine schlimme Nacht gewesen sein.« Und dieses Thema wollen wir vorläufig lassen, dachte er. »Sind Sie gerne Polizistin?«

»Ich tue nichts, was mir nicht gefällt.«

»Sie Glückspilz. Warum Der Malteser Falke?«

»Warum nicht?«

»Ich wüsste gerne, warum Sie ausgerechnet diesen Film ausgesucht haben statt, sagen wir, Casablanca.«

Ripley schüttelte den Kopf, sammelte ihre Gedanken. »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich finde, dass Bergman zu Bogart hätte sagen sollen, Paris, und keine Widerrede, statt in das Flugzeug zu steigen. Im Falke hat er die Sache durchgezogen. Er hat Astor ausgeliefert. Das war Gerechtigkeit.«

»Ich habe mir immer ausgemalt, dass Ilsa und Rick nach dem Krieg wieder zusammengekommen sind, und Sam Spade … na ja, er ist einfach Sam Spade geblieben. Welche Art von Musik mögen Sie?«

»Was?«

»Musik. Sie sagten, Sie trainieren gerne zu Musik.«

Ihre dunklen, geraden Augenbrauen zogen sich wieder zusammen. »Was hat denn das mit Ihrem Projekt zu tun?«

»Sie haben vorhin gesagt, Sie wollten nichts mit meiner
Arbeit zu tun haben. Also können wir den Rest der Zeit auch ebenso gut damit verbringen, uns gegenseitig besser kennen zu lernen.« Sie stieß den Atem aus, nippte an ihrem Wein. »Sie sind wirklich ein seltsamer Mensch.«

»Na schön, dann lassen wir das, genug über Sie. Sprechen wir zur Abwechslung mal über mich.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und als er Ripleys Gesicht nur noch verschwommen sehen konnte, fiel ihm wieder ein, dass er seine Lesebrille noch aufhatte, und setzte sie ab. »Ich bin dreiunddreißig und unverschämt reich. Der zweite Sohn der New Yorker Bookes. Immobilien. Der MacAllister-Zweig der Familie – wir haben diesen Familiennamen als Vornamen gemeinsam – besteht hauptsächlich aus Juristen, die auf Gesellschaftsrecht spezialisiert sind. Ich fing an, mich für Okkultismus und übernatürliche Phänomene zu interessieren, als ich ein Junge war. Ihre Geschichte, Variationen, ihr Einfluss auf Kulturkreise und die gesellschaftliche Umwelt. Mein Interesse veranlasste meine Familie, den Rat eines Psychologen zu suchen, der ihnen versicherte, dass dies nur eine Form von Rebellion sei.«

»Ihre Eltern haben Sie zu einem Hirnklempner geschleppt, weil Sie sich gerne gegruselt haben?«

»Wenn man ein vierzehnjähriger College-Freshman ist, ruft immer irgendjemand den Hirnklempner.«

»Mit vierzehn auf dem College?« Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Das muss seltsam gewesen sein.«

»Na ja, es war ziemlich schwierig, ein Date zu bekommen, das können Sie mir glauben.« Das amüsierte Zucken um ihre Lippen gefiel ihm. »Ich habe die Energie, die sonst für diese ersten sexuellen Umtriebe draufgegangen wäre, stattdessen in mein Studium gesteckt – und in meine persönlichen Interessen.«

»Sie sind also auf Bücher und Forschung abgefahren.«

»So könnte man es nennen, ja. Als ich achtzehn war, hatten
meine Eltern den Versuch aufgegeben, mich in eine der Familienfirmen zu stecken. Dann wurde ich einundzwanzig und kam in den Genuss meines Treuhandvermögens und konnte endlich tun, was ich wollte.«

Ripley legte den Kopf schief. Sie konnte sich nicht helfen, ihr Interesse an ihm war jetzt geweckt. »Haben Sie jemals ein Date bekommen?«

Er lächelte, langsam, unbekümmert. »Ein paar. Ich weiß, wie es ist, wenn man in eine Richtung gedrängt wird, in die man nicht gehen will – oder in eine, in die zu gehen man noch nicht bereit ist.« In Ripleys Augen flackerte etwas, als sie ihr Glas absetzte. »Eltern sagen immer, sie wissen, was das Beste für einen ist«, fuhr er fort. »Vielleicht trifft das ja manchmal zu. Aber es spielt keine Rolle, wenn sie einen immer weiter bedrängen, bis sie einem sämtliche Wahlmöglichkeiten genommen haben.«

»Ist das der Grund, weshalb Sie mich heute Abend davonkommen lassen?«

»Das ist nur ein Grund. Ein anderer ist, dass ich mir ziemlich sicher bin, Sie werden Ihre Meinung ändern. Nun werden Sie nicht gleich schon wieder wütend«, sagte er hastig, als ihre Lippen schmal wurden. »Als ich auf die Insel kam, dachte ich, Mia wäre diejenige, mit der ich arbeiten müsste. Aber das war ein Irrtum. Sie sind diejenige – oder zumindest sind Sie’s in erster Linie.«

»Warum?«

»Das ist etwas, was ich gerne herausfinden möchte. In der Zwischenzeit haben Sie Ihre Wettschuld beglichen. Ich werde Sie jetzt nach Hause fahren.«

»Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

»Dann ist es ja nur gut, dass ich viel Zeit zur Verfügung habe. Moment, ich hole nur eben Ihren Mantel.«

»Und ich brauche Sie nicht, um nach Hause zu kommen.«

»Wir können uns ja im Armdrücken messen, um diese
Frage zu entscheiden!«, rief er zurück. »Aber ich lasse Sie nicht im Dunkeln zu Fuß nach Hause gehen, und obendrein noch bei solch arktischer Kälte. Wo habe ich bloß Ihr Zeug gelassen?«

Ripley verdrehte die Augen. »Im Schlafzimmer.« Und da es einen Moment dauern würde, bis Mac wieder zurückkehrte, nutzte sie die Gelegenheit und flitzte um den Tisch herum, um seine Notizen durchzublättern. Sie zischte ärgerlich, als sie sah, dass seine Aufzeichnungen in Kurzschrift waren – oder in etwas, was sie für Stenografie hielt. Jedenfalls bestanden die Notizen aus lauter seltsamen Symbolen, Linien und Krakeln, die ihr überhaupt nichts sagten. Aber als sie die Zeichnung in der Mitte der einen Seite entdeckte, starrte sie mit offenem Mund darauf.

Es war ihr Gesicht – und auch noch ein verdammt gutes Porträt. Eine schnelle Bleistiftskizze, die ihr Gesicht von vorn zeigte. Sie sah … wütend aus, entschied sie. Und wachsam. Tja, auch damit hatte er Recht.

Es gab für sie überhaupt keinen Zweifel daran, dass sie vor MacAllister Booke auf der Hut sein musste.

Als Mac zurückkehrte, stand sie einen halben Meter vom Küchentisch entfernt, die Hände betont unschuldig in ihren Hosentaschen vergraben. »Konnte zuerst meine Schlüssel nicht finden. Ich begreife noch immer nicht so ganz, wie sie in das Waschbecken im Badezimmer gekommen sind.«

»Poltergeister?«, sagte Ripley liebenswürdig und brachte ihn damit zum Lachen.

»Schön wär’s. Ich scheine ganz einfach die Angewohnheit zu haben, einen Gegenstand nie zweimal an denselben Platz zu legen.« Er war bereits in seinen Mantel geschlüpft und wartete, bis Ripley ihre Weste angezogen und den Schal umgewickelt hatte.

Er hielt ihr ihren Mantel hin, und sie schüttelte den Kopf, als sie begriff, dass er ihr hineinhelfen wollte.


»Das ist etwas, was mir wohl ewig ein Rätsel bleiben wird. Was glaubt ihr Männer eigentlich, wie wir in unsere Mäntel kommen, wenn ihr nicht in der Nähe seid?«

»Wir haben keine Ahnung.« Amüsiert setzte er ihr ihre Kappe auf den Kopf, dann zog er ihr Haar durch die kleine Öffnung auf der Rückseite, so wie er sie es hatte tragen sehen. »Handschuhe?«

Sie nahm sie aus ihrer Tasche, zog spöttisch die Brauen hoch. »Wirst du mir die auch noch anziehen, Daddy?«

»Sicher, mein Schatz.« Aber als er danach greifen wollte, schlug sie seine Hand weg. Und grinste, bis ihr Blick auf die roten Striemen auf seinem Handgelenk fiel. Prompt wallten Schuldgefühle in ihr auf. Es machte ihr nichts aus, jemanden zu verletzen, wenn er es verdient hatte.

Aber nicht auf diese Weise. Niemals auf diese Weise. Dennoch, was sie angerichtet hatte, ließ sich zum Glück wieder rückgängig machen, selbst wenn das bedeutete, dass sie ihren Stolz herunterschlucken musste.

Mac sah die Veränderung in ihren Augen, als sie auf sein Handgelenk starrte. »Es ist nicht weiter schlimm«, begann er und zog seine Manschetten herunter.

»Für mich schon.« Sie machte sich nicht die Mühe zu seufzen, sondern griff wieder nach seinem Handgelenk. Ihr Blick schoss hinauf, hielt den seinen fest. »Was ich jetzt tue, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt und bleibt strikt unter uns. Verstanden?«

»In Ordnung.«

»Was ich im Zorn verletzt, 
ich bereue und werde wandeln 
und heilen den Schmerz mit der dreifachen Kraft 
meines ersten Handelns. 
Wie ich befehle, so soll es geschehen.«



Er fühlte den leichten Schmerz, dann fühlte er, wie die Hitze von seiner Haut getilgt wurde. Die Stellen, wo ihre Finger sein Handgelenk umfasst hielten, waren jetzt kühl, als ob sie die Brandwunden herausgezogen hätten. Er spürte einen leichten Ruck im Bauch, nicht so sehr wegen der physischen Veränderung, sondern vielmehr wegen der Veränderung in Ripleys Augen.

Er war schon des Öfteren Menschen begegnet, die außergewöhnliche Kräfte besaßen, und er wusste jetzt, dass Ripley ebenfalls diese besondere Gabe besaß. Es war etwas, das er nie zu respektieren vergaß.

»Danke«, murmelte er.

»Gern geschehen.« Sie wandte sich ab. »Und das meine ich ernst.«

Als sie die Küchentür öffnen wollte, kam er ihr zuvor und schloss seine Hand – sein Handgelenk jetzt wieder unversehrt  – als Erster um den Türknauf. »Wir haben auch keine Ahnung, wie ihr Frauen Türen aufbekommt«, sagte er. »Sie sind so schwer und kompliziert.«

»Witzbold.« Als sie hinausgingen, schob er seine Hand unter ihren Arm, um ihren Ellenbogen zu umfassen. Der lange, starre Blick, den sie ihm zuwarf, brachte ihr nur ein Achselzucken seinerseits ein.

»Es ist ein bisschen glatt draußen. Ich kann mir nun mal nicht helfen. Es ist sehr schwierig, ein Verhalten abzulegen, das einem von frühester Kindheit an eingebläut wurde.«

Sie ließ es dabei bewenden und brachte es auch nicht übers Herz, über ihn herzuziehen, als er um den Rover herumging und die Beifahrertür für sie öffnete und dann den Wagen freischaufelte.

Es war keine lange Fahrt, aber als sie Mac durch die Straßen dirigierte, wurde Ripley bewusst, dass sie tatsächlich dankbar für die Mitfahrgelegenheit war. Selbst in der einen Stunde, die sie in dem Cottage gewesen war, waren die Temperaturen
noch weiter gesunken. Die Autoheizung würde auf dem kurzen Weg zwar nicht genug Zeit haben, um das Innere des Wagens richtig zu erwärmen, aber zumindest waren sie nicht draußen im Freien, wo die Luft jetzt kalt genug zu sein schien, um zu zerschneiden.

»Wenn Sie noch mehr Feuerholz brauchen, sollten Sie sich an Jack Stubens wenden. Er hat ein paar Klafter zu verkaufen.«

»Stubens. Können Sie mir den Namen aufschreiben?« Mac lenkte mit einer Hand, während er in seiner Tasche nach einem Zettel suchte. »Haben Sie zufällig ein Stück Papier dabei?«

»Nein.«

»Sehen Sie mal im Handschuhfach nach.«

Ripley öffnete es und starrte überrascht auf das Durcheinander, das ihr entgegenquoll. Das Handschuhfach enthielt Dutzende von voll gekritzelten Notizzetteln, unzählige Bleistifte und Kugelschreiber, Gummibänder, eine halb volle Tüte mit Cocktailbrezeln; drei Taschenlampen, ein Jagdmesser und mehrere unidentifizierbare Gegenstände. Sie zog einen heraus, der aus roter Schnur, verschiedenen Perlen und menschlichem Haar fabriziert war.

»Was ist das denn?«

Er blickte kurz zu ihr hinüber. »Gris-gris. Ein Talisman. Er war ein Geschenk. Kein Papier.«

Sie starrte Mac einen Moment lang schweigend an, dann legte sie den Talisman wieder ins Handschuhfach zurück und zog einen der vielen beschriebenen Notizzettel heraus. »Stubens«, wiederholte sie, während sie den Namen auf den Rand des Stückchens Papier kritzelte. »Jack Stubens, drüben in der Owl Haunt Lane.«

»Danke.« Er nahm den Zettel, steckte ihn in seine Tasche.

»Biegen Sie hier ab, es ist das Haus mit der zweistöckigen Veranda.« Da der Streifenwagen in der Einfahrt stand, wäre
er auch von selbst darauf gekommen. In den Fenstern schimmerte heiter anmutendes Licht, aus dem Schornstein stiegen dünne Rauchkräusel auf.

»Schönes Haus.« Er glitt hinter dem Lenkrad hervor, und obwohl Ripley bereits ausgestiegen war, bevor er um den Wagen herumgehen und ihre Tür öffnen konnte, nahm er wieder ihren Arm.

»Hören Sie, Sportsfreund, es ist ja irgendwie süß und alles, aber Sie brauchen mich nicht bis zur Haustür zu bringen. Wir hatten schließlich kein Date.«

»Ich fühle nun mal den unwiderstehlichen Drang, eine Dame bis zur Haustür zu begleiten. Außerdem haben wir zusammen gegessen, und wir haben uns unterhalten. Und Wein getrunken. Das sind also schon mehrere Date-Elemente.«

Sie blieb auf der Veranda stehen und drehte sich zu ihm um. Er hatte eine Skimütze aufgesetzt, und sein dunkelblondes Haar war hier und dort darunter hervorgerutscht. Er lächelte sie mit seinen goldbraunen Augen ungezwungen an. »Und? Wollen Sie jetzt vielleicht auch noch einen Gutenachtkuss?«

»Gerne.«

Seine Reaktion war so vergnügt, so harmlos vergnügt, dass Ripley grinsen musste. Aber nur für einen kurzen Moment.

Er hatte gewisse … Tricks drauf. Raffinierte, unerwartete, unglaubliche Tricks.

Seine Bewegung war nicht schnell, aber sie war so geschickt, so geschmeidig, dass Ripley keine Zeit blieb, sich dagegen zu wehren. Oder auch nur zu denken.

Seine Arme legten sich um sie, ließen sie an seinen Körper gleiten, sodass sie ohne wirklichen Druck an ihn gepresst wurde. Er beugte sie zurück, nur ein ganz klein wenig, und brachte es irgendwie fertig, die Illusion zu erzeugen, dass sie in horizontaler statt in vertikaler Lage waren.


Die Intimität dieser Haltung verwirrte und erregte sie derart, dass sich ihr bereits alles drehte, noch bevor er ihren Mund nahm.

Weich. Warm. Köstlich. Er streifte nicht mit den Lippen über ihre oder knabberte zart daran, sondern verschlang ihren Mund ganz einfach. Jetzt gesellte sich eine schimmernde Woge sinnlicher Hitze zu dem Schwindelgefühl, eine Hitze, die in ihren Zehen anzufangen und von dort aus immer höher aufzusteigen schien, bis sie jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper schmolz. Ein gedämpfter Laut des Erstaunens und Vergnügens summte in ihrer Kehle. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig. Ja, mehr mehr! Sie brauchte zwei Anläufe, bis es ihr gelang, ihre knochenlosen Arme zu heben und um Macs Hals zu schlingen.

Ihre Knie waren derart wackelig, dass sie unter ihr nachzugeben drohten. Es hätte sie nicht überrascht, wenn sie gespürt hätte, wie sich ihr Körper ganz einfach auflöste und dahinschmolz, um in kleinen Tropfen auf den Fußboden zu fließen.

Als Mac den Kuss schließlich beendete und sie sanft von sich schob, war sie völlig benommen, ihr Kopf wie leer gefegt, und sie konnte ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen. »Wir werden das hier demnächst mal wieder tun müssen«, sagte er.

»Äh …« Sie konnte sich nicht mehr so genau daran erinnern, wie man Worte bildete.

Er lächelte, zog spielerisch an ihrem Haar. »Du solltest jetzt besser ins Haus gehen, bevor du hier draußen erfrierst.«

»Mmmm.« Sie gab den Versuch auf, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen, drehte sich blindlings um und lief prompt gegen die geschlossene Tür.

»Warte, lass mich das für dich machen.« Er sprach in ruhigem, sehr sachlichem Ton, als er den Türknauf drehte und die Haustür leicht aufstieß. »Gute Nacht, Ripley.«


»Mmmm.«

Sie wankte ins Haus und musste sich dann notgedrungen gegen die Tür lehnen, die Mac hinter ihr geschlossen hatte, bis sie sich wieder zurechtfand und wieder zu Atem gekommen war.

Harmlos? Hatte sie tatsächlich geglaubt, Mac wäre harmlos?

Sie schaffte es, ein paar schwankende Schritte in Richtung Treppe zu machen, dann ließ sie sich auf die unterste Treppenstufe sinken. Sie würde ganz einfach warten, bis ihre Beine nicht mehr so schwach und zittrig waren, entschied sie, und dann versuchen, die Treppe hinauf in ihr Zimmer zu kommen.

 



8. Januar 2001

Einundzwanzig Uhr zehn.

Ich will in kurzen Worten den Inhalt meiner Notizen und der Bandaufnahme von meinem ersten Interview mit Ripley Todd aufzeichnen. Leider bin ich in dieser Sitzung nicht so weit mit Ripley vorangekommen, wie ich eigentlich gehofft hatte. Es gab allerdings zwei spezielle Vorfälle, die ich in meinem offiziellen Protokoll noch sehr viel eingehender beschreiben werde. Meine persönliche Reaktion gehört jedoch hierher.

Ripleys Temperament und ihre beschützende Haltung gegenüber ihrer Schwägerin, Nell Todd (Daten über Nell Todd mit Querverweisen unter ihrem Namen abgespeichert), können und werden sich schließlich als stärker erweisen als ihr Widerwille, über ihre besondere Gabe zu sprechen. Oder diese Gabe zu demonstrieren, wie ich es heute Abend erlebt habe. Ich habe den Eindruck, dass ihre Warnung an mich, als ich Nell Todd erwähnte, rein instinktiv war und dass die Nachwirkung dieser Warnung nicht beabsichtigt war. Der Umstand, dass sie mich dabei verletzte, war
eher ein Nebenprodukt als ein Ziel. Die Verbrennungen auf meinem Handgelenk stimmten – zumindest dem Aussehen nach zu urteilen – mit dem Griff und der Form ihrer Finger überein. Es war keine plötzliche Verbrennung, sondern eher so, dass die Hitze langsam, aber stetig stärker wurde. So wie man es vielleicht empfindet, wenn man eine Flamme höher dreht.

Die physischen Veränderungen, die ich während dieses Phänomens bei Ripley feststellte, waren eine Erweiterung der Pupillen und eine deutliche Röte unter der Haut.

Ihr Zorn wendete sich augenblicklich nach innen.

Ich glaube, diese mangelnde Kontrolle und ihre Angst vor dem, wozu sie fähig ist, sind der Grund dafür, warum sie sich so dagegen sträubt, über die besondere Art ihrer Gabe zu sprechen und sie zu erforschen.

Sie ist eine interessante Frau, eine, die ihrer Familie offensichtlich sehr nahe steht. In allen anderen Bereichen außer diesem einen speziellen spüre und beobachte ich bei ihr ein starkes Selbstvertrauen, eine innere Ausgeglichenheit. Sie ist schön, wenn sie lächelt.

Mac hielt mit Schreiben inne und war drauf und dran, diese letzte Beobachtung wieder durchzustreichen. Sie war noch nicht einmal zutreffend. Ripley war nicht schön – attraktiv, faszinierend, das ja, aber nicht schön, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne.

Trotzdem, so sagte er sich, ist dieses Tagebuch dafür da, persönliche Eindrücke und Empfindungen festzuhalten. Der Gedanke, dass Ripley schön war, musste irgendwo in seinem Hinterkopf gewesen sein, wenn er ihn niedergeschrieben hatte. Also blieb der Satz stehen.

Der zweite Vorfall ereignete sich, kurz bevor wir gehen wollten und war, daran besteht für mich kein Zweifel, sehr viel schwieriger für sie. Die Tatsache, dass sie die Brandwunden beseitigen und ihre Fähigkeit bewusst demonstrieren
wollte, lässt auf ein starkes Verantwortungsbewusstsein und einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn schließen. Das – ebenso wie ihr Instinkt, die Menschen und das, was sie liebt, zu beschützen – ist letztendlich stärker als ihr dringendes Bedürfnis, ihre Gabe zu verdrängen.

Ich hoffe, ich werde im Laufe der Zeit herausfinden, welches Ereignis oder welche Ereignisse sie dazu bewogen haben, ihre Kräfte zu verleugnen oder ihnen abzuschwören.

Ich muss sie unbedingt wiedersehen, um meine Vermutungen und Folgerungen auf ihre Richtigkeit nachzuprüfen.

»Hol’s der Teufel«, murmelte er vor sich hin. Wenn er in seinem ganz privaten Tagebuch nicht aufrichtig sein konnte, wo dann?

Ich möchte sie wiedersehen, und zwar auf einer rein persönlichen Ebene. Es hat mir Spaß gemacht, mit ihr zusammen zu sein, auch wenn sie oft unverschämt und beleidigend ist. Es beunruhigt mich ein bisschen, dass es mir womöglich Spaß machen könnte, mit ihr zusammen zu sein, weil sie unverschämt und beleidigend ist. Abgesehen davon herrscht eine starke sexuelle Anziehungskraft zwischen uns. Im Gegensatz zu der reinen Bewunderung für Schönheit, die ich bei meiner ersten Begegnung mit Mia Devlin gefühlt habe – und der ganz natürlichen und menschlichen Fantasievorstellung, die der Anblick einer so schönen Frau bei mir auslöste  –, ist dies hier sehr viel elementarer und daher unwiderstehlicher. Auf der wissenschaftlichen Ebene würde ich diese vielschichtige Frau namens Ripley Todd am liebsten auseinander nehmen, Stück für Stück, um zu begreifen, was sie ist. Aufder persönlichen Ebene möchte ich einfach …

Halt, nein, das geht nun doch ein bisschen zu weit, dachte Mac. Selbst bei einem privaten Tagebuch gab es gewisse Grenzen, die man nicht überschreiten sollte. Er konnte unmöglich schreiben, was genau er mit Ripley Todd tun wollte.


Ich ertappe mich bei der Frage, wie es wohl sein würde, ihr Geliebter zu sein.

Na also, dachte er, das ist doch eine annehmbare Formulierung. Es war wirklich nicht nötig, allzu sehr ins Detail zu gehen.

Ich habe sie heute Abend nach Hause gefahren, da eisiger Frost herrscht und die Temperatur bei ungefähr fünfzehn Grad minus liegt. Die Tatsache, dass Ripley unter solchen Bedingungen zu Fuß hierher gekommen war und auch wieder zu Fuß nach Hause gegangen wäre, zeigt sowohl ihre Hartnäckigkeit als auch ihre Unabhängigkeit. Sie war ganz offensichtlich amüsiert über so simple Möglichkeiten wie zum Beispiel, ihr in den Mantel zu helfen oder die Tür für sie aufzuhalten. Nicht beleidigt, sondern amüsiert, was ich wiederum entwaffnend fand.

Ich hätte sie nicht geküsst, wenn sie nicht davon angefangen hätte. Ich hatte ganz sicherlich nicht die Absicht, das schon in diesem frühen Stadium unserer Beziehung zu tun. Ihre Reaktion auf meinen Kuss war vollkommen unerwartet und … erregend. Sie ist eine starke Frau, sowohl körperlich als auch seelisch, und zu fühlen, wie sie in meinen Armen schwach wurde, war schon ein sehr erotisches Erlebnis.

Er musste seine Aufzeichnungen unterbrechen, ein paar Mal tief durchatmen und einen Schluck von dem Wasser trinken, das er sich eingeschenkt hatte.

Die Reaktion ihres Körpers auf meinen zu fühlen und ihre sinnliche Hitze zu spüren, war ungeheuer prickelnd und aufregend. Ich kenne zwar die chemischen und biologischen Ursachen für den Anstieg der Körpertemperatur während eines solchen Ereignisses, aber das macht das Erlebnis nicht weniger wundervoll. Ich kann Ripley noch immer schmecken  – auch ihr Geschmack ist stark, ein starkes und herbes Aroma. Und noch immer die Art von wohligem Schnurren hören, das sie tief in der Kehle machte. Meine Beine verwandelten
sich förmlich in Wackelpudding, und als sie mir die Arme um den Hals schlang, war es, als ob ich von ihr umgeben wäre. Noch eine Minute – noch ein einziger Augenblick, und ich hätte vergessen, dass wir in einer bitterkalten Nacht auf einer offenen Veranda standen.

Aber da ich trotz ihres herausfordernden Neckens – mit der Umarmung angefangen hatte, war ich auch dafür verantwortlich. Zumindest war mir das befriedigende Gefühl vergönnt, ihr Gesicht zu sehen und den weltentrückten, verträumten Ausdruck in ihren Augen. Und zu beobachten, wie sie geradewegs gegen die Tür lief.

Das war wirklich zum Brüllen komisch.

Womit ich natürlich nicht behaupten will, dass ich mich besser im Griff gehabt hätte. Ganz im Gegenteil. Ich wäre auf dem Rückweg zum Cottage zweimal beinahe von der Straße abgekommen, und ich habe mich prompt verfahren – aber das Letztere ist auch ohne die Stimuli nicht atypisch für mich.

Ja, ich möchte sie wiedersehen, aus einer ganzen Reihe von Gründen. Und ich mache mir keine großen Hoffnungen, dass ich heute Nacht sonderlich gut schlafen werde.
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Nell überzog den letzten Schwung Zimthörnchen mit Zuckerguss und wartete den rechten Augenblick ab. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, bevor sie die vorbereiteten Speisen für das Café in ihren Wagen laden musste. Als Tagessuppe gab es heute eine Champignonsuppe mit Lauchstreifen und Schinken, und sie war bereits transportfertig in dem großen Kessel versiegelt. Die drei Salate zur Auswahl waren zubereitet, die Muffins gebacken. Und die Napoleonschnitten waren ebenfalls fertig.


Nell war seit halb sechs Uhr morgens auf den Beinen und mit Kochen und Backen beschäftigt.

Diego, ihre geschmeidige graue Katze, lag zusammengerollt auf einem der Küchenstühle und beobachtete sie. Lucy, der große schwarze Labrador, lag ausgestreckt in einer Ecke des Raums – und beobachtete Diego. Die beiden Tiere hatten sich schließlich geeinigt – auf Diegos Bedingungen – und lebten seitdem in einem erträglichen Zustand des Misstrauens und Argwohns zusammen.

Während ihre Plätzchen im Ofen backten, drehte Nell das Radio leiser und wartete.

Als Ripley in die Küche kam, mit verquollenen Augen und in der Jogginghose und dem Football-Sweatshirt, in denen sie geschlafen hatte, hielt Nell ihr einfach einen Becher mit Kaffee hin.

Ripley grunzte, was einem Dankeschön so nahe kam, wie sie es ohne Koffein zu Stande brachte, und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Zu viel Schnee für deinen Morgenlauf?«

Ripley grunzte erneut. Ohne ihre gewohnten drei Meilen am Strand hatte sie immer das Gefühl, nicht so ganz sie selbst zu sein. Aber der Kaffee half. Sie trank das starke Gebräu in kleinen Schlucken und tätschelte geistesabwesend Lucys Kopf, als der Labrador herüberkam, um sie zu begrüßen.

Sie würde wohl oder übel das verdammte Laufband im Studio benutzen müssen. Sie hasste das Gerät. Aber sie konnte nicht zwei Tage auf ihr Lauftraining verzichten. Zack übernahm heute die erste Schicht – wo, zum Teufel, steckte Zack eigentlich? –, deshalb konnte sie sich bis zum späten Vormittag Zeit lassen, bevor sie in das Fitnessstudio ging.

Aus dem einfachen Grund, weil sie Mac nicht begegnen wollte. Nicht, dass er sie irgendwie beunruhigte oder so. Sie
hatte sich schon eine ganze Reihe von plausiblen Entschuldigungen für ihre Reaktion auf jenen Gutenachtkuss eingeredet.

Sie wollte ganz einfach nichts mit ihm zu tun haben, das war alles. Nell stellte eine Schale vor sie auf den Tisch. Ripley betrachtete den Inhalt blinzelnd. »Was ist das?«

»Hafergrütze.«

Misstrauisch und alles andere als begeistert, beugte Ripley sich vor und schnupperte an der Schale. »Was ist da drin?«

»Wertvolle Nährstoffe.« Nell nahm ein Blech mit Plätzchen aus dem Backofen und schob ein weiteres hinein. »Probier sie doch erst mal, bevor du angewidert das Gesicht verziehst.«

»Okay, okay.« Ripley hatte hinter Nells Rücken das Gesicht verzogen. Es war nicht sonderlich erhebend, dabei erwischt zu werden. Sie kostete von der Hafergrütze, schürzte nachdenklich die Lippen, aß noch einen Löffel voll. Es schien, als wäre Nell überhaupt nicht fähig, irgendetwas zu fabrizieren, was nicht köstlich schmeckte. »Schmeckt lecker. Meine Mutter hat früher im Winter auch manchmal Hafergrütze gekocht, aber das Zeug sah immer wie grauer Leim aus – und schmeckte noch schlimmer.«

»Deine Mutter hat andere Talente.« Nell goss sich eine Tasse Kaffee ein. Sie hatte Zack an diesem Morgen fast aus dem Haus geschoben, um diese eine Stunde allein mit Ripley verbringen zu können. Und sie hatte nicht die Absicht, diese Zeit zu vergeuden. Sie setzte sich an den Tisch. Lächelte. »Und? Wie ist es gelaufen?«

»Was?«

»Dein Abend mit Mac Booke.«

»Es war kein Abend. Sondern nur eine Stunde.«

Abwehrend, dachte Nell. Schlecht gelaunt. Interessant. »Und wie war diese eine Stunde?«


»Sie kam und ging, womit ich meine Verpflichtung erfüllt hätte«

»Ich bin froh, dass er dich nach Hause gefahren hat.« Als Ripley die Brauen hochzog, blinzelte Nell unschuldig mit ihren babyblauen Augen. »Ich habe zufällig den Wagen gehört.«

Und sie hatte zum Fenster hinausgespäht. Hatte gesehen, wie Mac Ripley zur Haustür begleitete. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bevor er wieder zu seinem Wagen zurückgegangen war.

»Ja, er hat mir einen Vortrag darüber gehalten, dass es zu kalt draußen wäre, um zu Fuß zu gehen. Dass ich Frostbeulen bekommen und sterben würde, bevor ich zu Hause ankäme.« Ripley schob sich Hafergrütze in den Mund und fuchtelte dann mit ihrem Löffel herum. »Als ob ich nicht selbst auf mich aufpassen könnte. Solche Typen wie Mac bringen mich auf die Palme! Er selbst ist so schusselig, dass er oft noch nicht mal seine Schlüssel finden kann, aber er glaubte, ich würde mich verirren und in ein Eis am Stiel verwandeln, wenn er mich nicht nach Hause brächte. Nicht zu fassen!«

»Ich bin froh, dass er dich nach Hause gefahren hat«, wiederholte Nell.

»Ja, na ja.« Ripley seufzte und spielte mit ihrer Hafergrütze herum, indem sie mit der Spitze ihres Löffels kleine halbmondförmige Vertiefungen hineindrückte. Sie fand, es sah in gewisser Weise wie eine Mondlandschaft aus.

Wenn Mac sie nicht nach Hause gebracht hätte, würde sie sich jetzt nicht so mies fühlen, aber andererseits hätte sie dann einen Wahnsinns-Kuss verpasst. Nicht, dass sie der Gedanke daran ständig verfolgte.

»Du würdest das Cottage nicht wiedererkennen«, fuhr sie fort. »Es sieht aus wie die Bude eines verrückten Wissenschaftlers von der Techno-Freak-Sorte. All diese elektronischen Geräte und Computer, mit denen die Zimmer voll gestopft
sind. Nirgendwo ist Platz zum Sitzen, außer in der Küche. Der Kerl geht voll und ganz in seiner Spuk-Show auf. Er hat sogar einen Voodoo-Talisman in seinem Handschuhfach. Übrigens, er weiß über mich Bescheid«, schloss sie hastig und blickte zu Nell auf.

»Oh.« Nell atmete einmal tief durch. »Hast du es ihm gesagt?«

Ripley schüttelte den Kopf. Sie war so nervös, dass ihr Magen förmlich bibberte, und das machte sie rasend. »Er wusste es ganz einfach. So als hätte ich ein Schild mit der Aufschrift ›Dorfhexe‹ auf der Stirn. Es geht bei ihm alles sehr wissenschaftlich zu. ›Also, das ist ja interessant, Deputy Todd. Vielleicht könnten Sie ein bisschen für mich hexen, vielleicht den Recorder beschwören oder etwas in der Art.‹«

»Hat er dich gebeten, Magie zu betreiben?«

»Nein.« Ripley strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Nein«, sagte sie abermals. »Aber ich … verdammt noch mal, er hat mich so wahnsinnig gemacht, dass ich die Beherrschung verloren habe, und da habe ich … habe ich ihn verbrannt.«

»O mein Gott.« Kaffee schwappte über den Rand, als Nell erschrocken ihre Tasse auf dem Tisch abstellte.

»Ich habe ihn nicht in Brand gesteckt oder so was. Ich habe ihm das Handgelenk mit meinen Fingern verbrannt.« Sie starrte jetzt auf sie. Unschuldige, ganz normale Finger, vielleicht ein bisschen lang, mit kurzen, unlackierten Nägeln.

Nichts Besonderes.

Und dennoch konnten diese Finger tödlich sein.

»Ich habe nicht darüber nachgedacht – nicht bewusst jedenfalls. All meine Wut verwandelte sich in Hitze, und die Hitze strömte in meine Finger.« Sie schloss die Augen. »Ich brauchte so lange Zeit nicht darüber nachzudenken, musste mir so lange Zeit keine Sorgen darüber machen. Aber in den letzten zwei Monaten …«


»Seit du dich innerlich wieder geöffnet hast, um mir zu helfen«, schloss Nell ruhig. Sie stand auf, als die Schaltuhr am Backofen summte.

Ripley hob mit einem Ruck den Kopf. »Das bereue ich nicht, Nell, nicht eine Sekunde! Es war meine Entscheidung, und ich würde es wieder tun, wenn es sein muss. Es ist nur so, dass es danach sehr viel schwieriger gewesen ist, alles wieder in meinem Inneren einzuschließen. Ich weiß nicht, warum …«

Du weißt sehr wohl, warum, aber du willst es nicht zugeben, dachte sie und verdrängte diesen Gedanken dann energisch. »Es ist ganz einfach passiert. Ich habe einem Menschen körperlichen Schaden zugefügt. Ich musste diesen Schaden reparieren, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich ihn überhaupt erst angerichtet hatte.«

»Wie ist Mac damit umgegangen?«

»Als wäre es keine große Sache. Hat mir ein Glas Wasser gebracht, mir praktisch den Kopf getätschelt und dann wieder Smalltalk gemacht, als hätte ich nicht mehr getan, als etwas Wein auf dem Tischtuch verkleckert. Der Mann hat Klasse, das muss ich ihm lassen.«

Nell kehrte zum Tisch zurück und strich Ripley übers Haar, so wie sie vielleicht ein Kind gestreichelt hätte. »Du bist dir selbst gegenüber zu streng. Ich kann die Fehler, die ich in den letzten paar Monaten gemacht habe, schon gar nicht mehr zählen, und dabei hat Mia mich Schritt für Schritt geleitet und angewiesen.«

»Ich finde, du hast dir einen sehr unglücklichen Zeitpunkt ausgesucht, um ihren Namen aufs Tapet zu bringen.« Ripley beugte sich wieder über ihre Schale und begann zu essen, als ob die Hafergrütze die Verkrampfung in ihrem Magen lindern könnte. »Wenn sie Mac nicht hierher geholt hätte …«

»Sie hat ihn nicht geholt, Ripley.« Bei dem schwachen, aber unverkennbaren Unterton von Verärgerung in Nells
Stimme krümmte sich Ripley unwillkürlich zusammen. »Und wenn sie ihm nicht das Cottage vermietet hätte, hätte er irgendein anderes Haus gefunden oder wäre im Hotel geblieben. Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass sie durch ihre Bereitschaft, ihm ihr Cottage zu vermieten und sich vielleicht mit ihm zu unterhalten, die Situation in einem Maße kontrolliert, wie sie es sonst nicht könnte?«

»Nein, auf diesen Gedanken bin ich nicht gekommen. Aber ich hätte eigentlich darauf kommen müssen. Sie lässt doch nie einen Trick aus.«

»Ich werde mich auch mit Mac unterhalten.«

Der Löffel landete klirrend in der Schale. »Das ist eine schlechte Idee, Nell. Eine ausgesprochen schlechte Idee.«

»Ich habe darüber nachgedacht. Er hat Mia versprochen, dass er keine Namen in seinem Bericht nennen wird, oder wenn doch, dann nur mit ausdrücklicher Erlaubnis der Betreffenden. Ich interessiere mich für seine Arbeit«, fuhr Nell fort, während sie Kekse vom Blech nahm und auf ein Gitter zum Abkühlen legte. »Ich möchte mehr über mich wissen. Ich habe nicht dieses Gespür für das, was ich bin, so wie du es hast.«

»Ich kann dir nicht vorschreiben, was du tun oder lassen sollst.« Aber Ripley würde darauf aufpassen, dass Mac Nell nicht zu stark zusetzte oder in die falsche Richtung drängte. »Wie denkt Zack darüber?«

»Er hat die Entscheidung mir überlassen.« Sie drehte sich zu Ripley um, und ihre Augen leuchteten. »Er vertraut mir, respektiert mich. Das ist genauso wundervoll, wie zu wissen, dass er mich liebt. Ich mache mir keine Sorgen wegen Dr. Booke.«

»Er ist raffinierter, als du denkst«, murmelte Ripley. »Er lullt dich irgendwie ein, gaukelt dir vor, dass er ein harmloses, knuddeliges kleines Hündchen ist. Aber das ist er nicht.«

»Wie ist er denn?«


»Clever, mit allen Wassern gewaschen. Klar, zugegeben, er hat auch diese knuddeliges-kleines-Hündchen-Qualitäten, und die Kombination haut dich um. In der einen Minute sieht er sich mit diesem hilflosen, verlorenen Ausdruck in den Augen um, so als ob er sich fragen würde, wo er seinen Kopf hingelegt hat, als er ihn das letzte Mal abgenommen hat. Oder er sieht dich mit diesem einfältigen Lächeln an. Und in der nächsten Minute …« Nell setzte sich wieder. »Und in der nächsten Minute?«

»Hat er mich geküsst.«

Nell stützte die Ellenbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. »Tatsächlich?«

»Es sollte so eine Art Witz sein. Junge begleitet Mädchen zur Haustür, als ob man von einem Schulball zurückkäme. Dann hat er mich einfach …« Sie brach ab, als sie die Art nachzuahmen versuchte, wie seine Arme um sie geglitten waren. »Und mich sozusagen wie einen Fisch eingeholt, verstehst du? Er hat sich Zeit dabei gelassen, und mir wurde ganz heiß, und in meinem Kopf drehte sich alles. Dann war es so, als ob ich verschlungen würde, langsam.«

»Oh!«

»Ich war wie benebelt, und meine Arme und Beine fühlten sich an, als ob ich keine Knochen mehr hätte, deshalb wurde ich einfach, na ja, mit ihm verschmolzen, während er all diese unglaublichen Dinge mit meinem Mund machte.« Sie seufzte. »Ich habe schon viele Männer geküsst, und ich bin verdammt gut im Küssen. Aber mit Mac konnte ich nicht mithalten.«

»Wow.« Nell rückte ihren Stuhl noch ein Stückchen näher an den Tisch heran und blickte Ripley mit großen, neugierigen Augen an. »Und was ist als Nächstes passiert?«

»Ich bin gegen die geschlossene Tür gelaufen.« Ripley schloss die Augen, wand sich vor Verlegenheit. »Es war entsetzlich peinlich. Ich bin voll gegen die Haustür gelaufen.
Zack! Und Dr. Romeo hat nur höflich gelächelt und sie für mich geöffnet. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mir bei einem Kuss wie eine Idiotin vorgekommen bin, und es wird auch das letzte Mal sein.«

»Wenn du dich zu ihm hingezogen fühlst …«

»Er ist ein netter Typ, er ist attraktiv und gut gebaut, er ist intelligent, er ist sexy, und natürlich fühle ich mich zu ihm hingezogen.« Ripley schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber darum geht es nicht. Er hätte nicht in der Lage sein dürfen, mein Gehirn mit einem einzigen Kuss in Brei zu verwandeln. Das Problem ist, dass ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr ausgegangen bin. Es ist über vier Monate her, seit ich, du weißt schon, einen Ölwechsel hatte.«

»Ripley!« Nells prustendes Gelächter brachte Ripley zum Grinsen.

»Regelmäßige Wartung hält ein Mädchen bei Laune. Ich nehme an, dies war so etwas wie, ich weiß nicht, eine Selbstentzündung oder so. Ich geh ein bisschen auf dem Zahnfleisch, Mac hat genau die richtigen Tricks drauf, um mich auf Touren zu bringen, und schon knallt bei mir die Sicherung durch. Aber jetzt, wo ich weiß, was Sache ist, komme ich damit klar.«

Sie fühlte sich schon erheblich besser, als sie sich über den Rest ihrer Hafergrütze hermachte. »Und mit Mac werde ich auch fertig.«

 



Mac stöberte in der Buchhandlung herum, blätterte in Büchern, ließ seinen Blick über Schutzumschläge und Titel schweifen. Er hatte bereits einiges an Material über Three Sisters gekauft und gelesen, aber hier waren ein paar Bücher, auf die er bisher noch nicht gestoßen war.

Er klemmte sie sich unter den Arm und schlenderte weiter an den Regalen entlang.

Der Laden bot eine interessante und vielfältige Auswahl.
Er fand eine hübsch gebundene Ausgabe von Elizabeth Barrett Brownings Lieder für die Portugiesin, den neusten Band einer Vampirjäger Reihe, den er noch nicht besaß, zwei naturkundliche Bücher über die Insel, ihre Flora und Fauna, und ein Handbuch für Hexen. Und zwei Bücher über Okkultismus, um diejenigen zu ersetzen, die er verlegt hatte … irgendwo.

Außerdem gab es noch wirklich coole Tarotkarten mit farbenprächtigen Bildern von König Artus.

Nicht, dass er Tarotkarten sammelte oder so etwas. Da er nie eine Gelegenheit ausließ, in Büchern zu schwelgen, nahm er sie alle. Sie werden mich in meiner Freizeit unterhalten, dachte er, und mir obendrein den Vorwand liefern, den ich brauche, um mich mit Lulu zu unterhalten.

Er trug die Bücher zum Kassentresen und setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Fantastische Buchhandlung. Ich hätte nicht erwartet, dass ich in einer Kleinstadt eine solch breit gefächerte Auswahl finden würde.«

»Hier gibt’s eine Menge Dinge, die die Leute nicht erwarten.« Lulu blickte ihn über den Rand ihrer Brille an, musterte ihn von Kopf bis Fuß, um ihn wissen zu lassen, dass sie sich noch nicht so ganz darüber im Klaren war, was sie von ihm halten sollte. »Zahlen Sie bar oder mit Kreditkarte?«

»Äh, mit Kreditkarte.« Er zog seine Brieftasche heraus und legte den Kopf schief, um den Titel des Buches zu entziffern, in dem sie gerade gelesen hatte. Serienmörder: ihre Gefühlswelt, ihre Denkweise. Junge, Junge. »Wie ist das Buch?«

»Zu viel Psycho-Gequatsche, nicht genug Blut.« Sie bedachte ihn mit einem schmallippigen Lächeln. »Intellektuelle Typen haben irgendwie nicht den richtigen Draht dazu.«

»Viele Intellektuelle kommen nicht genug in die Welt hinaus. Zu viel theoretische Forschung, zu wenig praktische wissenschaftliche Arbeit.« Er lehnte sich leutselig gegen den
Tresen, als ob sie ihm mit Rosen statt Dornen begegnete. »Haben Sie gewusst, dass es eine Theorie gibt, derzufolge Jack the Ripper übersinnliche Kräfte hatte? Seine Zeit in London war zwar der erste dokumentierte Fall von Serienmord, aber laut dieser Theorie hatte er schon einmal gelebt, und er hatte in seinem früheren Leben ebenfalls gemordet, und zwar in Rom, Gallien und in der Bretagne.«

Lulu fuhr fort, ihn über den Rand ihrer Brille hinweg zu beobachten, während sie die Preise der Bücher einscannte. »Ich bin gegen so was.«

»Ich auch. Aber es ergibt eine gute Story. The Ripper – Mord im Wandel der Zeiten. Nach dem, was ich gelesen habe, war er der Erste, der die hornlose Ziege benutzte … bei Menschenopfern«, fügte er erklärend hinzu, als Lulus Augen sich verengten, »in ritueller Magie. Schwarzer Magie. Sehr schwarz.«

»Ist es das, wonach Sie hier auf der Insel suchen? Blutopfer?«

»Nein, Ma’am. Beim Hexenkult werden keine Blutopfer dargebracht. Die anständige Hexe verletzt oder tötet niemanden.«

»Nennen Sie mich Lulu. Nicht Ma’am.« Als Mac nur lächelte, rümpfte Lulu die Nase. »Sie sind ziemlich clever, was?«

»Ja.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Manchmal fühlen sich die Leute dadurch irritiert.«

»Sie sind bei mir an der falschen Adresse, mein Junge. Ich bin keine Hexe.«

»Nein, aber Sie haben eine aufgezogen. Es muss interessant gewesen sein, Mia heranwachsen zu sehen. Und Ripley.« Er schob seine Einkäufe müßig auf dem Tresen hin und her. »Die beiden sind ungefähr im selben Alter, nicht?«

Ja, dachte Lulu. Sehr clever, der Junge. »Ja und?«

»Sie wissen ja, wie das bei uns intellektuellen Typen ist.
Wir sind voller Fragen. Ich möchte Sie gerne interviewen, wenn Mia nichts dagegen hat.«

Misstrauen und Entzücken rangen in Lulus Innerem miteinander. »Wozu?«

»Nennen wir es menschliches Interesse. Die meisten Menschen verstehen das normale, das alltägliche Verhaltensmuster einer außergewöhnlichen Frau nicht. Selbst wenn sie dem Außergewöhnlichen gegenüber aufgeschlossen sind, neigen sie zu der Ansicht, dass das Gewöhnliche, das Simple und Alltägliche keinen Platz im Leben eines außergewöhnlichen Menschen hat. Keine Mathehausaufgaben, kein Stubenarrest, weil man zu spät nach Hause gekommen ist, kein Bedürfnis, sich an jemandes Schulter auszuweinen.«

Lulu nahm die Kreditkarte, die er ihr reichte. »Haben Sie es auf Mia abgesehen? In privater Beziehung, meine ich.«

»Nein. Aber ich sehe sie verdammt gerne an. Als ich es das erste Mal getan habe, hatte ich Angst, mir würden die Augen aus dem Kopf fallen und mich in Verlegenheit bringen.«

Lulu hätte beinahe gelacht, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig bremsen. »Ich habe keine Zeit, mich mit irgendeinem Collegejungen zu unterhalten, damit er seine Semesterarbeit schreiben kann.«

Mac unterzeichnete die Kreditkartenquittung – ohne auch nur einen Blick auf die Gesamtsumme zu werfen, wie Lulu bemerkte. »Ich werde Sie dafür bezahlen.«

Sie hörte das verführerische Rascheln von Geldscheinen in ihrem Hinterkopf. »Wie viel?«

»Fünfzig Dollar die Stunde.«

»Was? Sind Sie verrückt?«

»Nein. Stinkreich.«

Kopfschüttelnd reichte Lulu ihm seine Tüte mit Büchern. »Ich werd’s mir überlegen.«

»Okay. Danke.«

Als Mac hinausging, schüttelte sie abermals den Kopf. Er
wollte sie fürs Reden bezahlen? Das musste man erst mal bringen!

Sie wunderte sich noch immer darüber, als Mia die Treppe herunterkam. »Es ist heute zu ruhig hier, Lu. Ich glaube, ich werde eine kleine Aktionswoche veranstalten und oben Kochbücher zu Sonderpreisen anbieten, um Kunden anzulocken. Nell könnte ein paar Rezepte aus einigen der Bücher nachkochen und zum Probieren anbieten.«

»Wie du meinst. Übrigens, der Collegeboy war gerade eben hier.«

»Wer? Ach so, ich weiß schon.« Mia reichte Lulu die Tasse mit Tee, die sie aus dem Café für sie geholt hatte. »Der interessante und leckere MacAllister Booke.«

»Hat über hundertfünfzig Dollar für Bücher geblecht, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«

Mias Geschäftsfrauenherz schlug höher. »Der Gute.«

»Sieht so aus, als könnte er sich’s leisten. Er hat mir fünfzig Lappen pro Stunde angeboten, wenn ich mit ihm rede.«

»Tatsächlich?« Mia zog eine Braue hoch, während sie an ihrem eigenen Tee nippte. Sie wusste, Lulu hatte eine andauernde Liebesaffäre mit Profit – eine Liebe, die Mia von Lulu gelernt hatte. »Ich hätte eine höhere Miete von ihm verlangen sollen. Worüber will er denn mit dir reden?«

»Über dich. Sagte, es wäre so was wie menschliches Interesse  – wie oft ich dir den Hintern versohlen musste, als du älter wurdest, und solche Sachen.«

»Ich glaube nicht, dass wir auf so bedauerliche Vorfälle wie das Hinternversohlen eingehen müssen«, erwiderte Mia trocken. »Aber seine Strategie ist interessant – und etwas, womit ich nicht gerechnet habe. Ich hatte gedacht, er würde mich belagern und mich drängen, über meine Fähigkeiten zu sprechen und sie zu demonstrieren. Stattdessen lässt er alles das beiseite und bietet dir ein Beraterhonorar an, um meine entscheidenden Jahre zu diskutieren.«


Sie klopfte nachdenklich mit einem Fingernagel auf ihre Unterlippe. »Sehr clever von ihm.«

»Er hat zugegeben, dass er clever ist und dass sich einige Leute dadurch irritiert fühlten.«

»Ich bin nicht irritiert. Ich bin neugierig geworden, was höchstwahrscheinlich genau das ist, was er damit zu erreichen gehofft hat.«

»Behauptet, er hätte kein privates Interesse an dir.«

»Jetzt bin ich beleidigt.« Lachend küsste Mia Lulu auf die Wange. »Passt du immer noch auf mich auf?«

»Es wäre bestimmt kein Fehler, wenn du mal einen Blick in seine Richtung werfen würdest. Er ist höflich, reich, hat Grips, und er ist eine Wohltat für die Augen.«

»Er ist nichts für mich.« Mit einem kleinen Seufzer schmiegte sie ihre Wange an Lulus Haar. »Wenn er für mich bestimmt wäre, würde ich das wissen.«

Lulu wollte etwas erwidern, schluckte ihre Bemerkung jedoch wieder herunter und legte Mia einen Arm um die Taille. »Ich denke nicht an Samuel Logan«, sagte Mia, obwohl sie gerade genau das getan hatte. Sie hatte an den einzigen Mann gedacht, der jemals ihr Herz erobert hatte. Den einzigen Mann, der ihr jemals das Herz gebrochen hatte. »Ich fühle mich ganz einfach nicht auf romantische Weise zu dem interessanten, cleveren und leckeren Dr. Booke hingezogen. Wirst du dich mit ihm unterhalten?«

»Kommt darauf an.«

»Falls du befürchtest, dass ich etwas dagegen einzuwenden habe, dann kann ich dir versichern, dass ich wirklich nichts dagegen habe. Ich kann mich selbst schützen, wenn ich Schutz brauche. Und ich werde keinen Schutz brauchen, nicht vor ihm.«

Da war noch etwas anderes, das in einem Winkel ihres Bewusstseins herumgeisterte, etwas, das nicht ganz klar war. Aber es kam nicht von MacAllister Booke.


Sie löste sich von Lulu und griff wieder nach ihrer Teetasse. »Vielleicht werde ich mich sogar bereit erklären, selbst mit ihm zu reden. Fünfzig Dollar die Stunde.« Sie lachte entzückt. »Faszinierend.«

 



Beladen mit tragbaren Geräten, stapfte Mac durch den hohen Schnee in dem kleinen Waldstück, das an sein Cottage grenzte. Der Polizeibericht und die Zeitungsartikel, die er gelesen hatte, hatten diesen Wald als den Ort genannt, wohin Nell damals geflüchtet war, als Evan Remington sie und Zack Todd angegriffen hatte.

Er hatte bereits die Küche – den Schauplatz des Angriffs – mit seinem Energie-Detektor abgesucht. Er hatte dort aber keine negative Energie, keine Überreste von Gewalttätigkeit gefunden. Was ihn überrascht hatte, bis ihm klar geworden war, dass entweder Nell oder Mia das Haus davon gereinigt haben würden.

Er hoffte, in den Wäldern etwas zu finden.

Die Luft war unbewegt und kalt. Auf den dunklen Stämmen und Ästen der Bäume schimmerte Eis, die kahlen Büsche trugen weiße Pelzkappen.

Er entdeckte zu seinem Entzücken etwas im Schnee, das er als Wildfährte erkannte, und überprüfte automatisch seine Kamera, um sich zu vergewissern, dass er einen Film eingelegt hatte.

Er kam an einem kleinen Bach vorbei, in dem sich dünne Rinnsale von Wasser einen Weg über Steinbrocken und Eisschollen bahnten. Obwohl seine Messgeräte keine Anomalie anzeigten, fühlte er etwas. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es schlicht und einfach ein Gefühl innerer Ruhe war. Schlicht und einfach Freude.

Ein Vogel rief, schoss wie eine Pistolenkugel an ihm vorbei. Mac stand einfach nur da und grinste wie ein Idiot. Es fühlt sich gut an, hier zu sein, dachte er. Ein Ort mit einer
wohltuenden Atmosphäre. Ein Ort, wo die Gedanken zur Ruhe kommen konnten. Ein Ort für Picknicks oder zum Nachsinnen.

Mit einigem Widerstreben ging er weiter, schwor sich jedoch, dass er wieder hierher zurückkommen würde, um einfach nur zu genießen.

Er wanderte durch den Wald, und obwohl er es hasste, die besinnliche Stimmung zu zerstören, versuchte er sich vorzustellen, wie es gewesen sein mochte, als Nell durch den dunklen Wald gerannt war, als sie vor einem Mann geflohen war, der zu Gewalttätigkeit neigte. Ein Mann, bewaffnet mit einem Messer, das bereits blutbeschmiert gewesen war.

Scheißkerl, dachte Mac. Der Bastard hatte unerbittlich Jagd auf sie gemacht. Wie ein tollwütiger Wolf, der ein Reh hetzte. Weil er es konnte. Weil er sie lieber tot sehen wollte, als zuzulassen, dass sie sich von ihm befreite. Eher bereit, ihr die Kehle durchzuschneiden, als das zu verlieren, was er als sein persönliches Eigentum betrachtete.

Mac fühlte Zorn in sich aufwallen, heißen, ohnmächtigen Zorn. Er konnte fast das Blut riechen, den Hass. Die Angst. Er war derart in seine Empfindungen versunken, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis er merkte, dass seine Sensoren verrückt zu spielen begannen.

»Jesus!« Er erwachte mit einem Ruck aus seiner Gedankenverlorenheit, schüttelte sich und verwandelte sich augenblicklich wieder in den nüchtern beobachtenden Wissenschaftler.

»Hier. Genau hier!«

Er hantierte mit Energie-Abtastern herum, zog seinen Kassettenrecorder aus der Tasche, murmelte Daten vor sich hin. Er schritt das Gebiet ab, während er ein weiteres Messgerät benutzte, um Entfernung, Radius und Umfang zu messen. Dann kniete er sich in den Schnee, um seine Beobachtungen zu protokollieren, Messwerte festzuhalten und
Berechnungen anzustellen. Und um zu überlegen, während die Nadeln an seinen Geräten wild ausschlugen.

»Die höchsten Messwerte einer fast reinen, positiven Energie finden sich auf einer Fläche von zwölf Fuß Durchmesser  – in einem perfekten Kreis. Die meisten Rituale paranormalen Ursprungs haben mit schützenden Kreisen zu tun. Dies ist das stärkste Energiefeld, das ich jemals gefunden habe.«

Er steckte seine Geräte wieder ein und benutzte dann die Hände, um zu graben, den Schnee wegzuräumen. Sein Rücken war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen, bis er einen annehmbaren Teil des Energiekreises freigelegt hatte.

»Es finden sich keine Markierungen unter dem Schnee. Keine Symbole. Ich werde noch einmal mit einer Schaufel zurückkommen müssen, um den ganzen Kreis freizulegen. Wenn dieser hier in der Nacht entstanden ist, in der Evan Remington festgenommen wurde, dann ist er vor über zwei Monaten geformt worden und wäre nach den Regeln des Rituals noch in derselben Nacht wieder geschlossen worden. Trotzdem ist hier ein positives Echo, das mein Energiedetektor mit einem gleich bleibenden Messwert von sechs Komma zwei registriert.«

Sechs Komma zwei! Sein Verstand stürzte sich förmlich auf diesen Wert. Wahnsinn!

»Meine früheren Messungen in einem aktiven Kreis während eines Initiationsritus haben nie einen höheren Wert als fünf Komma acht ergeben. Muss diese Messwerte noch einmal überprüfen.«

Er erhob sich wieder, seine Kleider voller Schnee, als er Fotos von der Stelle machte. Er ließ seinen Kassettenrecorder fallen, fluchte und verbrachte einige Zeit damit, das Gerät aus einem Schneehaufen auszugraben; dann sorgte er sich, dass er den Recorder womöglich beschädigt hatte.

Aber nichts konnte seine freudige Erregung dämpfen. Er
stand in dem stillen Wald und fragte sich, ob er vielleicht auf das heimliche Herz der Insel gestoßen war.

 



Eine Stunde später trottete Mac den verschneiten Strand entlang, noch nicht bereit, wieder zum Cottage zurückzugehen. Die Flut war gekommen und hatte einen Teil des Schnees verschluckt; dann hatte wieder die Ebbe eingesetzt, aber die Feuchtigkeit und die Kälte hatten das, was von dem Schnee noch übrig geblieben war, so hart wie Stein werden lassen.

Hier am Strand war die Luft alles andere als unbewegt, sondern kam in eisigen Strömen von der See herüber. Trotz der vielen Schichten wärmender Kleidung, die Mac trug, begannen seine Finger und Zehen die Kälte allmählich zu fühlen.

Er dachte müßig an eine dampfend heiße Dusche und dampfend heißen Kaffee, während er das Gelände untersuchte, wo er an seinem ersten Abend auf der Insel die geheimnisvolle Frau gesehen hatte.

»Was, zum Teufel, machst du da?«

Er blickte überrascht auf, sah Ripley an dem Molendamm stehen. Und wurde leicht verlegen, weil er bei ihrem Anblick sofort an heißen Sex dachte.

»Ich arbeite. Und was machst du hier?«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. Er konnte ihre Augen nicht sehen, da sie eine Sonnenbrille trug, und wünschte, er hätte daran gedacht, seine eigene einzustecken, weil das Sonnenlicht, das von dem Schnee reflektierte, blendend hell war.

»Du arbeitest? Für mich sieht es eher so aus, als wolltest du dich in den Schneemenschen verwandeln.«

»Der Yeti ist in diesem Teil der Welt nicht beheimatet.«

»Na dann sieh dich doch mal an, Kumpel.«

Er tat es, blickte an sich hinunter. Er war tatsächlich über
und über mit Schnee bedeckt. Es würde eine ziemliche Schweinerei ergeben, wenn er sich für jene heiße Dusche aus seinen Kleidern schälte, das wusste er, aber für den Moment blickte er Ripley nur an und grinste. »Tja, ich mache nun mal keine halben Sachen.«

Da es nicht den Anschein hatte, als würde sie zu ihm kommen, begann er, auf sie zuzugehen. Es war kein leichtes Vorankommen, und er schaffte es, in ein paar Schneewehen zu geraten, in denen er bis zu den Knien versank. Aber er trottete zu dem Hafendamm und zog sich auf die Mauer hoch, um zu verschnaufen.

»Schon mal von Frostbeulen gehört?«, sagte Ripley spöttisch.

»Ich kann meine Zehen noch fühlen, aber danke, dass du an mich gedacht hast. Wie wär’s mit einem Kaffee?«

»Ich habe zufällig keinen bei mir.«

»Ich lade dich zu einer Tasse ein.«

»Ich habe Dienst.«

»Vielleicht habe ich doch Frostbeulen.« Er drehte den Kopf und bedachte sie mit einem seelenvollen Blick. »Wäre es nicht deine Pflicht als Staatsbeamtin, mich an einen warmen und geschützten Ort zu bringen?«

»Nein, aber ich werde die Gesundheitsbehörde anrufen.«

»Okay, lassen wir das.« Er schwang sich über die Mauer, wobei er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, seine baumelnde Kamera zu schützen, und stand dann neben Ripley. »Wo gehst du hin?«

»Wieso fragst du?«

»Ich dachte nur, dass man da, wo du hinwillst, vielleicht einen Kaffee bekommen könnte.«

Sie seufzte. Er sah durchgefroren und lächerlich anbetungswürdig aus.

»In Ordnung, dann komm mit. Ich muss sowieso wieder zum Revier zurück.«


»Hab dich heute Morgen gar nicht im Fitnessstudio gesehen.«

»Ich bin erst spät aufgestanden.«

»Hab dich auch nicht im Dorf gesehen.«

»Du siehst mich ja jetzt.«

Sie ging mit langen, weit ausholenden Schritten, wie er bemerkte. Er brauchte seinen eigenen Schritt kaum zu verlangsamen, um sich ihrem Tempo anzupassen. Als sie an der Buchhandlung vorbeikamen, warf er einen sehnsüchtigen Blick auf die Tür. Er hätte zu dem Kaffee jetzt gut eine Tasse von Nells Suppe vertragen können.

Ripley blieb vor dem Polizeirevier stehen und musterte ihn von oben bis unten. »Tritt dir den Schnee von den Stiefeln.«

Mac gehorchte und löste ein Schneegestöber aus, als dicke Flocken von seiner Jacke und seiner Hose rieselten.

»Ach, Herrgott noch mal. Dreh dich um!« Sie klopfte und wischte an ihm herum, um den Schnee zu entfernen, der an seinen Kleidern haftete, einen unmutigen Ausdruck auf dem Gesicht, als sie sich langsam zu seiner Vorderseite vorarbeitete. Dann blickte sie auf und ertappte ihn bei einem breiten Grinsen.

»Worüber grinst du denn so?«

»Vielleicht gefällt es mir einfach, von dir angefasst zu werden.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Soll ich dir auch den Schnee abklopfen?«

»Ich rate dir dringend, deine Pfoten von mir zu lassen, wenn du diesen Kaffee willst.« Sie drückte die Tür auf und war bitter enttäuscht, dass Zack nicht da war.

Sie zog ihre Handschuhe und die Jacke aus und wickelte ihren Schal ab, während Mac das Gleiche tat. »Wieso bist du eigentlich im Schnee herumgekrochen?«, fragte sie.

»Willst du das wirklich wissen?«

»Vermutlich nicht.« Sie ging zur Kaffeemaschine und teilte den letzten Rest Kaffee zwischen ihnen auf.


»Ich werde es dir trotzdem verraten. Ich bin vorhin im Wald gewesen und habe die Stelle gefunden, wo ihr … in der bewussten Nacht mit Remington fertig geworden seid.«

Ihr Magen zog sich krampfartig zusammen, ein Gefühl, das Mac regelmäßig bei ihr zu erzeugen schien. »Woher willst du wissen, dass du den Ort gefunden hast?«

Er nahm die Tasse, die sie ihm reichte. »Es ist mein Job, das zu wissen. Du hast den Kreis geschlossen, nicht?«

»Unterhalte dich mit Mia darüber.«

»Sag einfach ja oder nein, es ist keine schwierige Wahl.«

»Ja.« Ihre Neugier ließ ihr keine Ruhe. »Warum?«

»Weil es dort ein Energie-Echo gibt. Ein beispielloses Phänomen, meiner bisherigen Erfahrung nach. Starke Magie.«

»Wie ich schon sagte, das ist Mias Fachgebiet.«

Geduldig pustete er auf den heißen Kaffee. »Gibt es einen speziellen Grund dafür, warum ihr beide nicht miteinander auskommt, oder ist es eher allgemein?«

»Es ist speziell und allgemein, und es geht dich nichts an.«

»Okay.« Er trank einen Schluck. Der Kaffee schmeckte wie aufgewärmter Schlamm, aber er hatte schon schlechteren getrunken. »Möchtest du heute Abend essen?«

»Ja, das möchte ich, und das habe ich auch vor.«

Um seine Lippen zuckte es belustigt. »Ich meinte, mit mir.«

»Dann lautet die Antwort nein.«

»Es wird harte Arbeit für mich sein, eine Möglichkeit zu finden, dir wieder einen Gutenachtkuss zu geben, wenn wir nicht zuerst zusammen zu Abend essen.«

Ripley lehnte sich gegen den kleinen Tisch, auf dem die Kaffeemaschine stand. »Das mit dem Kuss war eine einmalige Angelegenheit.«

»Vielleicht änderst du deine Meinung ja, nachdem wir uns eine Pizza geteilt haben.«

Sie war bereits dabei, ihre Meinung zu ändern. Macs bloßer
Anblick genügte schon, um ihren sinnlichen Appetit anzuregen. »Bist du bei dem Rest der Übung genauso gut wie beim Küssen?«

»Was soll ich denn darauf antworten, ohne wie ein Idiot zu klingen?«

»Gutes Argument. Sagen wir einfach, ich werd’s mir überlegen und vielleicht zu irgendeinem späteren Zeitpunkt eine Pizza mit dir teilen. Falls und wenn dieser Fall eintritt, wirst du kein Wort über deine Arbeit verlieren und nicht versuchen, mich in dieser Hinsicht auszufragen.«

»In Ordnung, damit kann ich mich einverstanden erklären.« Er streckte ihr die Hand hin.

Sie dachte daran, sie einfach zu ignorieren, aber es kam ihr irgendwie feige vor. Sie ergriff seine Hand, schüttelte sie und empfand große Erleichterung darüber, dass diesmal nichts geschah und nichts weiter zu spüren war als die flüchtige Berührung zweier Handflächen.

Aber Mac ließ ihre Hand nicht wieder los.

»Der Kaffee schmeckt wirklich scheußlich«, sagte er.

»Ich weiß.« Was jetzt passiert, ist vollkommen natürlich, sagte sie sich. Dieses plötzliche Herzklopfen. Dieses sehnsüchtige Verlangen – Frau nach Mann. Die prickelnde Erwartung, die Erinnerung daran, wozu sein Mund fähig war.

»Ach, verdammt noch mal, was soll’s.« Sie schmiegte sich an ihn. »Tu’s einfach.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Er stellte seine Kaffeetasse ab. Diesmal nahm er ihr Gesicht behutsam zwischen seine Hände und strich in einer zarten Berührung mit den Fingerspitzen über ihre Wangen, die ihre Haut prickeln ließ.

Sein Mund berührte ihren, verschmolz mit ihren Lippen, und schon drehte sich ihr alles.

»Oh, Mann. Mann! Du bist echt gut im Küssen.«

»Danke.« Er ließ eine Hand um ihren Nacken gleiten.
»Und jetzt sei ruhig, okay? Ich versuche, mich zu konzentrieren.« Sie schlang ihm die Arme um die Hüften, presste sich an ihn und gab sich ganz dem sinnlichen Genuss hin.

Durch ihre gesenkten Wimpern sah sie, dass seine Augen offen waren, sein Blick voll und ganz auf sie konzentriert. Es vermittelte ihr das Gefühl, die einzige Frau auf der Welt zu sein – noch etwas, was ganz neu für sie war. Sie hatte das nie von einem Mann gebraucht, aber dass er ihr dieses Gefühl jetzt gab, war wie ein zärtliches Streicheln.

Seine Finger in ihrem Nacken begannen zu kneten, leicht, sanft, und fanden dabei seltsame, köstlich empfindliche kleine Stellen von deren Existenz sie bisher überhaupt nichts gewusst hatte. Er drehte leicht den Kopf, veränderte den Winkel des Kusses, so als ob er experimentierte, und wandelte ihre Lust in verzehrendes Verlangen.

Sie presste sich mit ihrem ganzen Körper an ihn, kroch fast in ihn hinein. Ihr Herz hämmerte, ihr Blut kochte.

Da löste er abrupt seinen Mund von ihrem und schob sie mit zitternden Händen von sich, weil er es tun musste, um sich selbst wieder in die Gewalt zu bekommen.

»Okay.« Sie atmete tief durch. »Wow. Du küsst wirklich fantastisch, das muss ich dir lassen. Hast du etwa exotische sexuelle Techniken oder so was studiert?«

»Ich, äh …« Er räusperte sich. Seine Beine zitterten derart, dass er das dringende Bedürfnis hatte, sich hinzusetzen. »Gewissermaßen, ja, aber lediglich im Zusammenhang mit meinen Forschungen.«

Sie starrte ihn an. »Das soll kein Witz sein, oder?«

»Sexuelle Rituale und Gebräuche waren oft ein bedeutender Teil der … Wie wär’s, wenn ich es dir einfach zeige?«

»Nichts da!« Sie hob eine Hand, um ihn abzuwehren. »Ich bin im Dienst, und außerdem hast du es bereits geschafft, mich auf Hochtouren zu bringen. Ich werde dir Bescheid sagen, ob und wann ich für diese Pizza bereit bin.«


In seinen Augen blitzte etwas auf, und ihr Grinsen verblasste. »Gib mir nur fünf Minuten, und du wirst bereit sein«, murmelte er mit kehliger Stimme und machte einen Schritt auf sie zu, bis ihre ausgestreckte Hand seine Brust berührte.

»Kommt nicht in Frage. Zieh deine Jacke wieder an und geh.«

Einen Moment lang glaubte sie nicht, dass er tun würde, was sie gesagt hatte. Dann, wie durch ein Wunder, verschwand das gefährliche Funkeln in seinen Augen wieder. Er trat wieder einen Schritt zurück. »Übrigens, ich mag meine Pizza gerne groß und üppig belegt.«

»Komisch, ich auch.«

»Das vereinfacht die Sache.« Er zog seine Jacke an und griff nach seiner Kamera. »War nett, Sie zu treffen, Deputy Todd. Danke für den Kaffee.«

»Wir sind da, um zu helfen, Dr. Booke.«

Draußen setzte Mac seine Skimütze auf. Er würde wieder zum Strand zurückgehen, entschied er, und sich kopfüber in das eiskalte Wasser stürzen. Es würde ihm helfen, sich abzukühlen oder wenigstens darin zu ertrinken.
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Er musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, eine Menge Leute schmieren und die Hartnäckigkeit einer Bulldogge aufbringen. Aber Jonathan Q. Harding war bereit, alles das zu investieren. Denn wenn es um eine heiße Story ging, war ihm kein Preis zu hoch.

Sein Instinkt, und der war seiner Meinung nach der beste in der ganzen Branche, sagte ihm nämlich, dass Evan Remington die Zündschnur zur Story des Jahrhunderts war.


Diesmal ging es um mehr als nur ein kleines Skandälchen, das vielleicht dann und wann noch ein paar neue, schmutzige Details enthüllte. Für Hardings Geschmack war der Fall Remington bereits restlos ausgeschlachtet: wie Remington sein wahres brutales Gesicht all die Jahre über vor der Öffentlichkeit verborgen hatte, vor seinen glamourösen Kunden aus Hollywood, vor der Crème de la Crème der Gesellschaft. Auch die riskante Flucht seiner hübschen jungen Frau vor ihm, bei der sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um seinen Misshandlungen und Erpressungen zu entkommen, gehörte mittlerweile praktisch zum Allgemeinwissen.

Aber das allgemein Bekannte interessierte Harding nicht.

Darum hatte er noch ein wenig weiter recherchiert. Zum Beispiel, wohin sie geflohen war, wie sie überhaupt hatte entkommen können und wo sie die ersten acht Monate nach ihrer Flucht gelebt und gearbeitet hatte, nachdem ihr Mercedes an den Klippen zerschellt war. Das alles ergab schon eine ganz ordentliche Story. Die ehemalige Society Lady, die ihren goldenen Käfig gegen eine billige, heruntergekommene Bleibe tauschte, die in Fastfood-Restaurants in der Küche arbeitete oder als Kellnerin jobbte und von Stadt zu Stadt zog, sich die Haare färbte und sich einen anderen Namen zugelegt hatte.

Daraus ließ sich schon eine ganz nette Geschichte zusammenbasteln.

Der wirklich interessante Teil, der Hardings Spürnase veranlasst hatte, die Witterung aufzunehmen, begann jedoch erst mit ihrer Ankunft auf dieser winzigen Insel draußen im Atlantik und mit Remingtons rechtmäßiger Verurteilung.

In diesem Teil der Geschichte passten einige Einzelheiten nicht so ganz zusammen, das Bild war nicht ganz abgerundet. Oder vielleicht war auch alles ein bisschen zu perfekt. Wie auch immer. Auf jeden Fall konnte Harding die Sache nicht zu den Akten legen.


Die offizielle Version lautete, dass Remington seine abtrünnige Ehefrau verfolgt hatte, sie dann durch Zufall auch tatsächlich gefunden und daraufhin verprügelt hatte. Dann war der Held auf den Plan getreten: der örtliche Sheriff und neue Bewerber um die Gunst der Heldin.

Bei der folgenden Auseinandersetzung war der Held zwar verletzt worden, hatte sich davon aber nicht unterkriegen lassen. Vielmehr hatte er Remington davon überzeugen können, der hübschen Heldin besser nicht die Kehle durchzuschneiden, und ihn noch im Wald festgenommen, um ihn unverzüglich hinter Schloss und Riegel zu bringen und sich erst anschließend seine Wunden nähen zu lassen.

Der Gute rettet das Mädchen, der Böse wird in eine Gummizelle verbannt, worauf der Gute das Mädchen heiratet. Und wenn sie nicht gestorben sind …

Diese Story wurde noch Wochen nach Remingtons Inhaftierung in sämtlichen Medien breitgetreten. Und verlief sich irgendwann, wie die meisten Geschehnisse dieser Art, wie von selbst im Sande.

Hinter vorgehaltener Hand, denn niemand konnte Genaueres sagen, wurde jedoch geflüstert, dass sich damals im Wald noch etwas anderes zugetragen hatte.

Es wurde von Hexenkräften gemunkelt. Von Magie.

Mit diesem Thema wollte sich Harding eigentlich nicht näher befassen. Wollte es höchstens einmal in der Kolumne erwähnen, um wirklich keine Neuigkeit auszulassen. Schließlich war Remington anerkanntermaßen ein Verrückter. Und seine Schilderung der besagten Nacht – für die Harding übrigens eine schöne Stange Geld hinlegen musste – konnte man daher nur mit äußerster Vorsicht genießen.

Und dennoch …

Dr. MacAllister Booke, der Indiana Jones des Übernatürlichen, hatte sich auf Three Sisters Island eingemietet.

Musste man da nicht hellhörig werden?


Harding wusste, dass Booke seine Zeit niemals sinnlos verschwendete. Der Mann schlug sich durch Dschungel, wanderte meilenweit durch die Wüste und erkletterte selbst die höchsten Berge, um auf seinem seltsamen Interessengebiet zu forschen. Und das alles zahlte er in den meisten Fällen auch noch aus seinem eigenen Geldbeutel – der ziemlich prall gefüllt war.

Doch er verschwendete definitiv nicht seine Zeit.

Und in der Regel entlarvte er die so genannten paranormalen Phänomene, die er untersuchte, als Schwindel. Aber wenn er einmal ein Phänomen als wahr bestätigte, hörten ihm die Leute zu. Intelligente Leute.

Wenn an diesen Gerüchten über Hexen und Magie also wirklich nichts Wahres dran wäre, warum wäre er dann auf die Insel gefahren? Helen Remington, Entschuldigung, Nell Channing Todd, hatte von alldem jedenfalls nichts erzählt. Zwar hatte auch sie ihre Aussage bei der Polizei gemacht, aber von Hexenkräften oder paranormalen Phänomenen hatte sie kein Wort erwähnt. Und in der von ihren Anwälten aufgesetzten Pressemitteilung war davon natürlich erst recht nichts zu finden gewesen. Aber MacAllister Booke hatte es für wert befunden, seine Zeit auf Three Sisters Island zu verbringen. Und das wiederum weckte Hardings Neugier. Interessierte ihn so sehr, dass er sich alles Wissenswerte über die Insel angelesen hatte, ihre Geschichte und sogar ihre Legenden kannte.

Und seine Reporternase witterte eine Story. Eine riesige, sensationelle und unwahrscheinlich pikante Story.

Harding hatte zuvor schon versucht, einige Informationen aus Mac herauszukitzeln. Allerdings waren seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Die MacAllister-Bookes waren so reich, dass sie ihr Geld schon gar nicht mehr zählen konnten, besaßen großen Einfluss und waren dabei erzkonservativ. Wenn diese Familie bei Hardings Bemühungen
auch nur ein kleines bisschen mitgespielt hätte, könnte er jetzt mit ein paar soliden Fakten über ebendiese Familie und ihren Geister jagenden Sohn aufwarten.

Aber niemand, besonders nicht Booke selbst, war Harding entgegengekommen.

Und das ärgerte ihn gewaltig.

Doch letztendlich ging es immer nur darum, das passende Brecheisen zu finden und zu wissen, wie man es ansetzen musste. Harding war zuversichtlich, dass Remington ihm den entscheidenden Hinweis geben würde, mit dem er den Tresor knacken und das Rätsel enthüllen könnte.

Den Rest würde er dann selbst erledigen können.

Harding schritt jetzt denselben Gang entlang, den auch Remington auf dem Weg zu seiner Zelle entlanggegangen war. Remington war offiziell für geisteskrank und nicht zurechnungsfähig befunden worden. Was dem Steuerzahler übrigens die Kosten eines langen, spitzfindigen Prozesses erspart hatte – was ihn allerdings auch um ein paar saftige Brocken Klatsch betrogen hatte, die die Medien bestimmt aus dieser Sache herausgeholt hätten, wenn es denn einen richtigen Prozess gegeben hätte.

Fakt war, dass die Waffe, mit der der Inselsheriff bedroht worden war, Remingtons Fingerabdrücke aufwies. Außerdem hatten der Sheriff, zwei Augenzeugen und die Stellvertreterin des Sheriffs alle übereinstimmend ausgesagt, dass Remington seiner Frau das Messer an die Kehle gehalten und ihr Leben bedroht hätte.

Noch ärgerlicher war, dass Remington die Tat nicht nur freimütig gestanden hatte, sondern auch noch laut hinausgebrüllt hatte, dass er seine Frau umbringen wolle. Er hatte etwas von »bis dass der Tod uns scheidet« gebrabbelt und sich dann ausführlich über die dringende Notwendigkeit ausgelassen, dass ehebrecherische Hexen verbrannt werden müssten.


Natürlich hatte er sich auch noch lauthals über eine Menge anderer Themen geäußert. Über glühende Augen, blaue Blitze und über Schlangen, die angeblich unter seiner Haut herumkrochen.

Mit Hilfe der bekannten Beweislage, der Zeugenaussagen und seines eigenen irren Geschwafels hatte er es schließlich geschafft, sich auf Dauer eine Zelle in der geschlossenen und bewachten Abteilung der Klapsmühle zu sichern.

Am Revers von Hardings maßgeschneidertem Jackett baumelte sein Besucherausweis. Seine Krawatte, die wie sein Anzug exakt den Grauton von Steinkohle hatte, war zu einem perfekten Knoten gebunden und um einige Schattierungen dunkler als sein Hemd.

Sein Haar war dunkel, von feinen silbernen Fäden durchzogen, sein Haarschnitt sorgfältig auf sein kantiges, rotwangiges Gesicht abgestimmt. Seine Züge waren grob, und seine dunkelbraunen Augen schienen fast völlig zu verschwinden, wenn er lächelte. Sein Mund war schmal, und wenn er verärgert war, sah er so aus, als ob er nahezu gar keine Lippen hätte.

Wenn sein Gesicht und seine Stimme, die sich in den höheren Stimmlagen bewegte, nur ein wenig ansprechender gewesen wären, hätte er es vielleicht bis zu einem Job als Fernsehnachrichtensprecher geschafft.

Früher hatte er nach einem solchen Job gelechzt, so wie andere Jungen danach gelechzt hatten, einmal eine weibliche Brust berühren zu dürfen. Lustvoll, gierig. Aber die Fernsehkameras waren ihm nicht gewogen gewesen. Sie betonten nur noch seine unvorteilhaften Züge und ließen seinen kurzen, gedrungenen Körper wie einen Baumstumpf aussehen.

Und seine Stimme – das hatte ihm einmal ein scharfzüngiger Tontechniker gesagt – klänge, als ob man einer verletzten Gans ein Mikrofon vorhielte.


Dieser grausame Verlust seines Kindheitstraums hatte Harding jedoch zu dem Printmedien-Journalisten werden lassen, der er jetzt war: schonungslos und eiskalt.

Er horchte auf das Echo, als Schlüssel in Schlössern herumgedreht und schwere Türen geöffnet wurden. Er würde nicht vergessen, dieses unheimliche Echo zu beschreiben, wenn er über seinen Besuch berichtete, über das hohle Klirren von Metall auf Metall, die ausdruckslosen Gesichter des Wachpersonals und der Ärzte, über den seltsam süßlichen Geruch des Irrsinns.

Nun wartete er vor einer weiteren Tür. Dies war die letzte Schleuse. Neben der Tür saß ein Wachmann mit einer Reihe von Monitoren vor sich.

Die Insassen dieser Abteilung, so hatte man Harding informiert, wurden rund um die Uhr überwacht. Wenn er sich mit Remington traf, würde er ebenfalls beobachtet werden. Was unter diesen Umständen doch ein beruhigender Gedanke war, wie er zugeben musste.

Denn seine Stärke zeigte sich nicht in Muskelkraft, sondern, so sah er es zumindest, in seinen intellektuellen Fähigkeiten.

Die letzte Tür wurde geöffnet, und Harding wurde noch einmal daran erinnert, dass er nur dreißig Minuten Zeit hatte.

Er war entschlossen, das Beste daraus zu machen.

 



Dieser Evan Remington war nicht mehr der Mann, den Harding von den glänzenden Seiten der Illustrierten und Klatschmagazine kannte oder der in schillernden Farben auf dem Fernsehbildschirm zu sehen gewesen war. Remington saß, in einen grell orangefarbenen Overall gekleidet, kerzengerade auf einem Stuhl. Um seine Handgelenke lagen Handschellen.

Sein Haar, früher eine golden schimmernde Mähne, war nun kurz geschoren und von einem stumpfen Gelb. Das ehemals
attraktive Gesicht wirkte aufgedunsen. Vom Anstaltsessen, von Medikamenten oder vielleicht auch deshalb, weil ihm die gewohnten Behandlungen im Schönheitssalon fehlten. Wahrscheinlich ist es eine Kombination aus allen diesen Faktoren, dachte Harding. Remingtons Mund wirkte schlaff und konturlos, seine Augen blickten so leer und tot wie die einer Puppe.

Vermutlich haben sie ihn mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt, dachte Harding. Man nehme einen Durchschnittspsychopathen, füge ein paar Psychosen und eine Portion Gewalttätigkeit hinzu, und schon regt sich niemand mehr über den Einsatz von Drogen auf.

Harding musste zugeben, dass er nicht damit gerechnet hatte, sich den Weg zu Remingtons Gehirn erst durch einen Nebel von Chemikalien bahnen zu müssen.

Der Wachmann an der Tür hinter Remingtons Rücken sah jetzt schon gelangweilt aus. Harding nahm auf einer Seite des Trenngitters Platz und fixierte Remington durch die Stäbe hindurch. »Mr Remington, mein Name ist Harding. Jonathan Q. Harding. Ich nehme an, Sie erinnern sich an unsere Verabredung.«

Keine Reaktion. Harding fluchte innerlich erbittert. Hätten sie mit diesen verdammten Pillen nicht wenigstens so lange warten können, bis er sein Interview gemacht hatte?

»Mr Remington, ich habe mich gestern mit Ihrer Schwester unterhalten.« Wieder keine Reaktion. »Barbara, Ihre Schwester?«

Aus Remingtons Mundwinkel rann langsam ein dünner Spuckefaden. Harding wandte angewidert den Blick davon ab, peinlich berührt in seinem Reinlichkeitsempfinden.

»Ich hatte gehofft, dass wir uns ein wenig über Ihre ExFrau unterhalten könnten und darüber, was in jener Nacht, als Sie fest genommen wurden, auf Three Sisters Island passiert ist. Ich arbeite für First Magazine.«


Oder zumindest arbeitete er momentan noch für dieses Magazin. Die Herausgeber wurden für seinen Geschmack nämlich allmählich etwas zu anspruchsvoll und drehten jeden Penny zweimal um, bevor sie ihn ausgaben.

»Mr Remington, ich möchte einen Bericht über Sie veröffentlichen. Um einmal Ihre Sichtweise der Geschehnisse darzustellen. Und auch Ihre Schwester würde es sehr begrüßen, wenn wir uns ausführlich unterhielten.«

Das entsprach zwar nicht so ganz der Wahrheit, aber er hatte sie immerhin davon überzeugen können, dass ein Interview mit Remington ihn in der Öffentlichkeit in einem etwas besseren Licht erscheinen lassen könnte. Und das könnte ihr wiederum bei ihrer Klage von Nutzen sein, mit der sie durchsetzen wollte, dass ihr Bruder in eine private Anstalt verlegt wurde.

»Ich könnte Ihnen helfen, Mr Remington. Evan«, korrigierte er sieh. »Ich möchte Ihnen helfen.«

Wieder bekam er nur diesen starren, toten Blick zur Antwort. Und diese vollkommene Leere, die aus Remingtons Augen strahlte, schien förmlich über Hardings Haut zu kriechen.

»Ich beabsichtige, mit jedem Einzelnen, der mit dieser Geschichte zu tun hatte, ein Interview zu führen. Ich möchte mir von den Ereignissen gerne ein vollständiges Bild machen können. Ich werde auch mit Ihrer Exfrau sprechen. Ich werde ein Interview mit Helen arrangieren.«

Bei der Erwähnung dieses Namens flackerte hinter den dunklen, stumpfen Augen flüchtig etwas auf.

Aha, dann ist also doch jemand zu Hause, dachte Harding und beugte sich leicht vor. »Soll ich Helen irgendetwas von Ihnen ausrichten? Haben Sie vielleicht eine Nachricht, die ich Helen überbringen soll?«

»Helen.«

Remingtons Stimme klang heiser, kaum lauter als ein
Flüstern. Harding hatte plötzlich das Gefühl, als streiche ihm ein eiskalter Finger über den Rücken.

»Helen. Richtig. Ich werde mich schon sehr bald mit Helen treffen.«

»Ich habe sie getötet.« Der eben noch schlaff herabhängende Mund verzog sich ganz plötzlich zu einem strahlenden Lächeln. »Im Wald. In der Dunkelheit. Ich töte sie jede Nacht, denn sie kommt immer wieder zurück. Dann lacht sie mich aus, aber ich töte sie immer wieder.«

»Was ist in der besagten Nacht im Wald passiert? Was ist mit Helen passiert?«

»Sie ist vor mir weggelaufen. Sie ist nämlich verrückt, wissen Sie? Wieso wäre sie sonst weggelaufen, wieso hätte sie sonst geglaubt, dass sie mir entkommen könnte: Ich musste sie einfach töten. Ihre Augen haben gebrannt.«

»Wie blaue Blitze? Haben ihre Augen wie blaue Blitze geleuchtet?«

»Das war nicht Helen.« Remingtons Blick aus dunklen Augen schoss blitzschnell hin und her, schwarze Vögel im Flug. »Helen war still und gehorsam. Sie wusste, wer das Sagen hatte. Doch, das wusste sie.« Während er erzählte, begann er mit den Fingern an den Armlehnen seines Stuhls zu kratzen.

»Wer war es dann?«

»Eine Hexe. Sie ist aus der Hölle gekommen, da kommen sie alle her. Und so viel Licht, so entsetzlich viel Licht. Sie haben mich geblendet, und sie haben mich verhext. Schlangen, unter meiner Haut sind Schlangen. Und Kreise aus Licht. Und Kreise aus Blut. Können Sie sie denn nicht sehen?«

Für einen kurzen Moment konnte Harding sie tatsächlich sehen. Als würde er durch Fensterglas hindurchblicken, ein grauenvoller Anblick. Er musste ein Schaudern unterdrücken. »Wer sind diese Wesen denn?«

»Sie sind alle Helen.« Nun fing Remington an zu lachen,
ein hohes, schrilles, unheimliches Geräusch, das über Hardings Haut kroch, bis sich die feinen Härchen auf seinen Armen aufrichteten. »Alle Helen. Verbrennt die Hexe! Ich töte sie jede Nacht. Jede Nacht. Doch sie kommt immer wieder zurück.«

Remington schrie mittlerweile, sodass selbst Harding, den sonst so leicht nichts aus der Fassung bringen konnte, erschrocken aufsprang, während der Wärter vorwärts stürmte.

Er ist bloß ein Irrer, versuchte Harding sich beruhigend einzureden, als das Personal ihn eilig aus dem Besucherraum schob. Ein komplett Durchgeknallter.

Und dennoch … dennoch …

Der Geruch dieser Story war einfach zu verlockend, als dass er ihm hätte widerstehen können.

Manch einen hätte die Aussicht, einen Abend im Haus einer Hexe zu verbringen, sicherlich nervös gemacht. Derart verunsichert, hätte er sich wahrscheinlich mit einem kleinen Zweig Eisenhut ausgerüstet oder eine Hand voll Salz in die Tasche gesteckt.

Mac dagegen kam mit seinem Kassettenrecorder, seinem Notizbuch und einer guten Flasche Cabernet. Er hatte die ganze Woche über, die er nun bereits auf der Insel war, geduldig auf diese Einladung gewartet.

Jetzt war er im Begriff, mit Mia Devlin zu Abend zu essen. Es war ihm nicht leicht gefallen, dem Drang zu widerstehen, einfach unaufgefordert zu ihrem Haus hinaufzufahren, durch ihren Wald zu streifen und im Schatten des Leuchtturms ein wenig herumzuschnüffeln. Doch das wäre, gemessen an seinen Ansprüchen an sich selbst, mehr als ungehörig gewesen.

Aber Geduld und höfliche Zurückhaltung hatten sich schließlich ausgezahlt, und Mia hatte ihn gefragt, ganz zwanglos, ob er nicht Lust hätte, zum Abendessen zu ihr zu
kommen. Und er hatte – genauso zwanglos, versteht sich – zugestimmt.

Und nun, während er die Küstenstraße entlangfuhr, platzte er beinahe vor freudiger Erwartung. Es gab so vieles, das er sie fragen wollte – besonders, da Ripley jedes Mal, wenn er ihr nur ein paar Fragen zu stellen versuchte, sofort abblockte. Bei Nell hatte er es bisher noch nicht versucht.

Angesichts der Tatsache, dass ihn gleich zwei Hexen gewarnt hatten, würde er sich hüten, sofort mit der Tür ins Haus zu fallen. Er würde erst einmal abwarten, bis Nell von sich aus zu ihm kam oder bis er freie Bahn hatte.

Er hatte ja reichlich Zeit. Und außerdem hatte er immer noch diesen Trumpf im Ärmel.

Ihm gefiel der Anblick ihres Hauses, einer alten Backsteinvilla, die hoch oben auf den Klippen thronte, dem Meer und der Zeit trotzend. Ihm gefiel der Schwung der Giebel, der romantische Bogengang, die geheimnisvoll wirkenden Türmchen. Der weiße Lichtstrahl des Leuchtturms schnitt durch die Dunkelheit wie ein breites Messer, schwenkte über das Meer, das steinerne Haus und die dunkle Baumgruppe.

Ein sehr einsames Fleckchen Erde, dachte Mac, während er parkte. Beinahe schon arrogant in seiner Einsamkeit und unbestreitbar wunderschön. Der Ort passte einfach perfekt zu ihr.

Die Einfahrt und der Weg zum Haus waren sorgfältig von Schnee geräumt worden. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie eine Frau wie Mia eine Schneeschaufel schwang. Und er fragte sich, ob das vielleicht eine etwas sexistische Einstellung war.

Er kam zu dem Schluss, dass es das nicht war. Es hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie eine Frau war, sondern hing einzig und allein mit ihrem Aussehen zusammen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie irgendetwas tat, was nicht von Eleganz gekrönt war.


Und in dem Moment, in dem sie die Haustür öffnete, wusste er, dass er Recht hatte.

Sie trug ein Kleid in einem dunklen Waldgrün, ein Kleid von der Sorte, das eine Frau vom Hals bis zu den Zehen vollständig bedeckte und einem Mann trotzdem verriet, dass alles unter dieser Hülle perfekt war. Perfekt und faszinierend.

An ihren Ohrläppchen und ihren Fingern glitzerten Steine, und um den Hals trug sie eine gedrehte Silberkette mit einer einzelnen geschliffenen kleinen Scheibe, die fast bis zu ihrer Taille hinabhing. Ihre Füße waren verführerisch nackt.

Sie lächelte, streckte ihm die Hand hin. »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten und auch noch ein Geschenk mitgebracht haben.« Sie nahm die Weinflasche an und zog eine Braue hoch, als sie das Etikett las. Er hatte ihren Lieblingswein ausgesucht. »Woher wussten Sie das?«

»Wie? Ach so, der Wein. Na ja, es ist schließlich mein Job, sachdienliche Informationen aufzuspüren.«

Mit einem Lachen zog sie ihn hinein. »Willkommen bei mir zu Hause. Geben Sie mir Ihren Mantel.«

Sie stand dicht neben ihm und ließ ihre Fingerspitzen über seinen Arm gleiten. Sie betrachtete den Abend als eine Art Test, ein Test für sie beide. »Ich bin ja versucht zu sagen, treten Sie doch in meinen Salon ein.« Und wieder lachte sie mit ihrer tiefen, voll tönenden Stimme. »Und genau das tue ich jetzt auch.« Sie wies auf einen Raum, der von der großen Eingangshalle abzweigte. »Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich mache nur eben den Wein auf.«

Leicht verwirrt blickte Mac in ein Zimmer, in dem ein prasselndes Kaminfeuer brannte. Hier gab es eine Fülle von leuchtenden Farben, weichen Stoffen, glänzendem Holz und funkelndem Glas. Alte, auf eine gemütlich wirkende Art abgenutzte Teppiche bedeckten den polierten Holzfußboden.

Das Ganze strahlte einen gewissen Wohlstand aus – einen
angenehmen, geschmackvollen und irgendwie weiblichen Wohlstand.

In einer hohen, durchsichtigen Vase standen Lilien mit sternenförmigen Blüten, alle so weiß wie der Schnee, der draußen lag.

Die Luft war mit ihrem Duft durchtränkt und mit dem Duft von Mia.

Selbst ein Toter, dachte Mac, würde in dieser Umgebung wieder lebendig werden und fühlen, wie sich sein Blut erwärmt und seine Säfte wieder zu fließen beginnen.

In den Regalen standen Bücher, dazwischen fanden sich hübsche Glasflaschen, Kristallbrocken und faszinierende kleine Figuren. Mac widmete seine Aufmerksamkeit den Büchern. Die Lektüre eines Menschen verriet einiges über sein Wesen und seinen Charakter.

»Ich bin eine praktisch veranlagte Frau.«

Mac zuckte zusammen. Sie war vollkommen lautlos ins Zimmer gekommen, so lautlos und unhörbar wie Rauch.

»Wie bitte?«

»Ich bin praktisch veranlagt«, wiederholte sie, als sie das Tablett mit der Weinflasche und zwei Gläsern absetzte. »Bücher sind meine Leidenschaft, und ich habe die Buchhandlung eröffnet, damit ich mit meiner Leidenschaft auch noch Profit machen kann.«

»Das ist dann aber eine sehr breit gefächerte Leidenschaft.«

»Es ist so langweilig, sich auf ein einziges Interessengebiet zu beschränken.« Sie schenkte ihnen beiden Wein ein, reichte Mac ein Glas, ohne dabei auch nur ein einziges Mal den Blick von ihm abzuwenden. »Sie werden mir doch sicherlich zustimmen dass auch Sie mehr als nur ein Hobby haben, nicht wahr?«

»Natürlich. Vielen Dank für den Wein.«

»Also dann, auf die Vielzahl unserer Leidenschaften.«
Ihre Augen strahlten gut gelaunt, als sie miteinander anstießen.

Mia nahm auf dem niedrigen Sofa Platz, lächelte und klopfte einladend auf das Polster neben ihr. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Erzählen Sie mir, was unsere kleine Insel mitten im Meer für einen Eindruck auf Sie gemacht hat.«

Mac fragte sich, ob das Zimmer vielleicht ein wenig zu stark geheizt war oder ob es Mia war, die überall, wo sie sich gerade aufhielt, diese Hitze verbreitete. Er setzte sich dennoch neben sie. »Sie gefällt mir gut. Die kleine Stadt macht einen sehr idyllischen Eindruck, wirkt aber nicht gekünstelt harmonisch, und die Menschen hier sind gerade so freundlich, dass es noch nicht an Neugierde grenzt. Ihre Buchhandlung verleiht dem Ganzen hier außerdem noch einen kultivierten Touch, und das Meer ist einfach umwerfend. Und der Wald erscheint mir sehr geheimnisvoll. Alles in allem fühle ich mich hier also sehr wohl.«

»Schön. Und in meinem kleinen Haus fühlen Sie sich auch wohl?«

»Mehr als wohl. Übrigens konnte ich auch schon einiges an Vorarbeit leisten.«

»Dann sind Sie also auch ein praktisch veranlagter Mensch, MacAllister?« Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem Wein, das Rot harmonierte wunderbar mit ihren purpurroten Lippen. »Und das, obwohl doch wohl manch einer Ihr gesamtes Themengebiet sicherlich als, nun ja, unrentabel abtun würde.«

Auf einmal hatte er das Gefühl, als sei sein Hemdkragen plötzlich eine Nummer kleiner geworden. »Wissen ist nie unrentabel.«

»Und genau das ist es, was Sie unter alldem suchen. Das Wissen.« Sie zog ihre Beine auf das Sofa, wobei ihre Knie ganz leicht seine berührten. »Ein suchender Geist ist sehr attraktiv.«


»Ja. Na ja.« Mac nahm einen Schluck Wein. Sog ihn förmlich in sich hinein.

»Wie steht’s mit Ihrem … Appetit?«

Seine Wangen färbten sich eine Spur dunkler. »Mit meinem Appetit?«

Er war wirklich sehr unterhaltsam, wie sie fand. »Warum gehen wir nicht einfach ins Esszimmer hinüber? Dann bekommen Sie etwas zu essen.«

»Großartig. Gut.«

Mia setzte ihre Füße wieder auf den Boden und glitt mit ihren Fingerspitzen ganz leicht seinen Arm entlang. »Bringen Sie den Wein mit, Suchender.«

O Gott, war der einzige klare Gedanke, den Mac noch fassen konnte.

 



Normalerweise hätte das Esszimmer mit dem riesigen Mahagonitisch, der langen Anrichte und den hochlehnigen Stühlen einen einschüchternden, steifen Eindruck machen müssen. Doch es strahlte die gleiche einnehmende, gemütliche Atmosphäre aus wie Mias Salon. Auch hier herrschten warme Farben vor, tief weinrote Töne, kombiniert mit dunklem Gold.

In den gleichen Farben waren die Blumen, die aus kristallenen Vasen heraus ihren Duft in die Luft verströmten. Ein Kaminfeuer knackte und prasselte, als wollte es die gedämpfte Harfen- und Flötenmusik begleiten.

Die Vorhänge an den drei Fenstern waren offen gelassen worden, wodurch der Kontrast zwischen dem Zimmer und der dunklen Nacht und dem blendend weißen Schnee draußen noch deutlicher wurde. So perfekt wie ein Gemälde.

Auf dem Tisch standen ein saftiger Lammrücken und ungefähr ein Dutzend Kerzen.

Sollte Mia beabsichtigt haben, diesem Abend einen besonderen, romantischen Rahmen zu geben, dann war ihr das perfekt gelungen.


Während sie aßen, lenkte Mia das Gespräch auf Literatur, Kunst, Theater und beobachtete Mac dabei die ganze Zeit mit gespannter Aufmerksamkeit.

Es ist beinahe hypnotisch, wie sie einen anblickt, dachte er. Diese Art, wie sie einem Mann ganz offen, direkt und tief in die Augen sah.

Das Kerzenlicht spielte über ihre Haut, so als ob flüssiges Gold über Alabaster strömte, und vergoldete ihre rauchgrauen Augen. In diesem Moment wünschte er sich, sein zeichnerisches Talent reichte zu mehr als nur zu groben Bleistiftskizzen. Ihr Gesicht verlangte förmlich nach Öl auf Leinwand.

Er wunderte sich auch darüber, dass sie in so vielen Dingen übereinstimmten. Die gleichen Bücher mochten, die gleiche Musik genossen.

Andererseits hatten sie sich gegenseitig sehr aufmerksam zugehört und dadurch viel über die Vergangenheit des anderen erfahren. Er wusste nun, dass sie in diesem Haus als Einzelkind aufgewachsen war. Und dass ihre Eltern den Großteil ihrer Erziehung in Lulus Hände gelegt hatten. Sie war in Redcliffe aufs College gegangen und konnte diverse Abschlüsse in Literatur- und Wirtschaftswissenschaften vorlegen.

Ihre Eltern hatten die Insel verlassen, noch bevor Mia ihr Examen in der Tasche hatte, und kehrten nur noch sehr selten zurück.

Und sie kam, genau wie er, aus einer gut situierten Familie.

Mia gehörte keinerlei Hexenzirkel oder Gruppe oder Organisation an und lebte allein und zurückgezogen in ihrem Geburtshaus. Sie war nie verheiratet gewesen und hatte auch nie mit einem Mann zusammengelebt.

Mac wunderte sich, wie das möglich war bei einer Frau, deren sinnliche Ausstrahlung doch so elegant, so offenkundig war.


»Und Sie lieben also das Reisen«, sagte Mia.

»Es gibt dort draußen ungeheuer viel zu entdecken. Wobei ich denke, dass es mir in meinen Zwanzigern noch besser gefallen hat – der Kick, einfach seinen Rucksack zu packen und loszufahren, wann immer ich wollte oder musste.«

»Und in New York zu leben. Der prickelnde Reiz der Großstadt, die vielen Anregungen, das Tempo.«

»Die Stadt hat zweifellos ihre Vorzüge. Aber meine Arbeit kann ich von überall aus machen. Kommen Sie oft nach New York?«

»Nein.« Über ihre Augen glitt ein Schatten; sie senkte die Lider, hob sie wieder, und der Schatten war verschwunden. »Ich verlasse die Insel nur selten. Alles, was ich brauche oder wonach es mich verlangt, habe ich hier.«

»Museen, Theater, Galerien?«

»Danach habe ich kein großes Verlangen. Ich ziehe da meine Klippen, meinen Wald und meine Arbeit vor. Und meinen Garten«, fügte sie hinzu und lächelte wieder. »Es ist schade, dass wir jetzt Winter haben, sonst hätte ich Ihnen jetzt meinen Garten zeigen können. Stattdessen werden wir uns nun wohl mit Kaffee und Dessert im Salon begnügen müssen.«

Mia servierte Profiteroles, die Mac sehr genoss, und bot ihm einen Brandy an, den er aber ablehnte. Sie setzte sich wieder mit angezogenen Beinen neben ihn auf das Sofa, und von irgendwo tief im Inneren des Hauses schlug eine Uhr.

»Sie sind ein sehr beherrschter Mann mit einem sehr starken Willen, nicht wahr, Dr. Booke?«

»Das ist mir bisher noch gar nicht so aufgefallen. Warum?«

»Weil Sie sich jetzt bereits seit mehr als zwei Stunden in meinem Haus befinden. Und ich habe Ihnen Wein geboten, Kerzenlicht, leise Musik. Und trotzdem haben Sie weder ein einziges Wort über den eigentlichen Grund Ihres Besuchs
verloren, noch haben Sie versucht, mich zu verführen. Und da frage ich mich jetzt, ob ich Ihre Zurückhaltung bewundern soll oder ob ich mich beleidigt fühlen muss.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass ich an beides gedacht habe.«

»Wirklich?« Ihre Fingerspitzen streiften kurz über seine Schulter. »Und was haben Sie dann gedacht?«

»Dass Sie mich schließlich zu sich nach Hause eingeladen haben, und dass es daher wohl nicht sehr passend wäre, mein berufliches Interesse an Ihnen ins Spiel zu bringen.«

»Aha.« Sie neigte den Kopf zur Seite, bot ihm somit ganz bewusst die Gelegenheit, diese unausgesprochene Einladung anzunehmen, sich zu ihr vorzubeugen und sie zu küssen. »Und die Verführung?«

»Also, sollte es im Umkreis von einer halben Meile von Ihnen jemals einen Mann gegeben haben, der nicht daran dachte, Sie zu verführen, dann braucht er auf jeden Fall dringend eine Therapie.«

Ihr Lächeln veränderte sich ganz plötzlich, wie auf ein Fingerschnippen hin, wechselte von sinnlich zu aufrichtig amüsiert. »Also, ich muss sagen, ich mag Sie. Ehrlich gesagt, sogar noch mehr, als ich zuerst für möglich gehalten hätte. Und deshalb entschuldige ich mich hiermit dafür, dass ich Sie aufs Glatteis geführt habe.«

»Warum?« Er grinste zurück. »Mir hat es gefallen.«

»Mac.« Mia beugte sich vor und berührte mit ihren Lippen ganz leicht seinen Mund. »Wir werden Freunde sein, nicht wahr?«

»Das hoffe ich doch sehr.«

»Ich hätte es vielleicht sehr schön gefunden, wenn noch ein bisschen mehr zwischen uns gewesen wäre, aber es wäre ja doch nur von kurzer Dauer gewesen, und es hätte unser Schicksal durcheinander gebracht.«

»Ihr Schicksal oder meines?«


»Beide, und auch noch das einiger anderer Menschen. Wir sind einfach nicht dafür bestimmt, ein Liebespaar zu sein. Ich war mir nicht sicher, ob Sie das nicht vielleicht schon selbst erkannt hatten.«

»Aber ich hoffe doch, Sie haben nichts dagegen, wenn ich das zumindest ein bisschen bedaure.«

»Ich wäre sogar gekränkt, wenn Sie das nicht täten.« Mia warf ihr lockiges rotes Haar zurück. »Und nun – deswegen sind Sie ja auch eigentlich hergekommen – dürfen Sie mir die berufliche Frage stellen, die Ihnen am meisten unter den Nägeln brennt. Ich werde versuchen, sie zu beantworten.«

»Der Kreis im Wald, in der Nähe Ihres Cottages. Wie ist der entstanden?«

Mia schürzte überrascht die Lippen und stand dann auf, um einen Moment Zeit zum Überlegen zu haben, bevor sie antwortete. »Das ist eine gute Frage«, murmelte sie, während sie zum Fenster hinüberging. »Wie haben Sie ihn überhaupt gefunden?« Doch noch bevor Mac antworten konnte, wedelte sie mit der Hand. »Nein, vergessen Sie’s. Es ist ja schließlich Ihr Job, solche Dinge aufzuspüren. Aber ich kann Ihnen keine Frage beantworten, bei der ich noch andere Personen erwähnen müsste, die vielleicht nicht möchten, dass ihr Name genannt wird.«

»Über Nell und Ripley weiß ich bereits Bescheid.«

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Sie wissen es?«

»Durch Recherchen, Beobachtungen, logische Schlussfolgerungen.« Er zuckte mit den Achseln. »Dadurch, dass ich meine Arbeit eben beherrsche. Ich habe Nell nur noch nicht selbst darauf angesprochen, weil Sie und Ripley ja strikt dagegen waren.«

»Ich verstehe. Haben Sie Angst vor dem, was wir tun könnten, wenn Sie sich über unsere Einwände hinwegsetzen würden?«


»Nein.«

»Nein.« Mia lachte laut auf und wandte sich wieder zu ihm um. »Einfach so, kurz und bündig. Sie sind offensichtlich ein mutiger Mann.«

»Ganz und gar nicht. Aber Sie würden Ihre Begabung nicht dazu benutzen, um Menschen zu verletzen, oder höchstens dann, wenn man Sie dazu zwänge oder provozierte, und dann auch nur, um andere zu beschützen. Ripley dagegen hat nicht Ihre Kontrolle oder Hingabe, aber sie hat dennoch ihren Kodex. Und der ist möglicherweise sogar noch strikter als Ihrer.«

»Sie können Menschen gut einschätzen. Und Sie sind in dieser Angelegenheit tatsächlich an Ripley herangetreten? Sie haben mit ihr gesprochen?«

»Ja, das habe ich.«

Ihre Mundwinkel zogen sich aufwärts, aber es war kein amüsiertes Lächeln. »Und dann behaupten Sie, dass Sie nicht mutig wären.«

Die Schärfe hinter ihren Worten war nicht zu überhören.

»Was ist zwischen Ihnen beiden vorgefallen?«, wollte Mac wissen.

»Das ist bereits die zweite Frage. Und ich habe mich noch nicht einmal entschieden, ob ich überhaupt Ihre erste beantworten werde. Bis Ripley Ihre Vermutung bestätigt …«

»Es ist keine Vermutung, sondern eine Tatsache. Und Ripley hat sie bereits bestätigt.«

Mias Augen wurden groß. »Jetzt überraschen Sie mich aber.«

Nachdenklich ging sie zum Kamin hinüber, von dort aus zu der Kaffeekanne, um zwei Tassen zu füllen, obwohl sie gar keinen Appetit auf Kaffee hatte.

»Sie würden auch Ripley beschützen«, bemerkte Mac leise. »Sie ist Ihnen wichtig, sehr wichtig sogar.«

»Wir waren Freunde, sehr enge Freunde, und das für den
größten Teil unseres Lebens. Aber das ist nun vorbei.« Sie sagte dies ganz schlicht, obwohl es ganz und gar keine einfache Angelegenheit war. »Aber ich habe nicht vergessen, was wir einmal waren, oder was wir geteilt haben. Trotzdem kann Ripley sich ganz gut selbst schützen. Und ich kann mir nicht vorstellen, wieso sie Ihnen so schnell gesagt haben sollte, welche besondere Gabe sie hat. Wer sie ist.«

»Ich hatte sie in die Enge getrieben.«

Er zögerte einen Moment, doch dann berichtete er Mia von dem plötzlichen Energiestoß, von der Frau am Strand und der Stunde, die er mit Ripley gemeinsam in seinem Cottage verbracht hatte.

Mia nahm sein Handgelenk und untersuchte es. »Ihr Temperament war schon immer ein Problem. Aber ihr Gewissen ist noch stärker. Sie wird jetzt darunter leiden, dass sie Sie verletzt hat. Normalerweise hätte sie die Verbrennungen auch transferiert.«

»Wie bitte?«

»Das wäre ihre Art gewesen, Buße zu tun, die Sache wieder gutzumachen. Sie hätte die Brandwunden von Ihrer Haut auf ihre eigene übertragen.«

Mac dachte an die Hitze, den Schmerz. Und fluchte. »Verdammt noch mal, das muss sie doch nun wirklich nicht.«

»Aus ihrer Sicht schon. Vergessen Sie die Angelegenheit.« Mia ließ sein Handgelenk los und wanderte durch den Raum, während sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte. »Sie wollen sie haben, sexuell gesehen.«

Mac rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her und errötete. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Angelegenheit unbedingt mit einer anderen Frau diskutieren möchte.«

»Männer reagieren oft sehr empfindlich auf dieses Thema. Ich meine, wenn es darum geht, über Sex zu sprechen, nicht, wenn es darum geht, ihn zu praktizieren. Aber das ist
schon in Ordnung.« Sie kehrte wieder zum Sofa zurück. »Also, um jetzt Ihre Frage zu beantworten …«

»Entschuldigung. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich das Gespräch ab jetzt auf Band aufnehme?«

»Dr. Booke.« In ihrer Stimme schwang Belustigung mit, als er den Kassettenrecorder aus seiner Tasche holte. »Sie sind ja ein richtiger Pfadfinder. Immer auf alles vorbereitet. Aber, nein, ich denke nicht, dass es mich stören würde, solange Sie auch aufnehmen, dass Sie nichts von unserem Gespräch ohne meine schriftliche Einwilligung veröffentlichen dürfen.«

»Sie sind aber auch nicht von gestern. Einverstanden.«

»Nell und ich hatten beide unsere Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Und der Prozess sollte ja auch bald beginnen, was dann in gewissem Sinne noch ein weiterer Schutzwall gewesen wäre. Und auch Zack, der seinen Job schließlich ziemlich gut macht und dazu noch sehr verliebt in Nell ist, schützte sie nach besten Kräften. Trotzdem konnte Evan Remington sie auf unserer Insel aufspüren. Er hatte sie verletzt und terrorisiert. Und er hätte beinahe Zack getötet, und hätte er Nell erwischt, hätte er sie garantiert umgebracht. Sie rannte also in den Wald, um zu verhindern, dass er Zack tötete, der ja schon verletzt war. Sie rannte in den Wald, weil sie wusste, dass Remington ihr dann folgen würde.«

»Sie ist eine sehr mutige Frau.«

»Oh, ja, das ist sie. Und sie kannte den Wald, ihren Wald, und da der Mond in jener Nacht nicht schien, war es stockfinster. Trotzdem konnte Evan sie schließlich aufspüren. Ein Teil von ihr wird es auch gewusst haben, dass er sie finden würde. Es gibt Schicksale, an denen kein Mensch etwas ändern kann – keine Magie, kein Intellekt, keine noch so große Anstrengung.« Ihr Blick war sehr eindringlich, als sie Mac jetzt in die Augen sah. »Können Sie das glauben?«

»Ja, das kann ich.«


Sie nickte, während sie sein Gesicht betrachtete. »Ich hatte mir gedacht, dass Sie das auf einer gewissen Ebene verstehen würden. Evan Remington sollte Nell finden. Diese … Prüfung, die ihr Leben in der Schwebe hielt, stand schon seit Jahrhunderten fest. Ihr Mut und ihr Selbstvertrauen waren der Schlüssel zum Bestehen dieser Prüfung.«

Mia legte eine kurze Pause ein, versuchte sich wieder zu sammeln. »Und obwohl ich das alles wusste, hatte ich dennoch Angst um sie. So wie nur eine Frau Angst haben kann. Er hielt ihr ein Messer an die Kehle. Ihr Gesicht war von seinen Schlägen schon ganz angeschwollen. Ich verabscheue Menschen, die andere jagen und die denjenigen, die sie für schwächer als sich selbst halten, bewusst Angst und Schmerzen zufügen.«

»Sie sind eben eine zivilisierte Frau.«

Ein kurzes Lächeln blitzte in ihrem Gesicht auf, so scharf wie ein Rasiermesser. »Bin ich das, Dr. Booke? Wissen Sie denn auch, dass ich die Macht gehabt hätte, Evan Remingtons Herz einfach zum Stillstand zu bringen, dass ich sein Leben hätte beenden können, ihm unbeschreibliche Schmerzen hätte zufügen können, in demselben Moment, in dem er meine Schwester verletzte?«

»Ein Fluch von einer solchen Größenordnung, einer solchen Gewalt, setzt aber voraus, dass derjenige, der verflucht werden soll, auch an diesen Fluch glaubt. Und ein sehr komplexes Ritual mit …« Er verstummte, als er sah, wie sich Mias Mund abermals zu einem Lächeln verzog, einem Lächeln, das jetzt jedoch schlicht und einfach amüsiert war. »Alle meine Untersuchungen bestätigen das.«

»Wie Sie meinen.« Sie sagte es leichthin, doch die Haut in seinem Nacken begann zu prickeln. »Was ich vielleicht hätte tun können, ist eine Sache. Aber ich bin gebunden durch meinen eigenen Kodex, durch meinen Schwur. Ich kann nicht das Schicksal ändern und einfach tun, was ich will.
Also, wir fünf standen in dem Wald. Beide, Zack und Ripley, hatten Waffen dabei. Aber wenn sie Gebrauch davon gemacht hätten, wäre nicht nur Remington, sondern auch Nell dabei ums Leben gekommen. Es gab also nur einen Weg, nur eine Lösung. Der Dreier-Ring. In jener Nacht haben wir ihn ohne die Zeremonie, ohne Utensilien, ohne unsere Gesänge geschlossen, die wir sonst immer benutzen. Wir haben den Kreis einfach durch unseren Willen geschlossen.«

Faszinierend, dachte Mac. Unglaublich. »Ich habe noch nie gesehen, wie so etwas vor sich geht.«

»Und ich hätte es bis zu jener Nacht auch nie für möglich gehalten. Aber in der Not …«, murmelte sie. »Eine Verbindung, von Geist zu Geist zu Geist. Und die Kraft, Dr. Booke, schoss durch diesen Ring wie Feuer. Solange Nell ein Teil des Kreises war, konnte er sie nicht verletzen. Und er musste einfach den Verstand verlieren, nachdem er einmal gesehen hatte, was in ihm lebte.«

Mia sprach leise, aber etwas – das Wort Magie schien dafür viel zu gewöhnlich – schimmerte im Raum, strich über seine Haut. »Ripley hat mir berichtet, dass Sie diejenige waren, die den Kreis geschlossen hat«, warf Mac ein.

»Dann ist Ripley bei Ihnen ja ungewöhnlich gesprächig. Ja, wir haben den Kreis geschlossen.«

»Die Energie ist immer noch da – stärker als jede Spannung in einem offenen Kreis, die ich jemals gemessen habe.«

»Es ist eine sehr starke Energie, wenn die drei miteinander verbunden sind. Ich schätze, dass diese Spannung selbst dann noch da sein wird, wenn wir drei schon längst nur noch Erinnerungen sind. Und Nell hat gefunden, was sie suchte. Den ersten Schritt in Richtung Gleichgewicht.«

Nun kühlte sich die Luft wieder ab, und Mia war nicht mehr als eine schöne Frau, die eine Porzellantasse in den Händen hielt.

»Noch etwas Kaffee?«, fragte sie.
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Dieser aalglatte Scheißkerl.

Zuerst machte er sich an sie ran, dann schlängelte er sich mit diesem süßen, herzerwärmenden Vertrau-mir-Lächeln an ihrem normalerweise gut funktionierenden Urteilsvermögen vorbei, und dann gab er ihr auch noch klar und deutlich zu verstehen, dass er gerne Sex mit ihr hätte.

Ripley knirschte voller Wut mit den Zähnen, als sie den Strand entlangjoggte.

Und dann, und dann schleimte er sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit bei Mia ein!

Männer, entschied Ripley, waren wie Nacktschnecken.

Sie hätte von der ganzen Sache wahrscheinlich noch nicht einmal Wind bekommen, wenn Nell nicht nebenbei erwähnt hätte, dass Mia Mac zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen hatte.

Zum Abendessen? Sie schnaubte verächtlich. Wer’s glaubt, wird selig!

Sie wäre jede Wette darauf eingegangen, dass Mac erst einmal an das Essen gedacht hatte, als er bei Island Liquors diese Flasche von Mias exklusivem französischem Lieblingswein gekauft hatte. Denn auch davon hatte Ripley Wind bekommen. Er hatte den Verkäufer sogar gefragt, welchen Typ, äh, Entschuldigung, welchen Jahrgang Mia bevorzugte.

Sicher, es stand ihm frei, sein Glück bei Mia und bei jeder anderen Frau auf dieser Insel zu versuchen. Aber nicht, wenn er es zuvor bereits bei Ripley Todd versucht hatte.

Billiger Westentaschen-Casanova. Elender Bastard. Dieser schlitzohrige, schleimige Mistkerl hatte sie erst ganz aufgewühlt und kribbelig gemacht, und dann schlich er einfach davon, um ein bisschen an Mia zu knabbern. Wer weiß, vielleicht
hatte Mia sogar ihre Köder ausgelegt, um den alten Lustmolch anzulocken.

Das wäre mal wieder typisch für sie.

Am Ende des Strandes machte Ripley kehrt und stampfte wieder in die entgegengesetzte Richtung.

Nein, verdammt noch mal, das wäre überhaupt nicht typisch für Mia. So gerne sie Mia auch aus Prinzip ihren Ellbogen ins Gesicht gestoßen hätte, sie konnte sich doch nichts vormachen. Mia schnüffelte niemals hinter dem Mann einer anderen her. Genau genommen war es sogar so, dass sie sich überhaupt nicht um Männer kümmerte. Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass sie so eine launische, nervtötende Frau war. Ein bisschen entspannender Sex würde ihrer Laune und ihrem Benehmen sicherlich förderlich sein.

Aber es war einfach nicht Mias Stil, und was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, Mia Devlin war definitiv zu loyal – und zu aufrecht –, um in fremden Jagdrevieren zu wildern.

Was Ripleys Gedanken wieder auf ihren Ausgangspunkt zurückbrachte. Nämlich auf Mac.

Es war seine Schuld. Komplett, von Anfang bis Ende. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie ihn dafür auf besonders befriedigende Weise büßen lassen konnte.

Sie beendete ihre Joggingrunde, duschte, schlüpfte in eine dunkle Hose aus Wolle und einen Rollkragenpulli und zog darüber noch ein Flanellhemd. Dann schnürte sie ihre Stiefel zu und betrachtete sich schließlich lange und ausgiebig im Spiegel. In puncto Aussehen konnte sie zwar niemals mit Mia mithalten. Aber wer konnte das schon? Außerdem war das auch nie ihr Wunsch gewesen. Sie hatte auch ihre attraktiven Seiten und ihre eigene Art, und sie fühlte sich damit sehr wohl. Und wenn sie in der Stimmung dazu war, wusste sie auch genau, wie sie ihre Vorzüge noch besser herausstreichen konnte.


Während sie darüber nachgrübelte, wie man die Racheaktion denn am besten beginnen könnte, trug sie Lippenstift, Lidschatten und Eyeliner auf und schließlich auch noch eine Schicht Mascara. Zufrieden, das Beste aus dem ihr zur Verfügung stehenden Material herausgeholt zu haben, sprühte sie noch etwa von dem Parfüm auf, das Nell ihr in ihren Weihnachtsstiefel gesteckt hatte.

Es hatte eine dunkle, erdige Note und passte besser zu ihr als irgendeiner der leichten oder blumigen Düfte.

Nach einigem Hin- und Herüberlegen zog sie das Flanellhemd wieder aus. Gegen Abend würde es ihr vielleicht etwas kalt werden, aber der Rolli und die Hose zeigten einfach mehr von ihren Kurven. Zufrieden mit dem Ergebnis, schnallte sie ihr Pistolenholster an den Gürtel und machte sich auf den Weg zur Arbeit.

 



Pete Stahrs Köter hatte sich von seiner Leine losgerissen, wieder einmal. Irgendwo hatte er dann einen ansehnlichen Haufen gefrorener Fischeingeweide aufgestöbert und sich an ihnen gütlich getan. Und die hatte er dann schließlich, zusammen mit seiner morgendlichen Ration Hundefutter, auf Gladys Maceys makelloser Vordertreppe wieder ausgekotzt.

Normalerweise überließ Ripley diese Art nachbarschaftlicher Krisen lieber Zack. Er war ganz einfach diplomatischer, geduldiger. Doch Zack befand sich gerade auf der Windseite der Insel, um dabei mitzuhelfen, ein paar umgestürzte Bäume von der Straße zu räumen. Was bedeutete, dass Ripley diese leidige Hundeangelegenheit am Hals hatte.

»Ripley, langsam bin ich mit meiner Geduld am Ende.«

»Daraus kann ich Ihnen wirklich keinen Vorwurf machen, Mrs Macey.« Die beiden standen, ihre Jacken gegen die Kälte eng um sich gewickelt, ein paar Schritte von der Schweinerei auf der Vordertreppe entfernt.

»Dieser Hund …« Mrs Macey zeigte in die Richtung, wo
das reuelose Tier mit einer Wäscheleine an einen Baumstumpf angebunden saß. »Er hat wirklich nicht mehr Verstand als ein Holzklotz.«

»Auch in diesem Punkt kann ich Ihnen nur zustimmen.« Ripley blickte zu dem Hund hinüber, der blöde grinsend und mit hechelnder Zunge dahockte. »Aber er ist, na ja, zumindest umgänglich.«

Gladys schnaubte verächtlich. »Ich weiß zwar nicht, wieso, aber irgendwie muss ich es ihm ja wohl angetan haben. Denn Tatsache ist, dass er jedes Mal, wenn er mal wieder ausgebüxt ist, zu mir kommt und sein Geschäft in meinem Vorgarten erledigt oder irgendeinen alten Knochen in meinem Blumenbeet verbuddelt, und jetzt das hier …«

Gladys Macey stemmte die Hände in die Hüften und blickte mit finsterem Gesichtsausdruck auf die Treppe. »Und wer macht diese Schweinerei jetzt weg?«

»Wenn Sie noch einen Moment warten können, werde ich dafür sorgen, dass Pete das beseitigt. Es ist ja bald Mittagszeit, das heißt, ich werde ihn irgendwo aufspüren und ihm sagen, dass er herkommen und sich darum kümmern soll.«

Gladys schniefte und nickte dann knapp. Was Recht ist, dachte sie, muss auch Recht bleiben. Und die Todds fanden gewöhnlich immer einen Weg, um dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. »Ich möchte, dass das bald geschieht und dass es ordentlich gemacht wird.«

»Ich werde mich darum kümmern. Außerdem wird Pete eine Geldstrafe bekommen.«

Gladys kniff die Lippen zusammen. »Die hat er doch schon einmal bekommen.«

»Ja, Ma’am, das hat er.« Okay, überlegte Ripley, was würde Zack jetzt tun? Der Hund war absolut harmlos, so freundlich wie ein Welpe und so blöde wie eine Steckrübe. Sein einziger Fehler bestand darin, dass er einfach verrückt nach stinkendem totem Fisch war, in dem er sich entweder
begeistert herumwälzte oder den er gierig verschlang. Beides mit Ekel erregenden Folgen.

Von einer plötzlichen Eingebung erleuchtet, setzte Ripley eine strenge Miene auf. »Tatsache ist, dass dieser Hund ein öffentliches Ärgernis ist, und Pete ist bereits mehrmals verwarnt worden.« Mit einem grimmigen Ausdruck in den Augen trommelte Ripley mit den Fingerspitzen auf dem Kolben ihrer Dienstwaffe herum. »Diesmal müssen wir den Hund beschlagnahmen.«

»Also, ich finde …« Gladys verstummte, blinzelte. »Was meinen Sie mit beschlagnahmen?«

»Machen Sie sich darüber nur keine Gedanken, Mrs Macey. Wir kümmern uns schon darum. In Zukunft wird der Hund nicht mehr in Ihren Vorgarten laufen, um wieder einmal irgendein Unglück anzurichten.«

Der kleine Kloß in Gladys’ Kehle ließ ihre Stimme zittern. »Moment, warten Sie.«

Genau wie Ripley es erwartet hatte, griff Gladys nach ihrem Arm und starrte sie geschockt an. »Heißt das, Sie wollen den Hund mitnehmen und … einschläfern lassen?«

»Tja, man kann ihn ja so nicht unter Kontrolle halten …« Ripley ließ das Ende des Satzes und seine Bedeutung in der Schwebe. Der Hund – der vielleicht doch nicht so ein Schwachkopf war, wie man auf den ersten Blick meinte – kooperierte, indem er ein jämmerliches Heulen erklingen ließ.

»Ripley Todd, also ich muss schon sagen, ich schäme mich für Sie, dass Sie an eine solche Lösung auch nur denken können! Das lasse ich nicht zu, nur über meine Leiche.«

»Mrs Macey, bedenken Sie …«

»Hören Sie auf mit Ihrem ewigen Mrs Macey!« Aufgebracht fuchtelte sie mit ihrem Finger vor Ripleys Gesicht herum. »Das ist das Herzloseste, was ich jemals gehört habe! Den harmlosen Hund einschläfern zu wollen, bloß weil er dumm ist.«


»Aber Sie haben doch gesagt …«

»Ich habe lediglich gesagt, dass er in meinen Vorgarten geschissen hat!« Gladys fuchtelte wild mit den Armen herum, die von einer solch grell rosafarbenen Wolle umhüllt waren, dass es einem die Augen versengen konnte. »Was haben Sie vor? Wollen Sie vielleicht Ihre Kanone ziehen und dem Hund eine Kugel ins Ohr jagen?«

»Nein, ich …«

»Oh, ich bin so wütend, dass ich im Moment noch nicht mal mehr mit Ihnen reden kann. Verschwinden Sie einfach und lassen Sie den armen Hund in Ruhe. Ich möchte lediglich, dass meine Treppe wieder sauber gemacht wird, und damit basta!«

»Jawohl, Ma’am.« Ripley ließ betont geknickt den Kopf und die Schultern hängen, als sie davonging. Und zwinkerte dem Hund verschwörerisch zu.

Zack, dachte sie, hätte es nicht besser machen können.

 



Ripley stöberte Pete auf und las ihm die Leviten. Sein Mittagessen konnte er vergessen, die Treppe der Maceys würde wieder glänzen, und der Hund, der bereits eine schicke rote Hundehütte inklusive Heizdecke sein Eigen nennen konnte, würde eine stärkere Kette bekommen, damit er, auch wenn keiner zu Hause war, auf dem Grundstück der Stahrs blieb.

Und damit, dachte Ripley, sollte der Frieden auf Three Sisters Island für diesen Tag wiederhergestellt sein.

Auf ihrem Rückweg zum Polizeirevier beobachtete sie jedoch, wie gerade eine schmächtige Gestalt durch das Fenster im Obergeschoss eines kleinen, mit Schindeln gedeckten Hauses kletterte.

In Ordnung, entschied Ripley, der liebe Frieden verlangt heute wohl doch noch ein bisschen mehr Einsatz.

Sie zog missbilligend die Brauen hoch, dann runzelte sie
die Stirn. Es war das Haus eines ihrer Cousins, und die hellblaue Jacke, die der Einbrecher trug, kam ihr auch sehr bekannt vor.

»Dennis Andrew Ripley, was, zum Teufel, soll das darstellen?« Sie hörte sein Aufjaulen, als er sich den Kopf am Fensterrahmen stieß, doch Ripley konnte keinerlei Mitleid für ihn empfinden. Er war zwölf Jahre alt, und jeder zwölfjährige Junge, der bis dahin noch keinen harten Schädel besaß, das war zumindest ihre Auffassung, sollte dringend einen entwickeln.

Dann herrschte für einen Moment Stille, und man sah von unten nur ein Paar baumelnder Beine in ramponierten Stiefeln. Schließlich, ganz langsam, ließ er sich wieder hinuntergleiten. Er hatte hellblondes Haar, das in Büscheln unter seiner Skimütze hervorschaute. Über sein Gesicht waren großzügig Sommersprossen verteilt, die sich deutlich von der Röte der Verlegenheit auf seinen Wangen abhoben.

»Oh … hi, Tante Ripley.«

Seine Augen hatten einen treuherzigen Ausdruck, sein Lächeln war so unschuldig wie der Sonnenschein. Er war, das musste Ripley bewundernd eingestehen, wirklich raffiniert. »Für dich bin ich immer noch Deputy Todd, du kleiner Heimtücker. Warum wolltest du durch das Fenster da reinklettern?«

»Äh … ich hab keinen Schlüssel dabei.«

»Dennis.«

»Na ja, habe ich wirklich nicht«, murmelte er. »Mom ist mit ein paar Freundinnen rüber aufs Festland gefahren, um einzukaufen und so ’n Zeug. Sie muss wohl die Haustür abgeschlossen haben.«

»Okay, dann formuliere ich die Frage mal anders. Wieso wolltest du überhaupt durch das Fenster in euer eigenes Haus einbrechen, wenn du jetzt doch eigentlich die Schulbank drücken solltest?«


Sein Blick schweifte nach rechts und links, um sich dann schließlich hoffnungsvoll wieder auf Ripley zu richten. »Weil ich krank bin?«

»Ist dem so? Na, dann komm, dann fahre ich dich eben rüber ins Krankenhaus.« Ripley grinste grimmig, als sie dies sagte. »Deine Mutter hat doch wahrscheinlich ihr Handy dabei, nicht wahr? Dann rufen wir sie jetzt einfach mal kurz an, um ihr zu sagen, dass es ihrem armen kleinen Jungen furchtbar schlecht geht. Ich bin mir sicher, dass sie dann gleich mit der nächsten Fähre nach Hause kommt.«

Ripley stellte zu ihrer Genugtuung fest, wie Dennis’ Gesicht bleich vor Schreck wurde. »Ruf sie nicht an. Okay? Bitte! Ich fühle mich schon viel besser. Muss wohl irgendwas gewesen sein, was ich gegessen hab.«

»Darauf wette ich. Gib’s auf, Kleiner, und wenn du noch einmal versuchen solltest, mich zu verarschen, dann bugsiere ich dich ins Krankenhaus und sag denen, dass sie ihre längste und dickste Spritze rausholen sollen.«

»Wir schreiben heute eine Geschichtsarbeit«, platzte er schließlich heraus, und er überschlug sich nun fast beim Sprechen. »Geschichte ist totaler Krampf, Tante Rip … da geht’s doch sowieso nur um tote Leute. Und ich meine, wen interessiert denn das schon? Und es ist alles nur so ’n europäischer Geschichtskram, und wir leben doch noch nicht einmal dort. Ich meine, hey, kennst du vielleicht die Hauptstadt von Liechtenstein?«

»Du hast nicht für den Test gelernt, stimmt’s?«

Jetzt trat Dennis verlegen von einem Fuß auf den anderen. Himmel, fragte Ripley sich, wieso haben Jungs bloß immer so riesige Clownsfüße? Er versuchte es jetzt mit einem Mitleid heischenden Blick unter langen Wimpern hervor. »Na ja, vielleicht nicht so richtig.«

»Und da hast du dich entschieden, den Test einfach zu streichen und die Schule zu schwänzen.«


»Doch nur für einen blöden Tag«, grummelte er. »Ich kann den Test ja später noch nachholen. Ich wollte heute auch in den Wald gehen und lernen«, fügte er hinzu, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Aber es ist einfach zu kalt.«

»Und darum wolltest du nach drinnen gehen … und lernen.«

Seine Augen leuchteten auf. »Ja! Ja, genau, ich wollte mich drinnen hinter die Bücher klemmen. Könntest du nicht einfach so tun, als hättest du mich gar nicht gesehen?«

»Nein.«

»Och, Tante Ripley.« Er seufzte, bemerkte dann aber ihren Gesichtsausdruck. »Deputy Todd.«

Sie zog ihn am Ohr. »Du wirst jetzt mit einer Polizeieskorte zur Schule gebracht.«

»Mom bringt mich um.«

»Das ist richtig.«

»Und ich werde den Test vermasseln.«

»Tja, du hättest eben dafür lernen müssen.«

»Ich werde nachsitzen müssen.«

»Junge, mir kommen gleich die Tränen.«

Als er dann auch noch leise »Scheiße« murmelte, gab sie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Pass auf, was du sagst, Schlitzohr. Wir werden jetzt mal dem Konrektor einen Besuch abstatten, und da wirst du dann alles gestehen und deine verdiente Strafe über dich ergehen lassen.«

»Als ob du nie die Schule geschwänzt hättest!«

»Als ich das gemacht habe, war ich aber schlau genug, mich nicht erwischen zu lassen. Möge die Kraft mit dir sein, Jung Skywalker.«

Er lachte prustend. Und eben weil er das tat, weil er zu ihr gehörte, begleitete sie ihn auf seinem schweren Weg zur Verurteilung und legte ihm dabei kameradschaftlich einen Arm um die Schultern.


 



Die morgendliche Arbeit und ihre Schilderung der beiden Vorfälle gegenüber Zack versetzten Ripley schon wieder in eine wesentlich bessere Laune. In Erwartung eines leckeren Mittagessens schlenderte sie in die Buchhandlung und winkte beim Eintreten kurz zu Lulu hinüber.

»Sag deinem Magen, er soll sich noch einen Moment gedulden, und komm mal eben her.«

»Länger als eine Minute kann mein Magen aber wirklich nicht mehr warten.« Aber Ripley machte dennoch kehrt und ging zum Tresen. »Was gibt’s denn?«

»Ich habe einen Brief von Jane bekommen.«

»Aha?« Ripley dachte an die frühere Küchenchefin des Cafés. Sie und ihr Mann waren nach New York gezogen. Er hatte dort vor, eine Rolle in einem außerhalb des Broadway aufgeführten Stücks zu ergattern. »Wie geht’s ihnen?«

»Ganz gut. Für mich klingt es so, als wollten sie dort bleiben.« Lulu warf einen kurzen Blick in Richtung Treppe und senkte dann die Stimme. »Rate mal, wer live und in Farbe in die Bäckerei geschlendert kam, in der Jane arbeitet?«

»Harrison Ford.« Auf Lulus vernichtenden Blick hin zuckte Ripley nur mit den Achseln. »Ich steh neuerdings nun mal auf ihn. Okay, wer war es?«

»Sam Logan.«

»Kein Scheiß?« Auch Ripleys Stimme wurde plötzlich verschwörerisch leise. »Was schreibt Jane denn über ihn? Wie sieht er aus? Was macht er gerade?«

»Wenn du mal für fünf Sekunden den Mund halten würdest, könnte ich dir das alles erzählen. Er sieht, das sagt zumindest Jane, besser aus denn je. Groß, dunkel und gefährlich  – das sind Janes Worte. Ihr ist ganz schwindelig geworden, als er sie auch noch erkannte – sie war eben noch nie sonderlich souverän. Ich denke nicht, dass er ihr erzählt hat, was er gerade macht, oder sie hat ihn nicht danach gefragt, sonst hätte sie das doch wohl Wort für Wort niedergeschrieben.
Aber sie schreibt, dass er nach Mia gefragt hat.«

Ripleys Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie einen schnellen, argwöhnischen Blick zu der Treppe hinüber warf, die zum Café und zu Mias Büro führte. »Was meinst du damit, er hat nach ihr gefragt?«

»Nur das. Laut Jane hat er sich ganz beiläufig nach ihr erkundigt. ›Wie geht’s Mia?‹«

»Und?«

»Und nichts. Das war’s, das war alles. Dann hat er eine Schachtel mit Gebäck gekauft und ist wieder rausgegangen.« Nachdenklich schürzte Ripley die Lippen und suchte im Geist nach dem Haken an der Geschichte. »Komischer Zufall, dass er gerade in die Bäckerei geht, in der Mias ehemalige Köchin arbeitet. Ich meine, von all den Bäckereien in der ganzen Stadt sucht er sich ausgerechnet diese aus.«

»Ich glaube auch nicht, dass das ein Zufall war. Ich glaube, dass es einfach seine Neugier war, die ihn dort hingetrieben hat.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen.« Genau wie Lulu blickte auch Ripley erneut zur Treppe hinüber. Mia hatte Ohren wie ein Luchs und einen noch schärferen Instinkt. »Wirst du es ihr erzählen?«

»Nein.« Lulu zog scharf die Luft durch ihre Nase ein. »Ich habe darüber nachgedacht, habe es mir durch den Kopf gehen lassen und es von allen möglichen Blickwinkeln aus betrachtet, aber ich sehe einfach keinen Sinn darin.«

»Willst du meine Meinung dazu hören?«

»Meinst du vielleicht, ich erzähle dir das alles, nur um ein paar Zungenübungen zu machen?«

»Okay, ich stimme dir nämlich zu. Es macht einfach keinen Sinn. Es tut ihr doch immer noch weh.« Sie seufzte, denn es tat auch ihr immer noch weh, nur ein ganz kleines bisschen, dass Mia so litt. »Und außerdem, wenn Mia wissen
wollte, wie es ihm geht und was er so macht, könnte sie es ja einfach herausfinden.« Lulu nickte. »Es ist einfach ein besseres Gefühl für mich zu wissen, dass jemand der gleichen Meinung ist wie ich. Geh jetzt essen. Heute gibt es Suppe mit schwarzen Bohnen.«

»Das ist genau das, was ich brauche. Oh, und … Lu?« Ripley hielt auf dem Weg zur Treppe noch einmal inne. »Wenn du Jane zurückschreibst, sag ihr, sie soll nichts darüber sagen. Du weißt schon.«

»Schon geschehen.«

Das, sagte sich Ripley, sollte es für heute aber auch wirklich gewesen sein. Drei gute Taten an einem Tag, konnte man da noch mehr verlangen? Sie schlenderte zum Tresen hinüber und klingelte. Dann sah sie durch die geöffnete Küchentür hindurch, wie Nell Mac gerade eine Tasse Suppe und ein Sandwich servierte.

Er hatte am Küchentisch Platz genommen – ein Platz, an dem normalerweise nur Freunde sitzen durften. Ripley war bereits mit zwei schnellen, weit ausholenden Schritten bis ans Ende des Tresens gegangen, bevor sie sich bremste.

Nein, das ist nicht die richtige Methode, dachte sie. Wild um sich feuernd dort hineinzuplatzen – metaphorisch ausgedrückt  – war einfach nicht die richtige Art, um mit diesem Mann, dieser Situation, ihrer eigenen Verärgerung umzugehen.

Sie ließ sich einen Moment Zeit, um sich wieder zu beruhigen, dann ging sie um den Tresen herum und in die Küche.

»Hi, Nell. Mac.« Sie gab sich alle Mühe, ihren guten Willen zum Ausdruck zu bringen, und schnüffelte in der Luft. »Das riecht ja lecker. Ich nehme das Gleiche, was Mac bestellt hat. Ist es okay, wenn ich hier in der Küche esse?«

»Natürlich. Nimmst du auch einen Kaffee dazu?«, fragte Nell.


»Motzen wir ihn doch etwas auf und machen einen Milchkaffee daraus.« Ripley knöpfte ihre Jacke auf, ließ sie von ihren Schultern gleiten und hängte sie über die Stuhllehne. Und schenkte Mac ein langsames, warmes Lächeln. »Es stört Sie doch wohl nicht, wenn ich mich dazusetze, oder, Professor?«

»Nein. Du siehst toll aus heute.«

»Danke.« Ripley setzte sich ihm gegenüber. »Was führt dich hierher?«

»Ich hatte ihn gebeten, mit in die Küche zu kommen, Ripley.« Nell drückte kurz Ripleys Schulter, bevor sie eine Tasse Suppe vor sie auf den Tisch stellte. »Um zu reden.«

Wut bahnte sich einen Weg durch Ripleys Kehle hinauf und wurde pflichtbewusst wieder hinuntergeschluckt. »Wenn das für dich in Ordnung ist, habe ich da auch kein Problem mit.«

»Genau genommen hatte Mac mich gerade mit ein paar Geschichten von seinen Reisen und seiner Arbeit unterhalten. Es ist faszinierend. Ich werde mir auf alle Fälle diese Bücher bestellen, die Sie mir empfohlen haben«, fügte Nell noch hinzu und warf ihm einen Blick zu, während sie Ripleys Sandwich zubereitete.

»Ich hoffe, Sie werden mir Ihre Meinung über die Bücher sagen wenn Sie sie gelesen haben.«

»Das werde ich.« Nell servierte Ripley das Sandwich. »Ich hol eben deinen Milchkaffee.«

Nachdem Nell außer Hörweite war, beugte Mac sich zu Ripley vor. »Ich dränge sie zu gar nichts.«

Ripley hob beschwichtigend die Hand. »Friede!« Und schenkte ihm dazu ein Lächeln. »Nell ist für ihr Leben selbst verantwortlich, sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.« Du elender Scheißkerl.

»Okay. Aber ich möchte dir noch sagen, ich weiß, dass Nell mehr durchgemacht hat, als jemals irgendjemand
durchmachen müssen sollte. Egal, worum es auch gehen mag, ich werde sie nicht drängen.«

Ripley glaubte ihm zwar, doch das änderte gar nichts.

Sie aß mit ihm zu Mittag, hörte sein belustigtes Lachen, als sie ihm von dem Hund und Dennis erzählte. Und es ärgerte sie, feststellen zu müssen, dass es ihr Spaß machte, sich mit ihm zu unterhalten und ihn lachen zu hören.

Es war ganz einfach nett, mit dem Mann zusammen zu sein, auch wenn er eine Nacktschnecke war.

Unter anderen Umständen – wenn er zum Beispiel kein hinterhältiger, lügnerischer und betrügerischer Idiot gewesen wäre, hätte sie es genossen, ihre Zeit mit ihm zu verbringen. Ihn besser kennen zu lernen. Herauszufinden, was da so alles vor sich ging in diesem Hochleistungsgehirn.

Sein Grips war alles andere als langweilig. Das hatte sie schon herausgefunden. Dann waren da noch diese unglaublichen honigbraunen Augen, dieses breite, träge Lächeln und der wirklich erstklassige Körper. Von seiner Art zu küssen mal ganz zu schweigen – die war einfach so umwerfend, dass sie schon in gar keine Werteskala mehr passte.

Dann aber stellte sie sich vor, wie er Mia umgarnte und mit seinen Küssen betörte, und das nur Stunden, lediglich ein paar Stunden, nachdem er sich an sie, Ripley, rangemacht hatte.

Es gab nur einen Ausweg. Sie musste ihn fertig machen.

»So«, begann sie, »dann musst du ja ziemlich beschäftigt sein, so mit Geisterjagen und der Suche nach, was war das noch mal, energetischen Strudeln oder so ähnlich.«

»Ich kann nicht klagen. Aber ich komme ganz gut zurecht, und ich lerne dabei ja auch die Insel kennen.«

»Und die Einheimischen«, fügte sie hinzu. Zuckersüß.

»Richtig. Aber, weißt du, mein Tagesplan ist immer noch ziemlich flexibel«, begann Mac. »Ich kann praktisch jederzeit rüber zum Fitnesscenter gehen. Aber das Training würde
mir mehr Spaß machen, wenn ich Gesellschaft dabei hätte.«

Warum fragst du nicht Mia, ob sie Lust hat, mit dir zu schwitzen?, dachte Ripley, lächelte ihn jedoch nur liebenswürdig an. »Wann gehst du denn morgens normalerweise hin?« Sie wusste es natürlich. Sie wusste über alles Bescheid, was sich vor ihrer verdammten Nase abspielte.

»So gegen halb acht.«

»Das würde mir auch ganz gut passen.«

Genau genommen, entschied Ripley, war das sogar perfekt für sie.

 



Um viertel vor acht betrat Ripley das Fitnessstudio. Mac war schon auf dem Stopper und kam gerade erst ins Schwitzen. Er hatte sich wieder nicht rasiert. Und als er sie flüchtig angrinste, konnte Ripley nicht umhin zu denken, dass es im Grunde verdammt schade war, dass sie ihn wie eine Laus würde zerquetschen müssen.

Er trainierte zu Musik statt bei eingeschaltetem Fernseher. Schien es nicht ganz so, als wollte er ihr damit einen Gefallen tun?

Ripley stellte das Gewicht an einem der Beintrainer ein, glitt bäuchlings auf die Bank und begann, ihre Kniemuskeln zu trainieren. Der beabsichtigte Nebeneffekt war, Mac damit einen guten Blick auf ihren Hintern zu verschaffen.

Guck du ruhig und träume, Freundchen, dachte sie. Starr mich an und träume.

»Ich habe gehört, dass wir uns auf noch mehr Schnee gefasst machen müssen.«

Sie zählte ihre Wiederholungen. »Der Himmel ist voll davon. Hast du das Kaminholz bekommen?«

»Noch nicht. Ich habe den Namen vergessen.«

»Der Zettel steckt in deiner Manteltasche.«

»Tatsächlich?«


Sie musste einfach lachen. Er sah süß aus, wenn er so verdutzt war.

»Da hast du ihn zumindest hingesteckt, nachdem ich dir den Namen aufgeschrieben hatte. In die rechte Tasche deines langen schwarzen Mantels.«

»Oh!«

»Heute Morgen scheint sich wohl keiner so recht für Gesundheit und Fitness begeistern zu können«, stellte Ripley fest.

»Doch, vorhin ist hier ein junger Mann gewesen. Er war gerade mit seinem Training fertig geworden, kurz bevor du hereingekommen bist. Sie haben übrigens tolle Beine, Deputy Todd.«

»Findest du?« Sie ließ ein vielversprechendes Lächeln auf ihrem Gesicht erstrahlen und musterte ihn bedächtig von oben bis unten. »Sie sehen aber auch nicht übel aus, Doktor Booke.«

»Du hättest mich mal mit achtzehn sehen sollen. Na ja, auch noch mit zwanzig«, verbesserte er sich. »Die ganze Zeit bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr. Ich war der Prototyp desjenigen, der am Strand immer den Sand ins Gesicht geworfen bekommt.«

»Du warst ziemlich dünn, wie?«

»Ich war ein Zahnstocher mit einem Schild auf dem Rücken, auf dem stand: Bitte hacken Sie auf mir herum.«

Da war plötzlich so ein kleines bisschen Mitgefühl mit dem dünnen, zweifellos unbeholfenen Jungen. Doch Ripley erinnerte sich an ihre Mission und ignorierte es. »Und da hast du beschlossen, zu trainieren und deinen Körper aufzubauen.«

Sie drehte sich um, um auch ihre Wadenmuskeln zu trainieren. »Jemand wie ich wird nicht plötzlich muskulös, außer wenn er sich der Sache vollkommen hingibt. Ich wollte ganz einfach ein bisschen in Form kommen und eine gute Figur
machen. Und so habe ich alles über Bodybuilding gelesen.«

Ripley musste einfach lachen. »Du hast über Bodybuilding gelesen?«

»Das ist nun mal meine Art, an die Sache heranzugehen«, erklärte Mac mit einem Achselzucken. »Dann habe ich unterschiedliche Trainingsmethoden ausprobiert, bis ich herausgefunden habe, was mir am besten gefällt.« Offensichtlich über sich selbst amüsiert, grinste er sie an. »Und ich habe Tabellen aufgestellt.«

»Kein Witz?«

»Kein Witz«, bestätigte er. »Eine Computer-Analyse – vorher und nachher. Also eine Verschmelzung des Intellekts mit dem Körperlichen. Ich kam damit ganz gut klar.«

»Darauf wette ich.«

Mac errötete leicht. »Na ja, es hat nicht lange gedauert, bis ich herausgefunden habe, dass ich für meinen Job auch eine gewisse körperliche Fitness brauche, wenn ich steil ansteigende Pfade hinaufwandern, in Höhlen klettern und mich gelegentlich durch einen Dschungel kämpfen muss. Wandere du mal ein paar Meilen bei hundertprozentiger Luftfeuchtigkeit, und das mit einem voll gepackten Rucksack und empfindlichen Geräten. Dann merkst du, dass sich ein paar Stunden pro Woche im Fitnesscenter schon bezahlt machen.«

»Aus welchem Grund auch immer, das Ergebnis ist wirklich nicht zu verachten.«

Ripley erhob sich, um zu einem anderen Gerät zu gehen, und als sie an Mac vorbeikam, kniff sie ihn kurz in den Po. Als er sie daraufhin nur anstarrte, lachte Ripley. »Du kannst mich jederzeit zurückkneifen, Süßer.«

Sie arbeitete an ihren Bauchmuskeln und war sehr zufrieden, dass sie offensichtlich seinen Trainingsrhythmus durcheinander gebracht hatte.


»Hast du denn schon eine Rundfahrt über die Insel gemacht?«

»Noch nicht ganz.« Er vergaß, bei der wievielten Wiederholung er gerade gewesen war, und musste sich anstrengen, um wieder den richtigen Rhythmus zu finden. »Ich bin eher, mehr oder weniger zumindest, Zentimeter für Zentimeter vorgegangen.«

»Wenn wir das nächste Mal beide ein paar Stunden Zeit haben, werde ich dich überall herumführen.«

Mac wurde es langsam heiß, und das kam nicht nur von den Übungen. »Ich kann mich jederzeit freimachen.«

»Na, so etwas einer Frau zu sagen, ist aber sehr gefährlich. Das gefällt mir.« Sie flirtete nun regelrecht. »Ich mag Männer, die auch einmal ein Risiko eingehen.« Sie leckte sich über die Lippen. »Hast du gelegentlich mal an mich gedacht?«

»Nur ungefähr zehn- oder zwölfmal am Tag.«

»Ah.« Sie kletterte von der Bank herunter, während er nach den Hanteln griff. »Schon wieder eine riskante Bemerkung. Damit du mich nicht falsch verstehst, ich habe auch oft an dich gedacht.«

Ripley ging nun zu den Gewichten hinüber, aber anstatt ihre Hanteln auszuwählen, strich sie leicht mit der Fingerspitze über Macs Arm. »Hmm. Du bist ganz schön verschwitzt, nicht? Ich aber auch.« Sie trat näher an ihn heran, streifte seinen Körper provozierend mit ihren Hüften. »Wir sind beide so nass vor Schweiß, dass wir jetzt leicht ausrutschen und über einander herfallen könnten, nicht wahr?«

Vielleicht, aber nur vielleicht, und wenn sein Kopf nicht plötzlich so blutleer gewesen wäre, hätte er den stählernen, grimmigen Ausdruck in ihren Augen bemerkt, als sie lächelte. Aber selbst die Besten vergaßen schon mal, ihr Gehirn zum Denken zu benutzen, wenn sich eine heiße, sexy und willige Frau an ihnen rieb.

»Lass mich mal eben diese Hanteln ablegen«, stieß er
schließlich mühsam hervor. »Bevor ich sie auf meine Füße fallen lasse. Oder auf deine.«

»Ich mag es, wenn ein Mann starke Muskeln hat.« Sie drückte seinen Bizeps. »Lang … stark … geschmeidig.«

Die Hanteln knallten wie zwei Ambosse auf die Halterung. Er vergrub eine Hand in ihrem Haar, zog ihren Kopf zu sich heran und beugte sich über sie, um sie zu küssen, sein Mund nur noch einen Atemhauch von ihrem entfernt.

Plötzlich rammte sie ihm mit voller Wucht ihren Ellenbogen in die Eingeweide.

»Finger weg!«

Mac hustete. Es war die einzige Möglichkeit, um Luft in die Lunge zu bekommen. »Was? Was, zum Teufel, soll das?« Er war zu geschockt, um wütend zu werden, und zu sehr damit beschäftigt, irgendwie wieder zu Atem zu kommen, um irgendetwas anderes zu tun, als in ihr plötzlich zorniges Gesicht zu starren.

»Glaubst du etwa, ich will deine Hände auf mir haben?«

Er konnte schließlich wieder normal atmen und rieb sich vorsichtig über den Bauch. »Ja.«

»Tja, da hast du dich getäuscht, Sportsfreund. Niemand betrügt mich mit einer anderen Frau.«

»Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich?«

»Und versuch jetzt nicht, einen auf unschuldig zu machen. Du bildest dir vielleicht ein, du könntest so tun, als ob du vergessen hättest, dass du zuerst mich angemacht hast, als du beschlossen hast, es mal bei ihr zu versuchen, und umgekehrt. Aber damit strapazierst du die Masche mit dem zerstreuten Professor ein bisschen zu sehr!«

»Wer? Was?«

Ihre Augen schossen vor Zorn förmlich Blitze. Sie ballte beide Hände zu Fäusten – und hätte sie auch beinahe benutzt. Es fehlte wirklich nicht mehr viel, und sie hätte sie benutzt. »Ach, was soll’s, du bist es überhaupt nicht wert.«


Damit machte Ripley auf dem Absatz kehrt und marschierte in den Damenumkleideraum.

Sie trat voller Wut gegen die Wand, einfach nur, weil es sich gut anfühlte, und hinkte dann zu ihrem Schrank. Sie wollte gerade ihren Sport-BH ausziehen, als Mac hinter ihr den Raum betrat. »Du drehst dich auf der Stelle um und marschierst wieder raus«, befahl sie, »sonst nehme ich dich wegen anstößigen und lüsternen Benehmens fest.«

Doch Mac drehte sich nicht um, und er marschierte auch nicht hinaus. Sondern er kam mit schnellen Schritten auf sie zu, bis sie sich Fußspitze an Fußspitze gegenüberstanden. Seine braunen Augen waren, wie Ripley bemerkte, gar nicht mehr so sanft, wenn er wütend war, und sie hatten auch nicht mehr diesen treuherzigen Welpenblick. In diesem Moment erinnerte er sie eher an den großen bösen Wolf.

»Ich verlange eine Erklärung für das, was du da gerade eben abgezogen hast.«

»Du hast überhaupt nichts von mir zu verlangen. Und jetzt verpiss dich.«

»Wenn du meinst, du kannst einfach so in den Trainingsraum reinstolzieren, mich halb zu Tode reizen, mich in den Magen schlagen …«

»Es war ein Stoß mit dem Ellenbogen, weiter nichts. Und ich bin noch nie in meinem Leben stolziert.«

»Du hast mich ganz bewusst und mit der eindeutigen Absicht angemacht, mir eine zu knallen, wenn ich auf den Köder anbeiße. Ich will wissen, warum.«

»Weil ich Betrüger nicht leiden kann, weil ich Leute, die andere hintergehen und reinlegen, nicht leiden kann.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihm besser in die Augen sehen konnte. »Ich mag keine Männer, die ausprobieren wollen, mit wie vielen Frauen sie gleichzeitig schlafen können, und ganz besonders dann nicht, wenn sie versuchen, auch mich auf diese Liste zu setzen.«


»Ich habe mit niemandem geschlafen. Seit ich hier bin, bin ich noch nicht einmal mit irgendjemandem ausgegangen.«

»Fügen wir zu der Liste doch einfach ›Ich mag keine Lügner‹ hinzu.«

Er packte sie fest an den Ellenbogen und hob sie einfach hoch. »Ich lüge nicht. Und wehe, du denkst auch nur daran, irgendeinen Spuk auf mich zu hetzen.«

Ripley öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme vollkommen ruhig. »Nimm die Hände von mir.«

Mac stellte sie wieder auf die Füße und trat einen Schritt zurück. »Ich habe dir klar zu verstehen gegeben, dass ich auf einer persönlichen Ebene an dir interessiert bin. Und es ist sogar so, dass ich im Moment an niemandem sonst ein solches Interesse habe. Ich habe niemanden betrogen oder reingelegt. Das ist überhaupt nicht meine Art.«

»Du hast eine Flasche von diesem teuren Wein gekauft und hast dich einen ganzen Abend lang an Mia gekuschelt.«

»Woher, zum Teufel, weißt du das denn?« Nervös fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. »Ich bin zum Abendessen zu Mia gegangen – auch wenn dich das eigentlich überhaupt nichts angeht und es ganz allein meine Privatangelegenheit ist. Sie ist einer der Hauptgründe, weshalb ich überhaupt hier bin. Und damit meine ich mein berufliches Interesse. Abgesehen davon mag ich sie zufällig auch sehr gerne. Aber ich habe nicht mir ihr geschlafen, und ich beabsichtige auch nicht, mit ihr zu schlafen.«

»Schön.« Sie drehte sich abrupt zu ihrem Schließfach um, denn sie war sich schon wie eine Idiotin vorgekommen, noch bevor Mac sie wieder losgelassen hatte. »Es ist deine Privatangelegenheit, wie du schon gesagt hast.«

»Du bist eifersüchtig.« Er hielt einen Moment inne, als ob er erst seine fünf Sinne zusammennehmen müsste. Oder um sich zu beruhigen. »Wenn ich irgendwann nicht mehr so
ernstlich böse auf dich bin, könnte ich das vielleicht sogar schmeichelhaft finden.«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

Das Lächeln, das Mac ihr jetzt schenkte, war so scharf wie eine Glasscherbe. »Spiel die kleine Szene doch noch einmal nach«, schlug er vor und zeigte mit dem Daumen in Richtung Fitnessraum. »Mal sehen, wie du sie diesmal interpretieren würdest. So, und jetzt gehe ich und wasche mir den Kopf. Ich schlage vor, du tust das Gleiche.«

Er schlenderte hinaus und ließ die Schwingtür hinter sich zuknallen.
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Es gab nur eine Sache, die Ripley noch mehr hasste, als von einem schlechten Gewissen geplagt zu werden. Und das war das Gefühl, sich schämen zu müssen. Sie brauchte allerdings eine Weile, um bis an diesen Punkt zu kommen, da sie nicht der Typ war, der schnell aufbrauste und dessen Wut dann auch ebenso schnell wieder verrauchte. Sie steigerte sich in ihre Wut hinein und suhlte sich förmlich darin, genoss die Art, wie sie in ihrem Inneren kochte und brodelte und jeden klaren, rationalen Gedanken in Schach hielt.

Sie schwamm fast den ganzen Tag über auf dieser Woge des Zorns, und es fühlte sich gut an. Ganz einfach gut. Es verlieh ihr eine solche Energie, dass sie die liegen gebliebene Schreibarbeit im Revier im Rekordtempo erledigte und anschließend auch noch die Räume reinigte, obwohl Zack eigentlich damit an der Reihe gewesen wäre. Sie machte ihren Streifengang durch das Dorf und übernahm dann – noch immer ganz wild darauf, sich zu betätigen – freiwillig die Schicht ihres Bruders im Streifenwagen.


Sie fuhr kreuz und quer über die Insel, auf der Suche nach Ärger, nach einer Gelegenheit, ihre Wut abzureagieren.

Als sich diese Gelegenheit partout nicht ergeben wollte, verbrachte sie eine Stunde zu Hause und drosch wie wild auf ihren Punchingball ein.

Dann begann allmählich die Vernunft durchzusickern. Sie hasste es, wenn das geschah. Denn dieses Rinnsal öffnete einen Spalt, und durch diesen Spalt konnte sie ihr eigenes Benehmen plötzlich mit erschreckender Klarheit sehen.

Sie hatte sich ausgesprochen dumm benommen, und das zu schlucken, fiel ihr schwer. Sie war im Unrecht gewesen und diese Einsicht war sogar ein noch größerer, noch schwerer verdaulicher Brocken. Sich wie eine Idiotin vorzukommen, war ein deprimierendes Gefühl, deshalb schlich sie in die Küche hinunter, als niemand in der Nähe war, und verdrückte drei von Nells Schokoladenbrownies.

Sie konnte kaum glauben, dass sie sich wegen eines Mannes überhaupt erst in solche Zustände hineingesteigert hatte. Nicht dass es Eifersucht gewesen wäre, dachte sie, als sie mit einem vierten Brownie liebäugelte. In diesem Punkt irrte Mac sich ganz gewaltig. Aber sie hatte überreagiert, hatte sich wie eine alberne Gans benommen.

Und, entschied sie, als sich die ersten unangenehmen Aufwallungen von Schuldbewusstsein in das Gefühl der Dummheit mischten, sie hatte Mac schäbig behandelt.

Sie hatte ihn scharf gemacht und dann eiskalt abserviert. Sie hatte keine Achtung vor Frauen, die Sex als Waffe oder als Bestechungsmittel benutzten. Oder als Belohnung, was das anbelangte. Aber sie hatte es im Grunde genauso gemacht, hatte Sex als Köder und Bestrafung benutzt. Und das erfüllte sie mit Scham.

Der Gedanke an die Art, wie sie sich im Fitnessstudio aufgeführt hatte, war derart niederschmetternd, dass sie sich auch noch Brownie Nummer vier einverleibte.


Selbst wenn Mac an Mia interessiert gewesen wäre – was er, davon war sie jetzt überzeugt, nicht gewesen war –, war er sein eigener Herr und konnte tun und lassen, was er wollte. Dass er sie Ripley, ein paar Mal geküsst hatte, bedeutete noch lange nicht, dass sie ein Exklusivrecht auf ihn hatte oder dass ihn diese Knutscherei zu Treue verpflichtete. Obwohl sie fest daran glaubte, dass man den Keks, an dem man zu knabbern begonnen hatte, erst einmal aufessen sollte, bevor man nach dem nächsten griff.

Aber das tat jetzt nichts zur Sache.

In diesem Fall ist es wohl das Beste, dachte sie, als sie ihren jetzt leicht verstimmten Magen rieb, gar nichts zu tun. Sich bedeckt zu halten, Mac nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen, jede persönliche Beziehung im Keim zu ersticken … obwohl es für das Keim-Stadium inzwischen wahrscheinlich schon ein bisschen zu spät war, wie sie zugeben musste.

Sie würden ganz einfach so tun, als ob nie etwas gewesen wäre.

Sie schlich wieder in ihr Zimmer hinauf, schloss sich ein und kam zu dem Schluss, dass sie gut daran tun würde, für die nächsten acht Stunden jeden menschlichen Kontakt zu meiden.

Sie konnte lange Zeit nicht einschlafen, aber sie führte das auf die Überdosis Schokolade zurück und betrachtete es als eine gerechte Strafe für ihre Missetaten.

 



Die Träume – als sie dann schließlich kamen – schienen diesmal schlimmer zu sein, als sie es verdient hatte. Der winterliche Strand war leer und verlassen. Die Einsamkeit legte sich wie schwere Ketten um ihr Herz. Der Mond war voll, sein Licht von einem kalten, harten Weiß, das sich über den Strand und die See ergoss. Es war so hell, dass es so schien, als könnte sie jedes einzelne Sandkörnchen, das in diesem Strahl glitzerte, zählen.


Das Rauschen der Brandung dröhnte ihr in den Ohren, ein monotones, unablässiges Geräusch, das sie daran erinnerte, dass sie allein war. Immer allein sein würde.

Verzweifelt warf sie die Hände hoch und schrie laut auf, von unerträglichem Schmerz und wildem Zorn erfüllt. Der Wind antwortete auf ihren Schrei und wirbelte die glitzernden Sandkörner hoch. Schneller. Immer schneller.

Energie schnitt wie ein Messer durch sie hindurch; ein Messer, so kalt, dass es brannte. Das Unwetter, das sie herbeirief, tobte und wütete, gewann immer mehr an Kraft, bis es das Licht jenes reinen weißen Mondes verdeckte.

»Warum tust du das?«

Sie wirbelte herum und sah ihre verlorene Schwester vor sich stehen. Goldenes Haar schimmerte, blaue Augen waren dunkel vor Kummer.

»Um der Gerechtigkeit willen.« Sie musste daran glauben. »Um deinetwillen.«

»Nein.« Diejenige, die Luft hieß, streckte nicht die Arme nach ihr aus, sondern stand ganz ruhig da, die Hände gefaltet. »Du tust es aus Rache. Aus Hass. Wir sollten das, was wir sind, niemals dazu benutzen, um Blut zu vergießen.«

»Er hat zuerst deines vergossen.«

»Und sollten meine Schwäche, meine Angst, eine Rechtfertigung für deine Schwäche und deine Angst sein?«

»Schwach?« Schwarze Magie brodelte in ihrem Inneren. »Ich bin jetzt stärker als je zuvor. Und ich habe keine Angst.«

»Du bist allein. Du hast denjenigen, den du liebtest, geopfert.«

Und sie konnte den Mann sehen, dem ihr ganzes Herz gehört hatte, sah ihn wie in einem Traum innerhalb des Traumes. Sie beobachtete ihn, beobachtete abermals, wie er von dem Blitzschlag ihres Zorns erschlagen wurde, wie er ihr und ihren Kindern durch die erbitterte Schärfe ihres eigenen Tuns entrissen wurde.


Die Tränen, die in ihren Augen schwammen, brannten wie Säure.

»Er hätte sich fern halten sollen.«

»Er hat dich geliebt.«

»Liebe ist etwas, was mich jetzt nicht mehr berührt.«

Luft hob flehend die Hände, Hände, die so weiß wie das blendend helle Mondlicht leuchteten. »Ohne Liebe gibt es kein Leben und keine Hoffnung. Ich habe das erste Bindeglied zwischen uns zerbrochen, und ich hatte nicht den Mut, es wieder zusammenzuschmieden. Jetzt zerbrichst du das zweite. Finde dein Mitgefühl wieder, leiste Wiedergutmachung für das, was du getan hast. Die Kette wird immer schwächer.«

»Ich würde nichts ändern.«

»Unsere Schwester wird auf eine harte Probe gestellt werden.« Luft trat einen Schritt auf sie zu, blickte sie beschwörend an. »Ohne uns wird sie vielleicht scheitern. Und dann ist unser Kreis ein für alle Mal zerbrochen. Unsere Kindeskinder werden dafür büßen. Ich habe es gesehen.«

»Du verlangst von mir, das aufzugeben, was ich gekostet habe? Was ich jetzt mit einem bloßen Gedanken herbeirufen kann?« Sie hob gebieterisch eine Hand, und die Meereswogen schwollen an und erhoben sich, um donnernd gegen die schimmernde Mauer aus Sand zu schlagen – tausend schreiende Stimmen. »Das werde ich nicht tun. Noch bevor ich hiermit fertig bin, werden sich jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die uns verflucht haben, die uns wie Abschaum gejagt haben, in Todesqualen winden.«

»Dann verdammst du uns«, erwiderte Luft leise. »Und nicht nur uns, sondern auch alle, die nach uns kommen. Schau her. Und sieh, was passieren kann.«

Die Mauer aus Sand löste sich auf. Das tobende Meer wich zurück, für einen kurzen Moment mitten in der Bewegung erstarrt. Der Mond, so weiß, so rein, brach entzwei,
und aus dem Riss tropfte kaltes Blut. Grelle Blitze zuckten über den schwarzen Himmel, schossen auf die Erde herab, um zu verbrennen und zu vernichten.

Flammen loderten hoch zum Himmel empor, angefacht von dem wilden und gierigen Sturm, sodass die Dunkelheit von Licht geblendet wurde.

Die Nacht verwandelte sich in einen einzigen langen, panikerfüllten Schrei, als die Insel vom Meer verschluckt wurde.

 



So beunruhigend der Albtraum auch war, es gelang Ripley, sich einzureden, dass er nur durch ihre Schuldgefühle und Nells im Übermaß genossene Brownies ausgelöst worden war. Bei Licht betrachtet, konnte sie die Angst, die er ihr verursacht hatte, abschütteln und ihre Energie dafür aufwenden, den neuen Schnee wegzuschaufeln, der über Nacht gefallen war.

Als Zack nach draußen kam, hatte sie bereits die Treppe vor dem Haus und den halben Weg freigeräumt. »Lass nur, ich werde den Rest machen. Geh rein und frühstücke erst mal.«

»Ich könnte jetzt nichts essen. Hab mich gestern Abend mit Brownies voll gestopft, deshalb kann ich die Bewegung jetzt gut brauchen.«

»Hey.« Er griff nach ihrem Kinn, hob ihr Gesicht zu sich hoch, um es forschend zu betrachten. »Du siehst müde aus.«

»Ich habe nicht besonders gut geschlafen.«

»Was nagt an dir?«

»Nichts.« Aber sie wich seinem Blick aus. »Ich habe zu viele Süßigkeiten gegessen, habe nicht gut geschlafen, und jetzt büße ich dafür, das ist alles.«

»Mädchen, du sprichst mit jemandem, der dich in- und auswendig kennt. Wenn du ein Problem hast, stürzt du dich immer in Arbeit, schindest dich körperlich und geistig ab,
bis du die Sache verdaut hast. Na komm schon, spuck’s aus.«

»Es gibt nichts auszuspucken.« Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, verdrehte genervt die Augen und seufzte dann schließlich nur. Ihr Bruder brachte es fertig, ein ganzes geologisches Zeitalter hindurch einfach nur dazustehen und zu warten, bis er eine Antwort erhielt. »Okay, sagen wir, ich bin nicht bereit, es auszuspucken. Ich werde schon allein damit fertig.«

»Na schön, wenn dir diese Schneeschaufelei dabei hilft, dann überlasse ich dich jetzt einfach deiner Arbeit.«

Zack wandte sich ab, um wieder ins Haus zu gehen. Sie sieht nicht nur müde aus, dachte er. Sie sieht unglücklich aus. Aber zumindest davon konnte er sie für eine Weile ablenken. Er hob eine Hand voll Schnee auf, formte sie zu einem Ball. Wozu waren große Brüder schließlich da? Und ließ den Schneeball durch die Luft sausen.

Er traf Ripley mit einem dumpfen Plopp genau am Hinterkopf. Zack war nicht ohne Grund der beste Pitcher des Softballteams der Insel.

Ripley drehte sich langsam herum, betrachtete sein fröhliches Grinsen. »Ach … du willst dich wohl unbedingt mit mir anlegen, wie?«

Sie packte eine Hand voll Schnee, während sie blitzschnell auswich. In dem Moment, in dem Zack sich bückte, um neue Munition aufzusammeln, feuerte Ripley – direkt zwischen seine Augen. Sie spielte ebenfalls im Softballteam und stand ihrem Bruder in puncto Wurftechnik oder Treffsicherheit in nichts nach.

Sie lieferten sich eine erbitterte Schlacht, während sie Schneebälle über den halb freigeschaufelten Gehweg hin und her schleuderten und sich dabei gegenseitig Beleidigungen und höhnische Bemerkungen an den Kopf warfen.

Als Nell an die Haustür kam, war die vorher so makellose
Schneedecke auf dem Rasen zertrampelt und von unordentlichen Furchen und Dellen verunstaltet, wo die beiden Kontrahenten zeitweilig in den Schnee gefallen waren.

Lucy flitzte mit lautem, entzücktem Gebell zur Tür hinaus und stürzte sich voller Begeisterung in den Kampf.

Amüsiert schlang Nell die Arme um den Körper, um sich gegen die Kälte zu schützen, und trat auf die Veranda »Kinder, kommt jetzt lieber rein und lasst euch sauber machen«, rief sie. »Sonst kommt ihr zu spät zur Schule.«

Es war eher Instinkt als Absicht, der Bruder und Schwester fast im selben Augenblick herumwirbeln ließ. Die beiden Schneebälle trafen Nell mit voller Wucht an der Brust. Ihr empörter Aufschrei brachte Ripley derart zum Lachen, dass sie sich auf die Knie fallen lassen musste, was Lucy offenbar als Aufforderung betrachtete, sich begeistert auf sie zu stürzen.

»Huch!« Zack schluckte hastig sein Grinsen hinunter, als er das gefährliche Funkeln in den Augen seiner Ehefrau sah. »Entschuldige, Liebling. Es war einfach ein Reflex, weißt du.«

»Ich werd dir gleich zeigen, was ein Reflex ist! Es ist doch wirklich ein starkes Stück, dass die gesamte Inselpolizeitruppe auf einen Unbewaffneten schießt.« Sie schniefte beleidigt und reckte das Kinn vor. »Ich will, dass dieser Weg geräumt wird, und wenn du schon mal dabei bist, kannst du auch gleich meinen Wagen freischaufeln – falls du bei deiner kindischen Ausgelassenheit einen Moment Zeit übrig hast.«

Sie rauschte zurück ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu. »Autsch«, sagte Ripley und brach dann wieder in schallendes Gelächter aus. »Sieht ganz danach aus, als müsstest du heute Nacht auf dem Sofa schlafen, du Kanone.«

»Ach, Unsinn, Nell ist nicht nachtragend.« Aber er zuckte doch leicht zusammen und zog die Schultern hoch. »Ich werd mich jetzt um ihren Wagen kümmern.«


»Sie hat dich ganz schön fertig gemacht, was?«

Zack warf seiner Schwester lediglich einen finsteren Blick zu. »Halt die Klappe.«

Noch immer lachend, rappelte Ripley sich vom Boden auf, während ihr Bruder und Lucy durch den hohen Schnee zur Rückseite des Hauses pflügten. Es geht doch nichts über eine ordentliche Schneeballschlacht, dachte sie, um düstere Gedanken zu vertreiben und alles wieder ins Lot zu bringen. Sobald sie den Gehsteig freigeschaufelt hatte, würde sie ins Haus gehen und versuchen, Nell versöhnlich zu stimmen.

Trotzdem hatte sie eigentlich angenommen, dass Nell ein bisschen mehr Sinn für Humor hätte. Was war schon ein bisschen Schnee unter Freunden? Ripley klopfte sich den Schnee von den Kleidern, griff wieder nach der Schaufel – und hörte dann plötzlich das gequälte Aufheulen, das laute, aufgeregte Gebell.

Sie packte die Schneeschaufel wie ein Schlagholz und rannte um die Seite des Hauses herum. Als sie um die Ecke stürmte, bekam sie eine volle Ladung Schnee ins Gesicht. Sie schnappte erschrocken nach Luft, und dabei schluckte sie unwillkürlich etwas von dem Schnee, verschluckte sich fast daran. Als sie ihn ausspuckte und sich das Gesicht abwischte, sah sie ihren Bruder, der bis zu den Schultern mit Schnee bedeckt war.

Und Nell, die mit einem selbstzufriedenen Lächeln und zwei leeren Eimern neben ihm stand. Sie hob sie erneut über Zacks Kopf und schlug sie aneinander, um jeden etwaigen Rest von Schnee auszuschütten. »Das«, sagte sie mit einem energischen Nicken, »war ein Reflex.«

»Junge, Junge.« Ripley versuchte, unter ihren Kragen zu fassen, wo Schnee in kalten, feuchten Tropfen über ihre Brust hinunterrann. »Sie ist wirklich raffiniert.«

Sie konnte sich ihre gute Laune den größten Teil des Tages
über bewahren. Ihre ausgeglichene Stimmung hätte vielleicht sogar noch länger angehalten, wenn Dennis Ripley nicht plötzlich zur Tür des Polizeireviers hereingeschlurft wäre.

»Sieh einer an, da ist ja mein Lieblingsdelinquent.« Da Dennis es fast immer schaffte, sie zu unterhalten, legte Ripley die Füße auf den Schreibtisch und lehnte sich zurück, bereit, die Show zu genießen. »Was gibt’s denn?«

»Ich soll mich bei dir entschuldigen, weil ich Ärger gemacht habe, und mich bei dir bedanken, dass du mich zur Schule zurückgebracht hast – und blabla.«

»Gott, Dennis.« Sie wischte sich eine imaginäre Träne aus den Augen. »Ich bin echt gerührt.«

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Mom hat gesagt, ich müsste es tun. Ich musste zwei Tage nachsitzen, ich habe drei Wochen Hausarrest, und ich muss Aufsätze über Verantwortungsbewusstsein und Ehrlichkeit schreiben.«

»Aufsätze?« Ripley zog in einer übertriebenen Grimasse die Lippen zurück. »Das ist das Schlimmste, was?«

»Ja.« Er ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen und seufzte leidgeprüft. »Ich schätze, was ich gemacht habe, war ziemlich dämlich.«

»Das schätze ich auch.«

»Es bringt einfach nichts, die Schule zu schwänzen – im Winter«, fügte er mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen hinzu.

»Kein Kommentar. Was ist mit deinem Geschichtstest?«

»Ich hab ihn bestanden.«

»Tatsache? Das ist ja super, Den.«

»Na ja, er war doch nicht so schwer, wie ich gedacht hatte. Und Mom hat mich nicht zur Schnecke gemacht, wie ich befürchtet hatte – Dad auch nicht. Musste mir nur ’ne ellenlange Strafpredigt anhören.«

»O nein, bitte nicht!« Ripley tat ihm den Gefallen und
schauderte, was Dennis zum Grinsen brachte. »Keine Strafpredigt!«

»Ich kann das meiste davon in meinen Aufsätzen verwenden. Ich schätze aber, ich habe meine Lektion gelernt.«

»Da bin ich aber mal gespannt.«

»Na ja, abgesehen davon, dass man sorgfältiger planen sollte, damit man sich in den Wäldern nicht den Hintern abfriert, wenn man die Schule sausen lässt, ist es ganz einfach weniger mühsam, wenn man einfach tut, was man eigentlich tun sollte meistens jedenfalls.«

»Meistens, ja«, stimmte sie ihm lächelnd zu. Und weil sie ihn sehr gern hatte, stand sie auf, um ihm eine Tasse heißen Instantkakao zu machen.

»Und weil du mich gezwungen hast, hinzugehen und ganz offen zu sagen, was ich ausgefressen hatte, haben sie mich nicht in die Mache genommen, verstehst du? Dad hat gesagt, wenn man Scheiße gebaut hat, dann muss man auch dafür geradestehen und die Sache wieder in Ordnung bringen. Dann achten einen die Leute, und, was noch besser ist, man kann Achtung vor sich selbst haben.«

Ripley fühlte einen Stich in der Brust, als sie Schokoladenpulver in einen Becher schüttete. »Mann«, murmelte sie.

»Jeder macht mal ’nen Fehler, aber nur ein Feigling versteckt sich davor. Das ist ein guter Spruch, findest du nicht auch, Tante Rip? Den kann ich in meinem Aufsatz anbringen.«

»Ja.« Sie fluchte unterdrückt vor sich hin. »Der ist gut.«

 



Wenn ein zwölfjähriger Junge es fertig bringt, für seine Missetaten geradezustehen, sagte sich Ripley, dann sollte eine dreißigjährige Frau eigentlich in der Lage sein, das Gleiche zu tun.

Vielleicht würde sie stattdessen lieber Hausarrest bekommen, vielleicht würde sie lieber den gefürchteten Aufsatz
schreiben, als reumütig an Macs Tür zu klopfen. Aber sie hatte nun einmal keine andere Wahl. Nicht, wenn sie von Schuldgefühlen, Scham und dem Beispiel eines Zwölfjährigen bedrängt wurde.

Sie dachte, dass Mac ihr womöglich einfach die Tür vor der Nase zuknallen würde – und musste sich wohl oder übel eingestehen, dass sie ihm wirklich keinen Vorwurf daraus machen könnte. Wenn er das tat, könnte sie ihm natürlich einfach einen höflichen Entschuldigungsbrief schreiben. Was fast wie eine Strafarbeit war, wenn man es genau bedachte.

Trotzdem, ihr erster Schritt musste darin bestehen, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten und sich persönlich bei ihm zu entschuldigen. Und so stand sie vor der Tür seines Cottage, als sich die Abenddämmerung herabsenkte, und bereitete sich innerlich darauf vor, vor ihm zu Kreuze zu kriechen.

Mac öffnete die Tür. Er trug seine Lesebrille und ein Sweatshirt mit einem Emblem der Universität von Dingsda und einem aufgedruckten Bild von Bullwinkle. Unter anderen Umständen hätte sie bei dem Anblick des Sweatshirts gegrinst. »Deputy Todd«, sagte er. Sehr kühl, sehr reserviert.

Nein, dies war definitiv keine Situation, in der Grinsen angebracht war. »Kann ich für einen Moment hereinkommen?« Sie kam sich bereits jetzt ziemlich klein und hässlich vor. »Bitte.«

Bei dem »bitte« zog er wortlos die Brauen hoch. Er trat einen Schritt zurück, bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ins Haus zu kommen.

Sie konnte sehen, dass er gerade gearbeitet hatte. Ein paar der Monitore waren eingeschaltet. Über einen der Bildschirme flimmerten zickzackförmige Linien, die sie unwillkürlich an EKG-Geräte im Krankenhaus erinnerten.

Mac hatte ein Feuer im Kamin angezündet, und sie konnte den Geruch von abgestandenem Kaffee riechen.


»Ich störe dich bei der Arbeit«, begann sie.

»Ist schon in Ordnung. Lass mich deine Jacke aufhängen.«

»Nein«, erwiderte sie abwehrend und zog ihre Jacke noch enger um sich. »Was ich zu sagen habe, dauert nicht lange, und dann werde ich wieder verschwinden und dich in Ruhe lassen. Ich möchte mich für neulich entschuldigen. Ich war im Unrecht. Total im Unrecht, und ich habe mich unmöglich benommen. Es gibt keine Rechtfertigung für das, was ich getan, was ich gesagt oder wie ich mich benommen habe.«

»Ja, ich schätze, damit wäre so ziemlich alles abgedeckt.« Er hatte eigentlich weiterhin wütend auf sie sein wollen. Er hatte sich auf dieser Schiene sehr wohl gefühlt. »Entschuldigung angenommen.«

Ripley vergrub die Hände in den Jackentaschen. Sie mochte es nicht, wenn die Dinge zu einfach waren. »Ich habe überreagiert«, begann sie von neuem.

»Da will ich dir nicht widersprechen.«

»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mich ausreden lassen würdest.« Ihre Stimme wurde frostig, gerade genug, um ihn zu belustigen.

»Nur zu, sprich weiter.«

»Ich weiß nicht, warum ich überreagiert habe, aber ich habe es nun mal getan. Selbst wenn du mit Mia auf eine … eine intime Art zusammen gewesen bist, ist das einzig und allein deine Privatangelegenheit, etwas, was mich nichts angeht. Ich bin nur für mein eigenes Tun, für meine eigenen Entscheidungen verantwortlich, und ich will es auch gar nicht anders haben.«

»Ripley«, sagte Mac, jetzt sanft. »Gib mir deine Jacke.«

»Nein, ich habe nicht vor zu bleiben. Ich habe mich furchtbar darüber aufgeregt, weitaus mehr, als es eigentlich gerechtfertigt gewesen wäre. Und das stinkt mir. Und Tatsache ist, dass ich mir eingeredet habe, dass du dich an mich
rangemacht hast – und dann an Mia –, um uns beide weich zu klopfen, damit wir dir bei deiner Forschungsarbeit helfen würden.«

»Also …« Mac nahm seine Brille ab, ließ sie an einem Bügel hin und her baumeln. Seine schönen braunen Augen hefteten sich auf Ripley, betrachteten sie. »Das ist beleidigend.«

»Das weiß ich«, erwiderte sie grimmig. »Und es tut mir sehr Leid. Und noch mehr schäme ich mich dafür, dass ich das als Rechtfertigung benutzt habe, um Sex als Strafe zu gebrauchen  – du weiß schon, als ich dich scharf gemacht und dann eiskalt abserviert habe. Frauen, die Sex als Mittel zum Zweck benutzen, sind in meinen Augen das Letzte.«

Sie atmete tief durch, prüfte ihre Gefühle. Nein, sie fühlte sich kein bisschen besser, verdammt noch mal. Sie wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. »So, das ist alles. Ich überlasse dich jetzt wieder deiner Arbeit.«

Sie wandte sich zur Tür um, und Mac drehte sich mit ihr um. Stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. »Weißt du, ich wühle gerne unter der Oberfläche, gehe den Dingen gerne auf den Grund, und ich stelle fest, dass es einen kleinen, speziellen Bereich deiner Überreaktion gibt, den ich befriedigend finde. Auf eine absolut seichte, egoistische Art.«

Sie sah ihn nicht an. Weigerte sich, ihn anzusehen. Wozu auch, wenn sie doch das süffisante Grinsen in seiner Stimme hören konnte? »Jetzt komme ich mir nur noch mehr wie eine Idiotin vor.«

»Eine Folge, gegen die ich absolut nichts einzuwenden habe.« Er strich mit einer Hand über ihren langen Pferdeschwanz. »Komm, ich nehme dir die Jacke ab.« Er zog sie ihr von den Schultern. »Möchtest du ein Bier?«

»Nein.« Es überraschte sie, dass das, was sie in diesem Moment wirklich wollte, eine Umarmung war – nur ein kleines bisschen knuddeln. Und dabei war sie nie der Knuddel-Typ gewesen. »Nein, danke, ich habe Bereitschaftsdienst.«


Er berührte abermals ihr Haar, ließ seine Finger in einer flüchtigen Liebkosung über die weichen, seidigen Strähnen gleiten. »Möchtest du unsere Versöhnung mit ein paar Küssen besiegeln?«

»Ich denke, den Teil mit dem Küssen streichen wir vorläufig erst mal von der Tagesordnung.« Sie nahm ihm ihre Jacke aus den Händen, trat zur Seite und ließ sie neben der Haustür auf den Boden fallen. Sie wies mit einer Kopfbewegung auf sein Sweatshirt. »Deine Alma Mater?«

»Hmmm?« Er blickte an sich hinab, konzentrierte sich. »Ja. Ich habe dort nach meiner Graduierung noch weiterstudiert. Man hat nicht wirklich gelebt, solange man nicht den Frühling in Frostbeulen Falls erlebt hat.«

Sie lächelte und fühlte sich endlich besser. »Ich kann dich irgendwie nicht so ganz durchschauen, Mac.«

»Ich mich auch nicht. Möchtest du …« Er brach ab, als das Telefon zu klingeln begann, und sah sich dann ratlos und verwirrt im Raum um.

»Hört sich für mich wie das Telefon an« meinte Ripley.

»Ja. Aber welches? Das im Schlafzimmer«, entschied er und eilte davon.

Ripley bückte sich, um ihre Jacke aufzuheben. Es war wahrscheinlich das Beste, wenn sie sich einfach wieder trollte, während er beschäftigt war. Dann hörte sie ihn am Telefon sprechen, in einer Sprache, die sie als Spanisch zu erkennen glaubte. Was haben fremde Sprachen nur an sich, fragte sie sich, dass sie meine Säfte derart in Wallung bringen? Sie ließ ihre Jacke liegen, wo sie war, und schlenderte lässig in Richtung Schlafzimmer.

Mac stand neben dem Bett; seine Brille hakte jetzt an einem Bügel an der Vordertasche seiner Jeans. Das Bett war gemacht. Ripley wusste diese grundlegende Ordentlichkeit bei einem Mann zu schätzen. Überall lagen Bücher und Zeitschriften herum, zu mehr oder weniger schiefen Stapeln aufgetürmt.
Mac wanderte hin und her, während er telefonierte, und ihr fiel auf, dass er keine Schuhe trug. Nur dicke Socken  – die eine schwarz, die andere dunkelblau. Es war zu süß.

Er schien sehr schnell zu sprechen, aber diesen Eindruck hatte Ripley eigentlich jedes Mal, wenn sie jemanden in einer fremden Sprache sprechen hörte – ein rapider Schwall von unverständlichen Worten in einem faszinierenden Tonfall. Sie legte den Kopf schief. Mac schien sich intensiv zu konzentrieren, aber nicht, dachte Ripley, auf die Sprache. Sein Spanisch war so fließend, dass man hätte meinen können, es wäre seine Muttersprache.

Dann begann er, sich suchend im Zimmer umzusehen, während er mit einer Hand seine Hemdtasche abklopfte.

»Rechte vordere Hosentasche«, sagte Ripley, worauf Mac sich zu ihr umdrehte und sie verwirrt anblickte. »Du suchst doch sicher deine Brille, nicht?«

»Äh, nein. Ja. Que? No, no, uno momento. Warum habe ich eigentlich nie einen Stift, wenn ich einen brauche?«

Sie ging zu seinem Nachttisch, nahm einen der drei Kugelschreiber, die dort lagen, und drückte ihn Mac in die Hand. Als er noch immer frustriert dreinblickte, reichte sie ihm auch noch den dazugehörigen Notizblock.

»Danke. Ich weiß wirklich nicht, warum sie immer … Como? Si, si«

Er setzte sich auf die Bettkante und begann auf seinen Block zu kritzeln. Da sie ihre Nase sowieso schon so weit hineingesteckt hatte, sah Ripley keinen Grund, warum sie jetzt damit aufhören sollte. Sie legte den Kopf schief, um Macs Notizen zu lesen, und musste dann enttäuscht feststellen, dass sie wieder einmal in Kurzschrift waren.

Wahrscheinlich auch auf Spanisch, entschied sie und nutzte dann die Gelegenheit, um sein Schlafzimmer weiter zu inspizieren.


Es lagen keine Kleidungsstücke herum, aber für Kleider wäre bei all den Büchern, Zeitschriften und Stapeln von Unterlagen, die sich im Raum türmten, auch kaum noch Platz gewesen. Es gab auch keine privaten Fotos, was Ripley zu schade fand.

Auf der Kommode lag der übliche Haufen Kleingeld, daneben eine St.-Christophorus-Plakette. Sie erinnerte sich an den Talisman in seinem Handschuhfach und fragte sich, wie viele andere Glücksbringer er wohl noch hatte.

Außerdem gab es dort ein großes Messer in einer Lederscheide, einen kleinen Satz Schraubenzieher, ein paar nicht identifizierbare Teile aus Plastik und Metall, die Sicherungen oder etwas in der Art hätten sein können, und einen Brocken glasähnlichen schwarzen Gesteins.

Sie berührte den Steinbrocken, und als sie ein tiefes, vibrierendes Summen fühlte, beschloss sie, ihn nicht wieder anzufassen. Als sie sich wieder zu Mac umwandte, hockte er noch immer auf der Bettkante. Er hatte inzwischen den Telefonhörer aufgelegt und starrte mit einem Ausdruck ins Leere, der nachdenklich-verwirrt und zugleich verträumt war.

Er hat die Augen für beides, dachte Ripley.

Sie räusperte sich, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Du sprichst also Spanisch.«

»Mmmm.«

»Schlechte Nachrichten?«

»Wie? Nein. Nein, interessante Neuigkeiten. Ein Kollege in Costa Rica. Er glaubt, er hat vielleicht einen Hinweis auf eine ABL.«

»Und was ist das?«

»Was ist was?« Er sah, wie Ripley die Augen verdrehte. Es war ein Ausdruck, der oft in seine Richtung zielte. »Oh, entschuldige. ABL bedeutet Außerirdische Biologische Lebensform.«

»Also ein kleiner grüner Mann.«


»Sicher.« Mac legte seinen Notizblock beiseite. »Er passt zu all den besenreitenden Hexen, die ich dokumentiert habe.«

»Ha!«

»Jedenfalls ist es interessant. Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt. Selbst wenn am Ende nichts dabei herauskommt, hat sie dich doch zumindest in mein Schlafzimmer gelockt.«

»Du bist offenbar doch nicht so trottelig, wie du aussiehst.«

»Nur ungefähr die Hälfte der Zeit.« Er klopfte mit einem gewinnenden Lächeln neben sich auf das Bett.

»Das ist zwar ein wirklich verlockendes Angebot, aber ich muss leider ablehnen. Ich werde jetzt nach Hause gehen.«

»Wie wär’s, wenn wir einen Happen essen würden?« Er nahm seine Brille ab, warf sie achtlos auf das Bett. »Irgendwo auswärts. Wir gehen in ein Restaurant und essen dort eine Kleinigkeit zu Abend. Ist es schon Zeit zum Abendessen?«

»Könnte sein. Nimm deine Brille vom Bett. Du wirst sie garantiert vergessen und dich draufsetzen oder irgendwas in der Art tun.«

»Stimmt.« Er legte die Brille auf den Nachttisch. »Woher hast du gewusst, dass ich das tue?«

»Eine wilde Vermutung. Macht es dir was aus, wenn ich mal eben zu Hause anrufe und meiner Familie Bescheid sage, dass ich zum Abendessen nicht da bin?«

»Nur zu.«

Als sie zum Telefon ging, griff er nach ihrer Hand, zog sie zu sich herum und versetzte ihr einen sanften Stups, bis sie zwischen seinen Beinen stand. »Ich möchte gerne über diese Sache sprechen, die du vorläufig von der Tagesordnung streichen wolltest. Und ich finde, da du diejenige bist, die sich entschuldigt hat, solltest du auch diejenige sein, die mich küsst.«


»Ich werd’s mir überlegen.« Sie nahm zuerst den Telefonhörer ab, behielt Mac jedoch im Auge, während sie wählte, kurz mit Zack sprach und dann den Hörer wieder auflegte. »Okay. Also, es läuft folgendermaßen: Du legst die Hände aufs Bett. Und du lässt sie dort liegen, verstanden? Kein Anfassen, kein Fummeln.«

»Das ist ziemlich streng, aber, okay, einverstanden.« Er legte seine Hände auf die Bettkante.

Es wird höchste Zeit, dachte Ripley, ihm mal zu zeigen, dass er nicht der Einzige ist, der einige Tricks draufhat. Sie beugte sich langsam zu ihm hinunter, ließ ihre Hände zuerst durch sein Haar gleiten, bevor sie sie auf seine Schultern legte. Diesmal behielt sie die Augen offen, genau wie er. Ihr Mund hielt einen Zentimeter von seinen Lippen entfernt inne und verzog sich zu einem Lächeln.

»Deine Hände bleiben, wo sie sind«, erinnerte sie ihn.

Ein hauchzartes Streifen von Lippen über Lippen, ein behutsames Knabbern mit den Zähnen, eine nur angedeutete Liebkosung mit der Zunge. Sie sah, wie sich die Farbe seiner Augen veränderte, wie das Braun seiner Iris ein ganz klein wenig dunkler wurde. Sie knabberte zart an dem einen Winkel seines Mundes, dann an dem anderen, stieß dann den Atem in einem langen Seufzer aus.

Sie wich wieder ein kleines Stück zurück, nur einen Atemzug von seinen Lippen entfernt – ließ ihn einen Moment zappeln. Dann vergrub sie ihre Finger in seinem Haar, bog seinen Kopf zurück – und plünderte seinen Mund in einem stürmischen, leidenschaftlichen Kuss.

Mac fühlte augenblicklich Hitze in sich aufwallen, genug, um einen Mann bei lebendigem Leib von innen zu verbrennen. Seine Hände umklammerten die Bettkante in einem schraubstockähnlichen Griff, sein Herz hämmerte wie wild, in seinem Kopf begann sich alles zu drehen.

Es war, als ob er verschlungen würde, mit erbarmungsloser
Gier. Ripley küsste ihn, bis er völlig atemlos und wie berauscht war, während sich ihre Leidenschaft wie eine schnell wirkende Droge in seinem Organismus ausbreitete, eine, die die Nervenenden eher wund scheuerte, als dass sie sie betäubte. Er fühlte … zu viel und wartete darauf, dass sein System ganz einfach implodieren würde.

Sie hätte ihn beinahe zurückgedrängt, hätte um ein Haar ihrem heftigen Verlangen nachgegeben und Mac auf das Bett zurückgeschoben. Jedes Mal, wenn sie ihn küsste, geschah etwas mit ihr, etwas, das ihr Hirn in Brei verwandelte, ihren Körper erschütterte, ihr Herz zusammendrückte. Selbst jetzt, da sie die Kontrolle gefordert und übernommen hatte, war sie drauf und dran, sie zu verlieren.

Sie fühlte, wie er zitterte und wie sie mit einem eigenen Schauer der Erregung darauf reagierte.

Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um den Kuss zu beenden und sich wieder von Mac zu lösen.

Seine Augen waren jetzt von einem satten, dunklen Goldbraun und er stieß einen zittrigen Seufzer aus. Sie konnte den Puls an seinem Hals so schnell wie einen Presslufthammer klopfen sehen. Dennoch hatte er nicht ein einziges Mal versucht, sie zu berühren. Diese Art von Selbstbeherrschung ist wirklich achtenswert, dachte sie. Etwas, das man bewundern muss. Und das einen reizte, ihn herauszufordern.

Sie lächelte, tippte seinen Mundwinkel leicht mit der Fingerspitze an.

»Gehen wir essen«, sagte sie und schlenderte aus dem Zimmer.

Diese Runde ging an mich, entschied sie, als sie ihre Jacke vom Fußboden aufhob. Und damit sind wir quitt.
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Jonathan Q. Harding wusste, wie man Leute zum Reden brachte. Um das zu schaffen, musste man zunächst einmal wissen, dass sich die Leute zwar oft in das Deckmäntelchen der Diskretion hüllten, aber im Grunde liebend gerne reden wollten. Je schlüpfriger oder bizarrer das Thema, desto ausführlicher wollten sie sich darüber auslassen. Außerdem musste man Hartnäckigkeit und Geduld aufbringen und gelegentlich auch dem einen oder anderen diskret ein gefaltetes Scheinchen zustecken, um seine Zunge zu lösen.

Die Story ließ ihn einfach nicht mehr los, hatte ihn ebenso fest am Wickel gepackt wie er sie. Er nahm seine Recherchen an dem steilen Abhang am Highway 101 auf, wo eine verzweifelte Frau ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Es war ein malerisches Fleckchen Erde – Meer, Himmel, schroffe Klippen. Er stellte sich triste Schwarzweißfotos von dem Schauplatz vor, malte sich die dramatische Wirkung aus, die von solchen Aufnahmen ausgehen würde.

Harding dachte nämlich nicht mehr daran, lediglich einen Sonderbeitrag in einem Magazin zu veröffentlichen. Er hatte sein Ziel inzwischen sehr viel höher gesteckt und trug sich jetzt mit dem Gedanken, die Story zu einem großen, saftigen Bestseller auszubauen.

Die Saat dieser Ambition war während seines ersten Besuchs bei Remington gesät worden. Komisch, dachte er, dass ich vorher nie auf diese Idee gekommen bin. Dass mir vorher nie bewusst gewesen ist, wie, nun ja, hungrig ich nach dem Ruhm, nach dem Reichtum bin.

Andere hatten es so gemacht – hatten ihre Sachkenntnis oder ihr Steckenpferd in ein Buch mit Hochglanz-Cover und astronomischen Verkaufsziffern verwandelt. Also, warum sollte er das dann nicht auch können?


Warum vergeudete er seine Zeit und seine beachtlichen Fähigkeiten mit Zeitschriftenartikeln? Statt dass er Larry King wegen eines Interviews nachlief, würde Larry King in Zukunft bereitwillig zu ihm kommen.

In seinem Inneren war eine Stimme erwacht, von deren Existenz er bisher überhaupt nichts gewusst hatte, und sie flüsterte ihm unaufhörlich zu: Schlag Kapital aus der Sache, räum ganz groß ab!

Und genau das hatte er vor.

Er sammelte Leckerbissen von Informationen, delikate Häppchen von Vermutungen und harte Brocken von Fakten aus Polizeiberichten und begann, Helen Remingtons – jetzt Nell Channing Todds – Spur zu folgen.

Er führte eine interessante Unterhaltung mit einem Mann, der behauptete, ihr das gebrauchte Fahrrad verkauft zu haben, das sie als erstes Transportmittel benutzt hatte, und stellte anschließend eine Reihe von Fragen im Busbahnhof von Carmel, wo ihm die Beschreibung des Fahrrads bestätigt wurde.

Helen Remington hatte ihre lange Reise auf einem blauen Fahrrad mit Sechsgangschaltung angetreten.

Er malte sich aus, wie sie die Hügel hinauf- und hinuntergefahren war, sich auf dem Ding abgestrampelt hatte. Sie hatte eine Perücke getragen – einige behaupteten, sie sei rot gewesen, andere wiederum sprachen von einer braunen Perücke. Harding tippte auf die braune. Rotes Haar wäre ziemlich auffällig gewesen, und Helen Remington hatte ganz sicher nicht auffallen wollen.

Er verbrachte mehr als zwei Wochen damit, Erkundigungen einzuziehen, Spuren zu folgen und Hinweisen nachzugehen, die sich schließlich als falsch herausstellten, bis er endlich seinen ersten Treffer in Dallas landete, wo Nell Channing ein einfaches Motelzimmer mit Kochnische gemietet und eine Arbeit als Fastfood-Köchin in einem billigen Fresslokal angenommen hatte.


Der Name der Kellnerin war Lindamae – und so stand es auch auf dem Namensschildchen, das an dem Oberteil ihrer bonbonrosa Uniform steckte. Sie machte ihren Job schon seit dreißig Jahren, wie sie Harding bereitwillig verriet, und sie schätzte, dass sie in dieser Zeit genügend Tassen Kaffee eingeschenkt hatte, um den ganzen verdammten Golf von Mexiko damit zu füllen. Sie war zweimal verheiratet gewesen und hatte beide Mistkerle schließlich mit einem Tritt in ihren faulen Hintern vor die Tür gesetzt.

Sie hatte eine Katze namens Snowball, hatte die Schule bis zur zehnten Klasse besucht und sprach in einem texanischen Tonfall, so scharf, dass man Diamanten damit hätte schneiden können.

Und sie hatte nichts dagegen, sich für ein paar Minuten hinzusetzen, um mit einem Reporter zu reden. Und sie hatte auch keine Skrupel, das Angebot eines Zwanzigers für ihre Zeit und Mühe anzunehmen. Lindamae steckte den Geldschein genau dorthin, wo man es bei ihr vermuten würde. Nämlich in das üppige Körbchen ihres BHs.

Beim Anblick ihres absolut klischeehaften Äußeren – der strohblond gebleichten Haare, die zu einer gewaltigen, krausen Löwenmähne toupiert waren, des drallen Körpers, des schillernd blauen Lidschattens, der fast bis zu ihren Augenbrauen hinaufreichte – fragte sich Harding unwillkürlich, wer ihre Rolle in dem Film spielen könnte, der auf seinem Buch basieren würde. »Ich hab damals zu Tidas gesagt – Tidas ist bei uns der Küchenchef – also, ich hab zu Tidas gesagt, dass das Mädchen irgendwas Komisches an sich hat. Was Sonderbares.«

»Was meinen Sie mit sonderbar?«

»Na, sie hatte so ’nen Ausdruck in den Augen. So ’nen gehetzten Blick wie ein verschrecktes Kaninchen. Hatte Angst vor ihrem eigenen Schatten – und sie hat auch immer die Tür beobachtet. Natürlich wusste ich gleich vom ersten Moment
an, dass sie auf der Flucht war.« Mit einem zufriedenen Nicken zog Lindamae eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Schürzentasche. »Wir Frauen spüren solche Dinge bei unseresgleichen. Mein zweiter Mann hat ein- oder zweimal versucht, mich herumzustoßen.« Sie inhalierte den Rauch, sog ihn tief in ihre Lunge. »Ha! Es war sein Arsch, der ’nen Tritt abbekam. Wenn ein Mann handgreiflich gegen mich wird, sollte er besser eine gute Krankenversicherung haben, weil er nämlich ’ne Menge Zeit in einem Krankenhaus verbringen wird.«

»Haben Sie Nell jemals danach gefragt?«

»Die war ’ne ganz Schüchterne, die kaum die Zähne auseinander bekam.« Lindamae schnaubte verächtlich, ließ den Rauch wie ein Drache aus den Nasenlöchern entweichen. »Eine Einzelgängerin. Hat ihre Arbeit gemacht, das kann man nicht anders sagen, und war nie anders als höflich. Eine Lady, hab ich damals zu Tidas gesagt, diese Nell ist eine Lady. Man merkte ihr irgendwie an, dass sie was Besseres war. Dünn wie ’ne Bohnenstange, die Haare ganz kurz abgeschnippelt und straßenköterbraun gefärbt … aber das spielte keine Rolle. Sie hatte Klasse und so was lässt sich nun mal nicht verbergen.«

Lindamae nahm erneut einen tiefen Zug, dann fuchtelte sie mit ihrer Zigarette herum. »Ich war nicht im Geringsten überrascht, als ich diesen Bericht in den Nachrichten sah. Hab sie auch auf Anhieb wiedererkannt, obwohl sie auf dem Bild, das sie im Fernsehen zeigten, blond war und topmodisch gestylt. Ich hab damals zu Suzanne gesagt – Suzanne und ich hatten gerade die Mittagsschicht angetreten – also, ich hab zu Suzanne gesagt: Sieh doch bloß mal, wen sie da im Fernsehen zeigen. Es war der Apparat da drüben, hinter der Theke«, fügte sie erklärend hinzu. »Ich hab gesagt, das ist die kleine Nell, die letztes Jahr ein paar Wochen hier gearbeitet hat. Suzanne hätt’s fast umgehauen, als sie Nell auf
dem Bildschirm sah, aber ich, ich war überhaupt nicht überrascht.«

»Wie lange hat sie hier gearbeitet?«

»So ziemlich genau drei Wochen. Dann, eines Tages, ist sie einfach nicht mehr zu ihrer Schicht aufgekreuzt. Ich hab nie wieder was von ihr gesehen oder gehört, bis dieser Bericht in den Fernsehnachrichten gesendet wurde. Tidas war stocksauer auf sie, das können Sie mir glauben. Das Mädchen konnte nämlich fantastisch kochen.«

»Ist jemals irgendjemand hier gewesen, der nach ihr gesucht hat? Der ein auffälliges Interesse an ihr bekundet hat?«

»Nee. Außerdem hat sie sowieso kaum jemals den Kopf zur Küchentür rausgesteckt.«

»Glauben Sie, Tidas würde mich ihre Personalakte einsehen lassen?«

Lindamae zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und betrachtete Harding durch den blauen Rauchschleier. »Sie können ihn ja mal fragen. Fragen kostest schließlich nichts, nicht?«

 



Es kostete ihn einen weiteren Zwanziger, um einen Blick in die Unterlagen zu werfen, aber er erfuhr auf diese Weise das genaue Datum von Nells Weggang. Ausgerüstet mit dieser Information und einer reellen Einschätzung ihrer damaligen Finanzlage, machte sich Harding auf den Weg zum Busbahnhof, um dort weitere Erkundigungen einzuziehen.

Er verfolgte Nells Weg bis nach El Paso, wo er ihre Spur beinahe wieder verlor, bis er den Mann aufspürte, der ihr ein Auto verkauft hatte.

Er folgte ihrer Spur Tag für Tag und las wieder und wieder jeden Zeitungsartikel, jedes Interview, jede Aussage und jeden Kommentar, die seit Remingtons Festnahme geschrieben worden waren.

Nell hatte in Imbiss-Stuben, Hotelrestaurants und Coffee
Shops gearbeitet und war während der ersten sechs Monate ihrer Flucht nur selten länger als drei Wochen an einem Ort geblieben. Ihre Route wirkte auf den ersten Blick ziemlich willkürlich gewählt und schien nur wenig Sinn und Zweck zu haben. Und das, dachte Harding, war genau der Punkt. Sie war nach Süden gefahren, dann nach Osten, dann hatten sich ihre Spuren teilweise überschnitten, und sie war wieder nach Norden gefahren. Trotz dieses wirr anmutenden Musters war sie letztendlich immer wieder nach Osten gestrebt.

Harding schenkte Lindamaes Meinung von ihrem eigenen Scharfblick und ihrer Menschenkenntnis zwar nicht sonderlich viel Glauben, aber er stellte bei all seinen Interviews mit Arbeitgebern und Kollegen doch jedes Mal eine gewisse Übereinstimmung fest.

Nell Channing war eine Dame.

Was sie sonst noch alles war, darüber würde er sich selbst ein Urteil bilden müssen. Er konnte es kaum noch erwarten, sie persönlich kennen zu lernen. Aber bevor er das tat, wollte er noch mehr in Erfahrung bringen. Er wollte Evan Remingtons Story haben.

 



Ohne zu ahnen, dass ihr Leben zurzeit genauestens unter die Lupe genommen wurde, nutzte Nell ihren freien Tag und den Wetterumschwung zu einem ausgedehnten Spaziergang. Es hatte Tauwetter eingesetzt, und in der Luft lag ein Hauch von Frühling. Es war so warm, dass man nicht mehr als eine leichte Jacke brauchte, und die Sonne schien so hell, dass ihr Licht wie Laserstrahlen auf blauem Wasser funkelte.

Nell nahm Lucy mit zum Strand hinunter und spielte mit dem Gedanken, ins Dorf zu gehen und sich irgendetwas Läppisches und Unnötiges zu kaufen. Die Tatsache, dass sie überhaupt mit diesem Gedanken spielen konnte, war eines der Wunder in ihrem neuen Leben, über die sie täglich von neuem staunte.


Vorläufig war sie jedoch vollauf mit dem Strand, dem Meer und der Gesellschaft des großen schwarzen Hundes zufrieden. Während Lucy sich damit vergnügte, Möwen zu jagen, saß Nell im Sand und betrachtete die Wellen.

»Du hast Glück, dass ich heute gute Laune habe, sonst würde ich dich nämlich aufschreiben müssen, weil du den Hund nicht angeleint hast.«

Nell drehte den Kopf, als Ripley sich neben ihr im Sand niederließ. »Dann würdest du dich selbst aber auch aufschreiben müssen. Ich habe nämlich keine Leine gesehen, als ihr beide heute Morgen zum Joggen gegangen seid.«

»Ich habe heute Morgen die unsichtbare Leine benutzt.« Ripley schlang die Arme um ihre Knie. »Was für ein Tag! Ich könnte ein paar hundert von dieser Sorte brauchen.«

»Ich weiß. Ich hab’s im Haus einfach nicht mehr ausgehalten. Meine Liste von all den Dingen, die ich erledigen muss, ist ellenlang, aber ich bin einfach weggelaufen.«

»Deine Liste kann warten.«

»Sie wird warten müssen.«

Als Nell sie weiterhin anstarrte, schob Ripley ihre Sonnenbrille ein Stück die Nase hinunter und spähte über den Rand hinweg. »Was ist los?«

»Nichts. Du siehst nur so … selbstzufrieden aus«, erklärte Nell. »Ich habe in den letzten beiden Wochen nicht allzu viel von dir gesehen, aber wenn ich dich gesehen habe, hattest du jedes Mal diesen selbstgefälligen Ausdruck in den Augen.«

»Tatsächlich? Na ja, das Leben ist im Moment recht angenehm.«

»Ja. Du verbringst neuerdings eine Menge Zeit mit MacAllister Booke.«

Ripley ließ ihre Finger durch den Sand gleiten, zog kleine Schnörkel und Kreise. »Ist das deine höfliche Art zu fragen, ob wir’s miteinander treiben?«


»Nein.« Nell wartete einen Moment, atmete aus. »Äh … habt ihr denn Sex?«

»Nein, noch nicht.« Zufrieden lehnte sich Ripley zurück und stützte die Ellenbogen in den Sand. »Ich genieße diese Phase vor dem Miteinanderschlafen mehr, als ich jemals gedacht hätte. Meistens habe ich immer gedacht, wenn du tanzen willst, dann steh einfach auf und tanze. Aber …«

»Eine Romanze ist ein Tanz ganz eigener Art.«

Ripley warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich habe nichts davon gesagt, dass wir eine Romanze hätten. So mit Herzen und Blumen und schmachtenden Blicken. Mac ist ein interessanter Mann, und es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein, das ist alles – wenn er nicht gerade auf Gespensterjagd ist. Er ist schon überall auf der Welt gewesen. Ich meine, an Orten, die ich noch nicht mal dem Namen nach kannte.«

Mac kannte sogar die Hauptstadt von Liechtenstein, wie sie sich erinnerte. Das musste man sich mal vorstellen!

»Hast du gewusst, dass er schon mit sechzehn Jahren seinen Collegeabschluss gemacht hat?«, fuhr sie fort. »Ist das nun genial, oder was? Aber obwohl er unheimlich intelligent und gebildet ist, interessiert er sich auch für ganz gewöhnliche Dinge wie zum Beispiel Filme oder Baseball. Ich meine, er blickt nicht hochnäsig auf – wie nennt man so was? – auf die volkstümliche Kultur herab.«

»Kein intellektueller Snobismus«, erwiderte Nell amüsiert.

»Ja, genau, das ist es. Er steht auf Rocky und Bullwinkle, und er hört gerne Popmusik. Es ist, als hätte er diese enorme Gehirnkapazität, damit sein Hirn all dieses Zeug Marke ›Ypsilon Quadrat gleich X hoch was weiß ich‹ aufnehmen kann und trotzdem noch genug Platz für The Barenaked Ladys hat. Außerdem ist er ausgesprochen gut gebaut und ein erstklassiger Schwimmer aber manchmal stolpert er einfach über seine eigenen Füße. Es ist irgendwie süß.«


Nell öffnete den Mund, um abermals einen Kommentar abzugeben, aber Ripleys Redefluss war nicht zu stoppen. »Sicher, er ist ein totaler Technik-Freak, aber das ist auch irgendwie praktisch. Er hat meine Kopfhörer repariert, die ich eigentlich schon wegwerfen wollte. Und neulich …« Sie runzelte verwirrt die Stirn, als sie Nells breites Grinsen sah. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Dich hat’s ganz offensichtlich erwischt.«

»Also, ich muss doch sehr bitten. Was ist denn das für ein Wort!« Ripley schnaubte verächtlich und kreuzte die Beine. »Erwischt! Jesus!«

»Es ist meiner Ansicht nach das perfekte Wort und trifft den Nagel auf den Kopf. Und ich finde es wundervoll, dass du verliebt bist.«

»Komm von deiner Romantik-Wolke herunter, Mädchen. Mac und ich haben nur eine ganz unverbindliche Beziehung. Wir haben unseren Spaß miteinander, das ist alles. Und irgendwann werden wir miteinander schlafen und noch ein bisschen mehr Spaß haben. Wir werden diese freundschaftliche Beziehung beibehalten – solange er mir nicht mit diesem verdammten Hexenkram kommt –, und dann wird er wieder nach New York zurückkehren und sein Buch oder seine wissenschaftliche Abhandlung oder was auch immer schreiben. Wir sind nicht ineinander verknallt.«

»Wie du meinst. Aber in all den Monaten, die ich nun schon auf Three Sisters bin, habe ich dich noch mit keinem anderen Mann so viel Zeit verbringen sehen oder dich so glücklich dabei gesehen.«

»Okay, zugegeben, ich mag Mac lieber als die meisten Männer.« Ripley setzte sich wieder auf und zuckte mit den Achseln. »Und ich fühle mich zu ihm stärker hingezogen als zu den meisten.«

»Dich hat’s erwischt, das sage ich doch«, murmelte Nell.

»Halt die Klappe.«


»Bringst du ihn zum Abendessen mit?«

»Was?«

»Bring ihn heute zum Abendessen mit nach Hause.«

»Warum?«

»Weil ich Zacks Leibgericht koche und wir reichlich davon haben werden.«

»Es gibt heute Schmorbraten zum Abendessen?« Ripleys Augen leuchteten auf.

»Ich bin sicher, Mac würde es zu schätzen wissen, wenn er zur Abwechslung einmal richtige Hausmannskost vorgesetzt bekäme, statt in einem Imbiss oder in einem Restaurant zu essen oder sich eines meiner Fertiggerichte warm machen zu müssen.« Nell stand auf und klopfte sich den Sand von den Hosen.

»Sicher, er hat eine Vorliebe für gutes Essen. Nell, du wirst doch wohl hoffentlich nicht versuchen, uns zu verkuppeln, oder?«

Nell sah ihre Schwägerin aus betont unschuldigen Augen an.

»Natürlich nicht. Sag ihm, wir essen um halb sieben, und sag mir Bescheid, falls es ihm heute nicht passt.«

Sie klatschte in die Hände und rief nach Lucy, dann machte sie sich auf den Weg nach Hause.

Sie hatte in der kurzen Zeit bis zum Abendessen noch eine Menge zu tun.

 



»Ich wende keinen Zauber an.«

Mia legte den Kopf schief und lächelte liebenswürdig, als Nell finster auf die Kartoffel starrte, die sie gerade schälte. »Warum hast du mich dann gebeten, vorbeizukommen und deine Pläne für das heutige Abendessen mit dir zu besprechen?«

»Weil ich deinen Geschmack bewundere.«

»Versuch’s noch einmal.«


»Weil du Ripley besser kennst als ich.«

»Okay, sprich weiter.«

»Schon gut, schon gut.« Ärgerlich griff Nell nach der nächsten Kartoffel. »Es ist kein Zauber. Das wäre unrecht, nicht?«, fügte sie mit einem schnellen Seitenblick auf Mia hinzu.

»Ja, allerdings, das wäre unrecht. Du hast von keiner der beiden Parteien die Erlaubnis dazu. Und außerdem überschreitest du eine Grenze, wenn du dich ungebeten in anderer Leute Privatleben einmischst.«

»Das weiß ich.« Nell ließ die Schultern hängen, aber nur für einen Moment. »Selbst wenn man dabei nur ihr Bestes will.« Sie ließ ihre Bemerkung als Frage im Raum stehen, obwohl sie die Antwort kannte. »Ripley wirkt so glücklich. Du hast sie ja selbst gesehen. Und du hättest sie mal hören sollen. Sie ist vor Begeisterung förmlich übergesprudelt, als sie von ihm erzählt hat.«

»Deputy Dröge und vor Begeisterung übersprudeln?« Mia grinste. »Ich hätte glatt dafür bezahlt, um das zu sehen.«

»Sie war wirklich ganz aus dem Häuschen, und es war rührend. Das Einzige, was ich will, ist, ihr einen kleinen Stups geben. Nicht mit einem Zauber«, fügte Nell hastig hinzu, bevor Mia etwas erwidern konnte. »Nur ein nettes, gemütliches Abendessen im Kreis der Familie. Und wenn ich noch ein bisschen von diesem und ein wenig von jenem hinzufügen würde, nur eine Kleinigkeit, um ihr auf die Sprünge zu helfen … um sie dazu zu bringen, klarer zu sehen … Etwas, das die Angstschwelle nur ein oder zwei winzige Zentimeter tiefer hängen würde …«

»Und wenn die beiden in dem Moment sehen, was sie sehen sollen, fühlen, was sie fühlen sollen? Kannst du dir so sicher sein, dass dein … Stups nicht in die falsche Richtung gehen wird?«


»Du bist so frustrierend, wenn du praktisch denkst. Und noch frustrierender, wenn du Recht hast. Es ist so verdammt hart, sich zurückzuhalten und keinen Gebrauch von dem zu machen, was einem zur Verfügung steht, wenn man doch so gerne helfen möchte.«

»Außergewöhnliche Kräfte sind eine heikle Sache. Wenn sie das nicht wären, wären sie bedeutungslos. Du bist selbst verliebt«, fuhr Mia fort. »Schwebst noch immer auf Wolke sieben, und deshalb willst du jeden verkuppeln und glücklich und zufrieden sehen. Aber wir sind nicht alle dafür bestimmt, das zu haben, was du mit Zack hast.«

»Wenn du nur hättest hören können, wie Ripley von Mac geschwärmt hat, bevor sie sich dabei ertappte.«

Kopfschüttelnd schrubbte Nell ihre geschälten Kartoffeln. »Sie ist in ihn verliebt, und sie weiß es noch nicht mal.«

Mia leistete sich einen Moment der Freude und des Neides bei dem Gedanken daran, dass sich ihre Freundin aus der Kindheit verliebt hatte. »Und wenn sie es nun wüsste – wenn du ihr helfen würdest, das zu sehen, was in ihrem Inneren geschieht –, könnte sie womöglich kopfscheu werden und hastig vor dieser Schwelle zurückweichen, bevor sie stürzt. Es wäre nur zu typisch für sie.«

»Du hast wieder mal Recht«, erwiderte Nell. »Und ich hasse das. Sag mir, was du von Mac hältst. Du hast dich schon häufiger mit ihm unterhalten als ich.«

»Ich glaube, er ist ein sehr kluger Mann, sehr scharfsinnig und klar denkend und sehr zielbewusst. Er bedrängt Ripley nicht mit seiner Forschungsarbeit, weil er weiß, dass sie dann zurückschrecken wird. Also versucht er’s auf die behutsame Tour, um sie dazu zu bringen, sich ihm schließlich zu öffnen.«

Mia schlenderte zur Plätzchendose, griff hinein. »Schokoladenkekse. Ich bin verloren.«

»Das finde ich sehr berechnend.« Nell ging automatisch
zum Herd, um Wasser aufzusetzen, damit Mia zu ihrem Keks eine Tasse Tee trinken konnte. »Wenn er sie benutzt …«

»Warte.« Mia hob eine Hand, schluckte einen Bissen hinunter. »Natürlich benutzt er sie. Aber das ist nicht immer unrecht. Sie weigert sich, ihn auf diesem Gebiet direkt sein zu lassen, folglich geht er auf die indirekte Art vor. Warum sollte er ignorieren, was sie ist, nur weil sie es ignoriert, Nell?«

»Nur um Zeit mit ihr zu verbringen, nur um mit ihren Gefühlen zu spielen. Das ist unrecht.«

»Das habe ich nicht gesagt, und ich glaube auch nicht, dass er das tut. Dazu hat er zu gute Manieren. Und ich glaube, er ist nicht nur klug, sondern auch ein sehr netter und anständiger Mann.«

Nell seufzte. »Ja, das glaube ich auch.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er sich ziemlich stark zu ihr hingezogen fühlt, trotz der Tatsache, dass sie schroff, nervtötend und entsetzlich starrköpfig ist.«

Nell lächelte. »Das klingt plausibel. Du sorgst dich sehr um sie, trotz dieser Tatsachen.«

»Das war einmal«, erwiderte Mia kurz angebunden. »Dein Wasser kocht.«

»Tu nicht so, als ob sie dir gleichgültig wäre, Mia, denn das stimmt einfach nicht. Ripley bedeutet dir etwas, genauso wie du ihr etwas bedeutest, ganz gleich, was zwischen euch vorgefallen ist.« Nell wandte sich ab, um den Tee aufzugießen, und sah daher nicht den Schatten, der Mias Augen verdunkelte.

»Sie wird sich wieder mit mir befassen müssen und ich mich mit ihr. Bis sie endlich akzeptiert, wer sie ist, was sie ist und wofür sie bestimmt ist, wird sie niemals offen gegenüber dem sein, was du hast. Du hattest Angst. Sie hat ebenfalls Angst. Wir alle haben Angst.«

»Wovor hast du denn Angst?« Nell wandte sich vom
Herd ab. »Tut mir Leid, aber wenn ich dich ansehe, sehe ich immer nur Selbstvertrauen, eine solch unglaubliche Selbstsicherheit.«

»Ich fürchte mich davor zu fühlen, wie mir das Herz ein zweites Mal gebrochen wird, weil ich nicht weiß, ob ich das überleben könnte. Lieber würde ich allein bleiben, als zu riskieren, diesen Schmerz womöglich noch einmal zu erleben.«

Mias ruhige Erklärung, die Wahrheit, die darin mitschwang, taten Nell in der Seele weh. »Sosehr hast du ihn geliebt?«

»Ja.« Es nur zu sagen, dachte Mia, tut schon weh. So weh, als ob das alles erst gestern gewesen wäre. »Ich hatte keine Angstschwelle zu überwinden, was ihn anbetraf. Du siehst also, dass es gefährlich sein könnte, bei Ripley ein bisschen nachzuhelfen. MacAllister Booke ist Teil ihres Schicksals.«

»Das weißt du?«

»Ja.« Um Mias Lippen spielte ein flüchtiges Lächeln, als sie den Küchenschrank öffnete, um Tassen herauszunehmen. »Einen Blick auf etwas zu werfen heißt noch lange nicht, sich einzumischen. Die beiden sind miteinander verbunden. Aber was sie damit anfangen, die Entscheidungen, die sie in dieser Hinsicht treffen, das ist einzig und allein ihre Sache.«

 



Gegen Mias Logik war Nell machtlos. Aber es gab keinen Grund, der dagegen sprach, rosa Kerzen für die Tischdekoration auszuwählen. Sie ritzte jedoch keine magischen Symbole hinein und verzauberte sie auch nicht. Dass die Farbe der Kerzen genau diejenige war, die für Liebeszauber benutzt wurde, konnte auch purer Zufall sein.

Sie hatte bereits Rosmarin in Töpfen auf der Fensterbank stehen – natürlich, um ihn zum Kochen zu verwenden. Und auch, um negative Energien zu absorbieren. Es stimmte zwar, dass dieses spezielle Gewürzkraut auch bei Liebeszaubern gebraucht wurde, aber das tat jetzt nichts zur Sache.


Genauso unerheblich waren die Rosenquarzbrocken, die in einer Glasschale arrangiert waren, und die Amethystkristalle, die die Intuition anregten.

Es war wirklich nicht so, als ob sie mit allen möglichen Tricks arbeitete.

Sie hatte den Tisch mit dem Porzellanservice gedeckt, das früher einmal Zacks und Ripleys Großmutter gehört hatte, mit den silbernen Kerzenleuchtern, die sie vor Wochen aufgestöbert und glänzend poliert hatte, mit einer antiken Spitzentischdecke, die ein Hochzeitsgeschenk gewesen war, und einem Tafelaufsatz mit Maiglöckchen, die sie hochgezüchtet hatte, um die düstere Stimmung des Winters zu vertreiben.

Die Weingläser waren ebenfalls ein Hochzeitsgeschenk gewesen, und ihre granatroten Stiele, dachte Nell, passten gut zu den zartrosa Kerzen und den rosa Rosenknospen auf dem Porzellan. Sie war so intensiv damit beschäftigt, das Ergebnis ihrer Bemühungen zu begutachten, dass sie nicht hörte, wie Zack ins Zimmer kam, und erschrocken zusammenzuckte, als er ihr plötzlich von hinten die Arme um die Taille schlang.

»Sieht super aus. Sehr elegant und stilvoll.« Er streifte mit den Lippen über ihr Haar. »Der Tisch hat nicht mehr so ausgesehen seit … wenn ich es genau bedenke, habe ich den Tisch überhaupt noch nie so schön gedeckt gesehen.«

»Ich möchte, dass er perfekt ist.«

»Ich wüsste wirklich nicht, wie er noch besser aussehen könnte. Oder wie es noch köstlicher riechen könnte. Ich wäre vor Ehrfurcht beinahe auf die Knie gesunken, als ich durch die Küche gekommen bin. Wie kommt’s, dass Ripley dir nicht bei den Vorbereitungen hilft? Es ist schließlich ihr Date, nicht?«

»Ich hab sie vor einer halben Stunde rausgescheucht. Sie war mir nur im Weg. Und das Gleiche gilt auch …«, sie drehte sich herum und küsste ihn flüchtig, »… für dich.«


»Ich dachte, du brauchtest vielleicht jemanden, der diese kleinen Kanapees probiert, die du in der Küche stehen hast, und sein fachmännisches Urteil darüber abgibt.«

»Nein.«

»Zu spät.« Zack grinste. »Sie schmecken fantastisch.«

»Zack! Verdammt noch mal, ich hatte sie sorgfältig arrangiert.«

»Ich hab den Rest wieder zurechtgeschoben«, erklärte er, als er Nell in die Küche folgte. »Keine Lücken.«

»Lass deine Pfoten vom Essen, sonst mache ich aus den Resten keinen Hackbraten mit Klößen.«

»Nell, Liebling, das ist jetzt aber ausgesprochen gemein.«

»Du brauchst nicht gleich eingeschnappt zu sein. So, und jetzt lass dich mal ansehen.« Sie trat einen Schritt zurück, musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Also, ich muss schon sagen, Sie sind wirklich ein gut aussehender Mann, Sheriff Todd.«

Er hakte einen Finger in den Gürtel ihrer langen Hose. »Komm her und sag das noch einmal.«

Sie tat ihm den Gefallen, erhob sich gerade auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, als es an der Haustür klopfte. »Das ist Mac.« Sie löste sich hastig aus Zacks Armen und riss sich die Schürze herunter.

»Hey, komm sofort wieder her. Ripley kann doch aufmachen.«

»Nein, das kann sie nicht. Sie muss ihren großen Auftritt haben. Geh einfach schon mal rüber ins Wohnzimmer«, sagte sie, als sie aus der Küche eilte, »und leg ein bisschen Musik auf oder so.«

 



Mac brachte Wein und Blumen mit und erntete damit Nells Beifall. Dreimal – so zählte Nell insgeheim – berührte er Ripleys Hand, während sie im Wohnzimmer einen Aperitif tranken.

Es war ein so nettes Beisammensein, wie Nell es sich gewünscht
hatte, und so zwanglos, wie sie es geplant hatte. Und wenn sie die beiden zusammen beobachtete, fühlte sie eine warme Zuneigung. Als sie schließlich ins Esszimmer hinübergingen und sich zu Tisch setzten, klopfte Nell sich im Geist bereits anerkennend auf die Schulter.

»Welcher von all den Orten, an denen Sie schon gewesen sind, gefällt Ihnen am besten?«, fragte Nell Mac.

»Mir gefällt immer der Ort am besten, an dem ich gerade bin«, erwiderte er. »Three Sisters ist auch so ein perfektes kleines Stück von der Welt.«

»Und die Eingeborenen sind ziemlich freundlich«, fügte Zack hinzu.

»Das sind sie.« Mac bedachte Ripley mit einem Grinsen, als er seinen Schmorbraten aß. »Meistens jedenfalls.«

»Wir neigen heutzutage nicht mehr zu dem kannibalistischen Brauch, Missionare und Forschungsreisende in den Kochtopf zu stecken.« Ripley spießte mit ihrer Gabel eine Kartoffel auf. »Meistens jedenfalls.«

»Ein Glück für mich. Ich habe ein paar interessante Interviews geführt. Mit Lulu, den Maceys …«

»Du hast mit Lulu gesprochen?«, unterbrach ihn Ripley.

»Mmm. Sie stand ganz zuoberst auf meiner Liste. Sie lebt hier schon seit langer Zeit, aber sie ist nicht hier auf der Insel geboren worden. Und dann ist da noch ihre enge Verbindung mit Mia. Ich finde es faszinierend, wie gelassen, fast gleichmütig, Lulu das Metaphysische akzeptiert. Sie nimmt Mias Gabe so selbstverständlich hin, wie andere vielleicht die Haarfarbe ihres Kindes hinnehmen würden. Für Sie ist es vermutlich anders«, fügte er zu Nell gewandt hinzu. »Da Sie Ihre besonderen Fähigkeiten erst als Erwachsene entdeckt haben.«

»Das ist richtig.« Es machte Nell nichts aus, darüber zu sprechen. Tatsächlich glaubte sie, dass es ihr gefallen würde, die ganze Sache auf einer intellektuellen, einer wissenschaftlichen
Ebene zu erörtern. Aber sie hielt sich zurück, da sie die Warnsignale in Ripleys zu Schlitzen verengten Augen und den steifen Schultern erkannte. »Noch etwas Braten?«, fragte sie Mac liebenswürdig.

»Gerne, danke. Er schmeckt wirklich ausgezeichnet. Zack, ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht auch etwas Zeit für ein Interview mit mir erübrigen könnten? Ich würde gerne etwas über Ihre Sichtweise der Dinge erfahren – über die Einstellung von jemandem, der schon sein ganzes Leben auf der Insel wohnt und der eine Frau mit beachtlichen Talenten geheiratet hat.«

»Sicher. Mein Zeitplan ist ziemlich flexibel.« Zack war nicht blind gegen die Reaktion seiner Schwester, aber er betrachtete das als ihr Problem. »Sie werden feststellen, dass die meisten von uns nicht tagtäglich über die ungewöhnliche Geschichte der Insel nachdenken. Das überlassen wir den Touristen. Die meisten von uns leben einfach hier.«

»Genau darauf will ich hinaus. Sie leben mit der Geschichte, kümmern sich um Ihre Geschäfte, führen ein ganz normales Leben.«

»Wir sind ganz normal«, sagte Ripley leise.

»Natürlich.« Mac hob sein Weinglas, betrachtete sie ruhig. »Außergewöhnliche Fähigkeiten ändern nichts an elementaren menschlichen Bedürfnissen. Dem Bedürfnis nach einem Zuhause, nach Familie, Liebe, finanzieller Sicherheit. Die enge, die familiäre Beziehung zwischen Lulu und Mia, zum Beispiel, beruht nicht auf dem, was Mia ist, sondern darauf, wer sie ist.«

Er blickte Zack an. »Ich denke doch, dass Sie Nell nicht deshalb geheiratet haben, weil sie eine Hexe ist oder trotz dieser Tatsache, sondern weil sie Nell ist.«

»Das stimmt. Außerdem war da noch ihr legendärer Schmorbraten.«

»Was man nicht unberücksichtigt lassen darf. Liebe geht
bekanntlich durch den Magen. Ich selbst bin auch sehr von Nell und ihren Kochkünsten angetan, seit ich meine erste Tasse von ihrer Suppe gekostet habe.«

Zack schmunzelte, als er Wein nachschenkte. »Dann ist es ja nur gut, dass ich die als Erster gesehen habe.«

»Das Timing ist der Schlüssel. Wenn Lulu damals nicht genau zu dem Zeitpunkt hier gelandet wäre, an dem sie hier landete, hätte sie vielleicht nicht die Hauptrolle bei Mias Erziehung gespielt. Wenn Sie, Nell, nicht in genau dem Moment die Buchhandlung betreten hätten, in dem Mias frühere Küchenchefin kündigte, hätten Sie vielleicht nicht diese Verbindung hergestellt – oder nicht exakt diese Verbindung. Diese Verbindung führte zu einer Beziehung mit Zack und Ripley und auf eine verschlungene, Art und Weise zu mir.«

»Ich habe nichts damit zu tun.« Ripleys Stimme war noch immer ruhig, aber jetzt schwang eine unüberhörbare Schärfe darin mit.

»Deine Entscheidung«, sagte Mac gelassen. »Die Wahl, die man trifft, ist ebenfalls ein Schlüssel. Jedenfalls, da du dich dagegen sträubst, mich auf der Insel herumzuführen, wenn ich arbeite, wollte ich dich nach einer Stelle an der Südspitze der Insel fragen. Ein riesiges altes Haus – mit einer Menge geschnitzter Verzierungen und einer breiten, überdachten Veranda. Es steht ziemlich einsam, direkt oberhalb einer kleinen Bucht mit einem schmalen Sandstrand. Es gibt dort eine fantastische kleine Höhle.«

»Das Haus der Logans«, erklärte sie kurz angebunden. »Das ist die Familie, der das Hotel gehört.«

»Das Haus wirkte unbewohnt.«

»Sie leben nicht mehr hier. Sie vermieten das Haus dann und wann während der Saison. Warum interessierst du dich dafür?«

»Erstens mal, weil es ein wunderschönes Fleckchen Erde ist und ein reizvolles altes Haus. Zweitens, weil meine Geräte
in dieser Gegend besonders hohe Messwerte angezeigt haben.« Er beobachtete, wie Ripleys Blick zu ihrem Bruder schweifte, wie sich ihre Blicke für einen Moment trafen. »Ich habe nicht viel über die Logans in Erfahrung bringen können. Sie tauchen natürlich in meiner Untersuchung auf, aber keiner im Dorf kann mir sonderlich viel über sie sagen. Wie lange ist es her, dass jemand von der Familie in dem Haus wohnte?«

»Über zehn Jahre«, antwortete Zack, als Ripley stumm blieb. »Mr Logan oder einer seiner Bevollmächtigten kommt ab und zu wieder hierher, um nach dem Rechten zu sehen, aber sie wohnen dann immer im Hotel.«

»Was für ein Jammer, ein so wunderschönes Haus leer stehen zu lassen. Spukt es darin?«

Zack grinste, als seine Schwester etwas Unverständliches vor sich hin knurrte. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Zu schade.« Und das war Macs voller Ernst. »Was ist mit der Höhle? Ich habe dort die höchsten Messwerte registriert.«

»Die Höhle ist nichts weiter als eine Höhle«, fauchte Ripley. Es hatte ihr einen Stich versetzt, als Mac von der Höhle angefangen hatte, und das ärgerte sie.

»Wir haben sie benutzt, als wir Kinder waren«, erklärte Zack. »Um Piraten zu spielen oder Indiana Jones oder was auch immer. Es ist auch bekannt, dass sich manchmal Teenager dort herumtreiben, die die Höhle als eine Art Seufzergässchen benutzen …« Er brach abrupt ab, als ihm plötzlich die Erkenntnis dämmerte.

Sam Logan und Mia. Sie waren auch einmal Teenager gewesen, und die Höhle war ganz sicherlich ihr geheimer Treffpunkt gewesen. Ein Blick in das Gesicht seiner Schwester sagte ihm, dass sie davon gewusst hatte. Und dass sie jetzt die Privatsphäre einer Freundin aus der Kindheit zu schützen versuchte.


»Würde mich nicht wundern, wenn Ihre Geräte auf all diese Hormone dort reagieren«, sagte Zack vergnügt. »Was gibt es denn zum Nachtisch, Schatz?«

Nell stand auf, unfähig, sich einen Reim auf die seltsame Reaktion ihrer Schwägerin zu machen. »Ich hole ihn. Ripley, hilfst du mir bitte mal?«

»Ja, klar. Natürlich.« Wütend schob Ripley ihren Stuhl zurück und marschierte in die Küche.

»Was ist denn los?«, verlangte Nell zu wissen, als sie allein waren. »Was willst du nicht über das Haus der Logans sagen?«

»Es ist nur ein altes Haus.«

»Ripley, ich kann nichts dafür, wenn ich vollkommen im Dunkeln tappe.«

Ripley wanderte in der Küche hin und her, die Hände in den Taschen vergraben. »Sam und Mia – die beiden hatten früher mal was miteinander.«

»So viel weiß ich auch. Er ist gegangen und nicht wieder zurückgekehrt. Es tut ihr noch immer weh.«

»Ja, na ja, sie sollte endlich drüber wegkommen, verdammt noch mal.« Mit einem Seufzer bückte sich Ripley, um Diego, Nells graue Katze, zu streicheln. »Die beiden waren ein Liebespaar. Mia und ich, wir waren damals noch … wir waren Freundinnen. Wir wussten alles über einander. Als sie das erste Mal mit Sam zusammen war, intim zusammen, meine ich, waren sie in der Höhle. Die Höhle war einer ihrer Treffpunkte.«

»Ich verstehe.«

»Es ist immer noch ein wunder Punkt bei ihr, und sie braucht keinen Trottel, der unangenehme Fragen stellt und Energiemessungen vornimmt.«

»Ripley, meinst du nicht, dass Mac weniger dazu neigen würde, Mia an dieser empfindlichen Stelle zu treffen, wenn er Bescheid wüsste?«


»Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.« Angewidert richtete Ripley sich wieder auf. »In der einen Minute ist er ein unheimlich netter Typ, und in der nächsten versucht er, dich über deinem eigenen Schmorbraten auszuhorchen und dir Informationen abzuschmeicheln. Er hat kein Recht, als Gast hierher zu kommen und dich und Zack unter Druck zu setzen.«

»Ich habe mich nicht unter Druck gesetzt gefühlt.« Nell nahm eine Boston Cream Pie aus dem Kühlschrank. »Es tut mir Leid, dass dich das so aufregt, aber ich habe bereits beschlossen, mit Mac zu sprechen. Ich interessiere mich für seine Arbeit, und ich bin daran interessiert, dazu beizutragen.«

»Du willst sein Versuchskaninchen sein?«

»Ich komme mir nicht wie ein Versuchskaninchen vor. Ich habe keinen Grund, mich dessen, was ich bin, zu schämen, und ich habe keine Angst vor der Gabe, die mir verliehen wurde. Jetzt nicht mehr.«

»Glaubst du etwa, ich hätte Angst?« Ripleys Augen blitzten wütend. »Das ist Blödsinn, absoluter Blödsinn! Genauso ein Riesenhaufen Quatsch mit Soße wie dieses idiotische Projekt von ihm. Ich will nichts damit zu tun haben. Ich muss hier raus!«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Hintertür hinaus.

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber sie wusste, sie musste ihre Wut beim Joggen abreagieren, um zu verhindern, dass sie etwas sagte oder tat, was sie hinterher bereuen würde. Was Nell vorhat, ist ihre Sache, nicht meine, versuchte sie sich einzureden, als sie im perlweißen Licht des Mondes die Stufen zum Strand hinunterlief. Und wenn Nell sich unbedingt zum Gespött machen wollte, wenn sie sich dem Klatsch, der Lächerlichkeit und Gott weiß was noch alles preisgeben wollte, dann hatte sie jedes Recht dazu.


»Von wegen!«, schrie Ripley und trat heftig nach dem Sand, als sie am Strand angelangt war.

Es war eben nicht nur Nells Sache, denn was sie sagte oder tat, berührte auch sie, Ripley, und zwar unmittelbar. Es ließ sich einfach nicht vermeiden. Nicht nur deshalb, weil sie verschwägert waren, sondern weil sie untrennbar voneinander waren.

Und dieser Scheißkerl MacAllister Booke wusste das. Er benutzte sie, um an Nell heranzukommen, und gleichzeitig benutzte er Nell, um an sie heranzukommen. Es war dumm von ihr gewesen, dass sie in diesen letzten paar Wochen in ihrer Wachsamkeit nachgelassen hatte, dass sie nicht auf der Hut gewesen war. Ausgesprochen dumm. Und es gab kaum etwas, was sie noch mehr hasste als die Erkenntnis, dass sie eine Idiotin gewesen war.

Das laute Gebell hinter ihr veranlasste Ripley, sich genau in dem Moment umzudrehen, als die große schwarze Gestalt aus der Dunkelheit hervorstürmte.

»Verdammt noch mal, Lucy!« Lucy stürzte sich mit derart überschwänglicher Freude auf sie, dass Ripley das Gleichgewicht verlor und auf dem Hinterteil landete.

»Hast du dir wehgetan? Alles okay mit dir?« Mac tauchte hinter dem Hund auf und griff nach Ripley, um ihr vom Boden hochzuhelfen.

»Nimm die Finger weg!«

»Du wirst dir bei der Kälte den Tod holen! Was, zum Teufel, ist los mit dir, dass du einfach ohne Jacke rausläufst? Hier.« Obwohl sie wütend seine Hände wegschlug, hüllte er sie in die Jacke ein, die Nell ihm mitgegeben hatte.

»Schön. Du hast deine gute Tat für heute vollbracht. Und jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe!«

»Dein Bruder und Nell sind wahrscheinlich an deine spontanen Demonstrationen von Unverschämtheit gewöhnt.« Er hörte selbst, wie seine Stimme klang – sehr
streng und oberlehrerhaft gegenüber einer aufsässigen Schülerin. Aber der verschlossene und störrische Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte ihm, dass sie es nicht anders verdiente. »Wie auch immer, ich verlange eine Erklärung.«

»Unverschämt?« Sie benutzte beide Hände, um ihn volle zwei Schritte zurückzustoßen. »Du hast den Nerv, mich unverschämt zu nennen, nachdem du dieses Verhör beim Dinner angestellt hast?«

»Ich erinnere mich an eine Unterhaltung beim Dinner, nicht an ein Verhör. Moment, immer langsam!« Er griff nach Ripleys Armen, als Lucy, die unbedingt spielen wollte, sich zwischen sie drängte. »Du willst nicht mit mir über meine Arbeit sprechen, und ich habe dich in keiner Weise dazu gedrängt. Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht mit anderen darüber sprechen werde.«

»Du hast Nell geködert, und du weißt sehr gut, dass das, worüber ihr reden werdet, auch mich betrifft. Du hast dich mit Lulu unterhalten, und dabei hast du ihr auch Fragen über mich gestellt, verdammt noch mal!«

»Ripley.« Geduld, ermahnte er sich. Sie war nicht nur wütend, sondern sie hatte auch große Angst. »Ich habe nie gesagt, dass ich keine Fragen stellen würde. Ich stelle nur dir keine Fragen, weil du dich so erbittert dagegen wehrst, das ist alles. Wenn du die Kontrolle über das haben willst, was dich betrifft, dann sprich mit mir. Sonst muss ich das benutzen, was ich aus zweiter Hand erfahre.«

»Du hast das alles nur getan, um mich in die Enge zu treiben.«

Mac war von Natur aus ein geduldiger Mensch, aber selbst seine Geduld hatte ihre Grenzen. »Du weißt, dass das nicht stimmt, genauso wie du weißt, dass deine Behauptung eine Beleidigung für uns beide ist. Also halt einfach den Schnabel.«

»Ich …«


»Ich empfinde etwas für dich. Es macht die Sache zwar kompliziert, aber ich komme damit klar. Und abgesehen davon, Ripley, stehst du nicht im Mittelpunkt meiner Untersuchung. Du bist nur ein Teil davon. Ich werde mit meiner Arbeit weitermachen, ob mit oder ohne deiner Unterstützung. Das kannst du dir aussuchen.«

»Ich will nicht benutzt werden.«

»Ich auch nicht, und schon gar nicht als Zielscheibe deiner Wutausbrüche.«

Er hatte Recht, verdammt Recht, und sie schwankte. »Ich will nicht wie etwas Abartiges begafft werden, wie eine Missgeburt im Monstrositätenkabinett.«

»Ripley.« Seine Stimme wurde sanft. »Du bist nicht abartig, du bist ein Wunder.«

»Ich will auch kein Wunder sein. Kannst du das denn nicht verstehen?«

»Doch, das kann ich. Das kann ich sogar sehr gut verstehen. Ich weiß genau, wie es ist, wenn man als das eine oder das andere betrachtet wird oder als beides zugleich. Was soll ich dir sagen? Das Einzige, was du sein kannst, ist, wer und was du bist.«

Ihre Wut war verraucht. Sie konnte noch nicht einmal mehr einen Rest davon finden. Mac hatte sie unter den Tisch geredet, aber nicht deshalb, weil er etwas von ihr wollte, sondern weil er endlich begriffen hatte. Weil er den Kern des Problems verstand.

»Vielleicht habe ich nicht geglaubt, dass du mich verstehen würdest, dass du wissen würdest, wie mir zu Mute ist. Vielleicht hätte ich dir mehr vertrauen sollen. Ich nehme an, wenn man so eine Intelligenzbestie ist wie du, betrachten die Leute einen als eine Art Wunder, und das ist nicht immer angenehm. Wie machst du das bloß?«, verlangte sie zu wissen. »Wie schaffst du es bloß, so verflucht ruhig und ausgeglichen zu bleiben?«


»Ich bin nicht … Hör auf damit, Lucy!« Er hielt noch immer Ripleys Arme umfasst und trat einen halben Schritt zurück, als der Hund plötzlich laut zu bellen begann und sich zitternd zwischen sie drängte. Dann sah er, was Lucys Aufmerksamkeit erregt hatte.

Sie stand reglos am Saum des Wassers, so wie er sie schon einmal hatte dastehen sehen. Und sie beobachtete ihn und Ripley. Ihr Gesicht war bleich im Mondlicht, ihr dunkles Haar zerzaust, während der Wind mit den langen Locken spielte. Ihre Augen schienen in der Finsternis zu leuchten. Tiefgrün und von einer tiefen Traurigkeit erfüllt.

Eine Welle brach sich donnernd am Strand, ergoss sich über ihre Füße und Knöchel, doch sie rührte sich nicht, ließ durch nichts erkennen, dass sie die Kälte oder die Nässe fühlte.

Sie stand ganz einfach nur da und beobachtete Mac und Ripley während Tränen über ihre Wangen strömten.

»Du siehst sie auch«, murmelte Mac.

»Ich sehe sie schon mein ganzes Leben lang.« Plötzlich müde, wich Ripley einen Schritt vor ihm zurück, denn es wäre zu leicht gewesen, erschreckend leicht, sich in seine Arme zu schmiegen. »Ich werde dir Bescheid sagen, zu welcher Entscheidung ich gekommen bin, wenn ich mich entschieden habe. Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich so ausfallend gewesen bin und nach dir geschlagen habe. Dass ich dir alles vermasselt habe. Aber im Moment habe ich das dringende Bedürfnis … allein zu sein.«

»Ich begleite dich nach Hause.«

»Nein. Danke, aber nein. Komm, Lucy.«

Mac blieb stehen, wo er war, zwischen zwei Frauen. Und beide zogen ihn unwiderstehlich an.
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Es war ein seltsames Gefühl für Nell, an die Tür eines Hauses zu klopfen, in dem sie selbst einmal gewohnt hatte. Ein Teil von ihr betrachtete das gelbe Cottage immer noch als ihr gehörig.

In dem weißen Palast in Kalifornien hatte sie wesentlich länger gelebt, und doch hatte sie ihn nie als ihr Zuhause betrachtet. Höchstens als ihr Gefängnis, ein Gefängnis, dem zu entrinnen sie sogar ihr Leben riskiert hatte.

Aber das kleine Cottage nahe dem Wald hatte ihr nur für ein paar Monate gehört, und es hatte ihr ein paar der glücklichsten Augenblicke ihres Lebens beschert. Es war ihr erstes richtiges Zuhause gewesen, der Ort, an dem sie endlich begonnen hatte, sich stark und sicher zu fühlen. Der Ort, an dem sie und Zack sich ineinander verliebt hatten.

Selbst die Schrecken, die sie ebenfalls dort erlebt hatte, die Erinnerung an das Blutvergießen, konnten nicht das Gefühl des Zuhauseseins zerstören, das ihr das kleine gelbe Cottage mit seinen an ein Puppenhaus erinnernden Zimmern vermittelte. Trotzdem klopfte sie an und wartete höflich auf der Vordertreppe, bis Mac ihr die Tür öffnete.

Er machte einen etwas verwirrten, geistesabwesenden Eindruck. Er war unrasiert, sein Haar stand in wilden Büscheln vom Kopf ab, sein Blick hinter den Brillengläsern war ein wenig glasig.

»Entschuldigung. Habe ich Sie aufgeweckt?«

»Was? Nein, ich bin schon seit Stunden auf. Hmm.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und zerstrubbelte es damit nur noch mehr. Was wollte sie hier? Waren sie verabredet? Himmel, wie spät war es überhaupt? »Sorry. Ich bin mit meinen Gedanken gerade etwas … Kommen Sie doch herein.«


Als Nell an Mac vorbeispähte, sah sie, dass das Wohnzimmer mit Unmengen von Geräten voll gestopft war – ihr armes kleines Haus. Zahllose Lichter blinkten, und irgendetwas piepte unaufhörlich. »Sie haben wohl gerade gearbeitet. Ich möchte Sie nicht stören. Ich wollte Ihnen nur etwas von dem Dessert von gestern vorbeibringen. Sie sind nicht mehr dazu gekommen, es zu essen.«

»Dessert?« Sein Blick wurde etwas klarer. »Ach ja, richtig. Danke, das ist nett von Ihnen. Kommen Sie rein.«

»Genau genommen bin ich gerade auf dem Weg zur Arbeit, deshalb wollte ich nur eben …« Da Mac sich inzwischen abgewandt hatte und sie sich nicht mit seinem Rücken unterhalten wollte, zuckte Nell mit den Achseln, trat ein und schloss die Tür hinter sich »Ich stelle den Teller einfach in die Küche, okay?«

»Ja, danke. He, sehen Sie sich das hier mal an! Moment, Moment.« Er hielt eine Hand hoch, während er mit der anderen Notizen machte und dabei einen Ausdruck aus einem Gerät begutachtete, das Nell an einen Seismografen erinnerte. Einen Augenblick später sah er wieder zu ihr hinüber und strahlte über das ganze Gesicht. »Sie funkeln einfach nur, wie?«

»Wie bitte?«

»Diese Messwerte hier haben sich in dem Moment verändert, in dem Sie das Haus betreten haben.«

»Wirklich?« Fasziniert trat sie einen Schritt näher und erkannte, dass sie doch nie das Geringste davon verstehen würde, ganz gleich, wie nahe sie dem Ding kam.

»Bei Ripley sieht es anders aus«, fuhr Mac fort. »Bei ihr gehen die Messwerte über die gesamte Skala, da weiß man nie so richtig Bescheid. Aber Sie, Sie sind eine zuverlässige Seele.«

Sie schürzte die Lippen, der Beginn eines Schmollmundes. »Das klingt ja so, als ob ich langweilig wäre.«


»Ganz im Gegenteil.« Er nahm ihr den Teller ab, zog die Frischhaltefolie herunter und brach ein Stück von dem Kuchen ab. Und verteilte dabei überall Krümel. »Sie ruhen in sich selbst. Ich will damit sagen, dass Sie eine Frau sind, die ihren Platz im Leben gefunden hat und sich wohl dort fühlt. Es tut mir Leid, dass ich das Essen gestern Abend ruiniert habe.«

»Das haben Sie doch gar nicht. Aber wenn Sie den Kuchen jetzt gleich essen möchten, dann lassen Sie mich Ihnen lieber eine Gabel holen.«

Mac folgte ihr, als sie in die Küche ging, und beobachtete, wie sie gleich die richtige Schublade aufzog und eine Gabel herausnahm. »Beunruhigt es Sie … sorry.«

»Sie meinen, ob es ein beunruhigendes Gefühl für mich ist, hier zu sein?«, erwiderte sie und reichte ihm die Kuchengabel. »Nein. Das Haus ist sauber. Ich habe es selbst von allen negativen Energien gereinigt. Ich musste es einfach selbst tun.«

»Sie ruhen in sich selbst. Sheriff Todd kann sich sehr glücklich schätzen.«

»Ja, das kann er. Setzen Sie sich, Mac. Ich habe noch zehn Minuten Zeit. Möchten Sie einen Kaffee dazu?«

»Also …« Er blickte auf den Kuchen. Er konnte sich nicht daran erinnern, ob er überhaupt schon gefrühstückt hatte. Außerdem war der Kuchen nun schon mal da, und da konnte er auch ebenso gut eine Tasse Kaffee dazu trinken. »Gerne.«

»Sie haben gesagt, dass es bei Ripley anders wäre«, begann Nell, als sie den Kaffee abmaß. Das, was da bereits in der Kanne war, sah fast so scheußlich aus, wie es roch, und wanderte gleich in den Abfluss. »Sie haben Recht. Es ist für sie auch anders. Ich weiß zwar nicht genau, wieso, denn sie spricht ja nicht darüber. Und wenn ich es wüsste, würde ich bestimmt nicht darüber sprechen. Das muss sie schon selbst
tun. Aber sie ist meine Schwester. Und deshalb frage ich Sie geradeheraus. Haben Sie nur ein rein berufliches Interesse an ihr?«

»Nein.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, suchte eine bequemere Haltung. Er war ein Mann, der es eher gewohnt war, Fragen zu stellen, statt Fragen zu beantworten. Aber Nells Blick ruhte weiterhin auf seinem Gesicht, fest und beharrlich. »Um ehrlich zu sein, es wäre für mich wahrscheinlich einfacher und ganz sicherlich auch für Ripley, wenn sie nichts mit meiner Forschungsarbeit zu tun hätte. Aber das hat sie nun einmal. Ging es ihr gut, als sie letzte Nacht nach Hause gekommen ist?«

»Sie war auf alle Fälle nicht mehr wütend. Aufgewühlt, aber nicht wütend. Ich werde alles gestehen und diese Sache aus der Welt schaffen. Ich habe gestern Abend ein bisschen Vorsehung gespielt.«

»Sie meinen die rosa Kerzen, den Rosenquarz, die Rosmarinzweige und so weiter?« Wieder entspannter schaufelte Mac sich einen weiteren Bissen Kuchen mit Cremefüllung in den Mund. »Das habe ich bemerkt.«

»So viel zum Thema Unauffälligkeit.« Frustriert nahm Nell eine Tasse vom Regal. »Aber ich habe keinen Zauber praktiziert.«

»Das weiß ich zu schätzen«, antwortete er mit vollem Mund »Ich weiß auch zu schätzen, dass Sie zumindest daran gedacht haben, einen Zauber zu benutzen. Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich als einen Mann betrachten, den Sie gerne an Ripleys Seite sehen würden.«

»Wollen Sie sich über mich lustig machen?«

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, ein langsames, sehr gewinnendes Lächeln, das Nell einfach erwidern musste, ob sie wollte oder nicht. »Nicht wirklich. Ich habe Ripley letzte Nacht sehr verärgert, und das tut mir Leid. Aber es ist nun einmal eine Angelegenheit, über die wir beide uns
bald mal einig werden müssen. Sie ist, was sie ist. Und ich tue, was ich tue.«

Nell legte den Kopf schief und betrachtete ihn forschend. »Sie würde sich nicht zu Ihnen hingezogen fühlen – jedenfalls nicht für lange –, wenn Sie ein leicht zu besiegender Gegner wären.«

»Das ist gut zu wissen. Könnte ich unser Gespräch aufzeichnen?«

»Ja.«

»Einfach so? Ohne Einschränkungen?«

Sie stellte seinen Kaffee auf den Tisch. »Ich werde Ihnen schließlich nichts erzählen, von dem ich nicht möchte, dass Sie es erfahren. Und ich lerne immer noch, Mac. Ich könnte von Ihnen wahrscheinlich genauso viel lernen wie Sie von mir. Aber jetzt muss ich zur Arbeit.«

»Eine Frage noch. Macht Sie diese besondere Gabe glücklich?«

»Ja. Glücklich und gelassen und stark. Aber ich könnte all das auch ohne sie sein.« In ihren Wangen erschienen Grübchen. »Und jetzt fragen Sie mich mal, ob ich auch ohne Zack so glücklich sein könnte.«

»Ich denke, diese Frage erübrigt sich.«

 



Nachdem Nell gegangen war, saß Mac noch eine Weile da und dachte über sie nach, wie sie offenbar absolut perfekt mit dem Rhythmus der Insel, mit dem Rhythmus ihrer Kraft im Einklang war.

Es war bestimmt nicht leicht für sie gewesen. Dennoch, dachte er, erweckt sie den Eindruck, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, die Schrecken der Vergangenheit einfach hinter sich zu lassen und sich ein ganz neues Leben aufzubauen.

Was ihr passiert war, hatte keine bleibenden Wunden bei ihr hinterlassen. Sie war in der Lage gewesen, wieder zu vertrauen,
wieder zu lieben. Wieder Mut zu fassen. Und das, entschied Mac, machte sie zur bewundernswertesten Frau, die er kannte.

Er konnte auch verstehen, wieso Ripley so entschlossen war, Nell zu beschützen. Aber irgendwie musste er dem starrköpfigen Deputy Todd begreiflich machen, dass Nell von seiner Seite aus nichts zu befürchten hatte.

Mac packte die Ausrüstung zusammen, die er auf seine geplante Feldexkursion mitnehmen wollte. Und er verbrachte zehn frustrierende Minuten damit, nach seiner Brille zu suchen, bis er schließlich merkte, dass er sie die ganze Zeit in seiner Hemdtasche mit sich herumgetragen hatte.

Seine Schlüssel fand er in dem Medizinschränkchen im Badezimmer, steckte noch ein paar Ersatzstifte ein und machte sich dann auf den Weg zur Südspitze der Insel.

Das Haus der Logans zog ihn an wie ein Magnet. Ihm fiel einfach kein anderer Ausdruck ein, um das starke Gefühl der Anziehung zu beschreiben, das er spürte, als er am Rand der schmalen Schotterstraße stand und es betrachtete. Es war groß und verschachtelt. Er hätte es allerdings nicht als besonders prachtvoll oder als besonders elegant bezeichnet.

Es war bezwingend, entschied Mac, als er sein Diktiergerät herausholte, um seine Gedanken festzuhalten.

»Das Haus der Logans befindet sich an der Südspitze der Insel und ist über eine schmale Schotterstraße erreichbar. In der Nähe gibt es noch andere Häuser, aber dieses steht auf der höchsten Bodenerhebung und ist dem Meer am nächsten.«

Er legte eine kurze Pause ein, um den Wind zu spüren und den Hauch von Salz in der Luft zu schmecken. Die See war heute von einem harten Blau, einer an Stahl erinnernden Schattierung, bei der er sich unwillkürlich wunderte, dass sich das Wasser mit seinen Wellen nicht förmlich selbst aufschnitt.


Er drehte sich einmal um sich selbst und betrachtete dabei die umliegenden Häuser – eher Mietshäuser, vermutete er. Es war kein Laut zu hören außer dem Rauschen des Meeres und des Windes, und nichts bewegte sich außer den Möwen, die über diesem stillen, einsamen Ort kreisten.

Mias Klippen – und war es nicht merkwürdig, dass sie beinahe genau am entgegengesetzten Ende der Insel lagen – waren sehr viel malerischer. Dramatischer. Und dennoch erschien Mac dieser Ort hier … irgendwie richtig. Richtig für ihn.

»Das Haus hat drei Stockwerke. Es sieht so aus, als ob an das ursprüngliche Gebäude noch verschiedene Anbauten hinzugefügt worden wären. Es ist aus Holz gebaut – vermutlich Zedernholz, das zu einem Silbergrau ausgeblichen ist. Jemand muss sich um seine Instandhaltung kümmern, denn die Farbe auf den Zierleisten und den Fensterläden, ein Graublau, ist noch ziemlich frisch. Die Veranden auf der Vorder- und Rückseite sind sehr tief und breit, und ein Teil des hinteren Bereichs ist durch eine Wand abgetrennt. Vor einigen der Fenster im ersten und zweiten Stock sind Balkone mit Ornamenten … oder vielleicht heißen sie auch Blenden, ich werde das mal nachschlagen … entlang den Überkragungen. Es ist ein sehr einsamer Ort, aber er fühlt sich dennoch nicht einsam an. Eher so, als ob er auf etwas wartete. Es ist irgendwie komisch, aber ich habe das Gefühl, als würde er auf mich warten.«

Mac ging über den versandeten Rasen und dann um die Seite des Hauses herum bis zur Rückseite, wo er sich direkt oberhalb des Kiesstrandes befand und die stille Bucht betrachten konnte. Es gab dort zwar einen Anleger, ebenfalls gut erhalten, aber es war kein Boot daran vertäut.

Ich werde ein Segelboot brauchen, dachte er, vielleicht auch eine Motorbarkasse.

Und die robuste, fast maskuline Ausstrahlung des Hauses
müsste durch ein paar Pflanzen gemildert werden. Er würde sich einmal darüber informieren müssen, was in dieser Sorte Boden am besten wuchs. Er fragte sich, ob die beiden Schornsteine noch funktionstüchtig waren und wie es wohl wäre, im Winter an einem prasselnden Kaminfeuer zu sitzen und von dort aus das Meer zu betrachten.

Er schüttelte seine Tagträume ab und ging wieder zu seinem Landrover zurück, um seine Geräte auszuladen. Es war nur ein kurzer Weg bis zu der Höhle. Er bemerkte, dass ihr schattiger Eingang vom Haus aus nicht sichtbar war, weil er durch eine kleine Bodenerhebung verdeckt wurde. Was die Höhle noch privater machte, noch geheimnisvoller. Der perfekte Ort, dachte Mac, für die Abenteuerspiele von Kindern oder für junge Liebespärchen.

Aber falls die Höhle noch immer für solche Zwecke benutzt wurde, dann gab es dafür zumindest keine Anzeichen. Er wanderte über den Schiefer, doch er sah keinen Abfall, keine Fußabdrücke, keinerlei Markierungen.

Er musste zweimal gehen, und obwohl die Luft in der Höhle kühl und etwas feucht war, schwitzte er in seiner Jacke. Er baute seine Geräte zu der angenehmen Begleitmusik der an den Strand plätschernden Wellen und des unterirdischen Echos auf. Die Höhle war nicht groß. Als er sie ausmaß, stellte er fest, dass sie nur knapp dreieinhalb Meter lang und zweieinhalb Meter breit war. Er war dankbar, dass sie in der Mitte jedoch mehr als zwei Meter hoch war. Er war schon in anderen Höhlen gewesen so niedrig, dass er sich hatte bücken oder zusammenkauern oder seine Untersuchungen sogar auf dem Bauch liegend hatte vornehmen müssen.

Ausgerüstet mit einer Halogenlampe – etwas, was er bei seinem ersten Trip noch nicht dabeigehabt hatte –, erforschte er jeden Zentimeter der Höhle, während seine Geräte fleißig arbeiteten. »Hier ist etwas«, murmelte er. »Ich brauche
keine Messgeräte um zu erkennen, dass hier irgendetwas ist. So was Ähnliches wie Schichten von Energie. Neue über alten. Ich kann es nicht exakt bestimmen, aber es ist auf jeden Fall da. Ich spüre es ganz deutlich. Wenn dies die Höhle ist, die in meinen Recherchen erwähnt wurde, dann bedeutet das … he, was ist das?«

Mac hielt inne und ließ den Lichtstrahl seiner Lampe über die Höhlenwand gleiten. Schließlich musste er doch in die Hocke gehen, um es deutlich sehen zu können.

»Sieht aus wie Gälisch«, stellte er fest, als er die in das Gestein eingeritzten Worte las. »Wenn ich wieder zu Hause bin, muss ich das übersetzen.«

Er schrieb die Worte erst einmal in sein Notizbuch und malte auch das Symbol unter der Inschrift ab.

»Ein keltischer Knoten, ein Dreieinigkeitszeichen. Das Ganze ist nicht besonders alt. Zehn Jahre vielleicht, höchstens zwanzig. Aber das ist nur eine weitere Vermutung. Ich muss das überprüfen und verifizieren.«

Dann strich er mit den Fingern über die eingeritzten Buchstaben und Zeichen. Plötzlich füllten sich die Vertiefungen in dem Gestein mit Licht, das in schmalen Strahlen aus den Ritzen hervorschoss und dessen Hitze seine Fingerspitzen erwärmte.

»Heilige Scheiße, ist das jetzt cool, oder was?«

Er sprang auf, um seine Messgeräte und seine Videokamera zu holen, und vergaß in seiner Aufregung die Neigung der Höhlendecke. Und stieß sich so hart den Kopf, dass er Sterne vor den Augen tanzen sah.

»Du Idiot. Du selten dämlicher Trottel! Verdammt noch mal!«

Eine Hand fest auf seinen schmerzenden Kopf gepresst, wanderte er so lange umher, bis der stechende Schmerz zu einem dumpfen Pochen abgeschwollen war.

Der Schmerz wurde von Ekel abgelöst, als er seine Hand
wieder sinken ließ und das klebrige Blut auf seiner Handfläche sah. Resigniert zog er ein Taschentuch heraus und tupfte damit vorsichtig auf der sich bildenden Beule herum. Und dort hielt er es fest, während er seine Kamera und die Messinstrumente einsammelte.

Dieses Mal setzte er sich wohlweislich auf den Boden.

Er nahm seine Messungen vor, speicherte sie, bereitete sich dann darauf vor, die Veränderungen zu dokumentieren, und strich erneut mit den Fingerspitzen über die Einkerbungen in der Höhlenwand. Aber es tat sich nichts. Überhaupt nichts.

»Nun komm schon, ich weiß doch, was ich gesehen habe, und ich habe sogar eine leichte Gehirnerschütterung, um es zu beweisen.« Er versuchte es noch einmal, doch die eingeritzten Linien blieben dunkel, und der Stein blieb kalt und feucht.

Unbeirrt blieb er sitzen, wo er war, und versuchte erst einmal, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er ignorierte die Kopfschmerzen, die sich mittlerweile zu einem mörderischen Hämmern ausgewachsen hatten. Als er abermals die Hand zu den eingeritzten Zeichen hob, begannen seine Monitore plötzlich zu piepen.

»Was, zum Teufel, machst du da? Hältst du eine Seance ab?« Ripley stand im Höhleneingang, und die Sonne in ihrem Rücken umrahmte ihren Körper mit einem Strahlenkranz. Mac war ganz durcheinander, weil ihm einfach zu viele Gedanken durch den Kopf gingen, und alle drehten sich um Ripley. Er ließ die Inschrift erst einmal Inschrift sein und blickte Ripley nur an.

»Bist du heute auf Höhlenpatrouille?«

»Ich habe dein Auto gesehen.« Sie warf einen kurzen Blick auf seine Ausrüstung und betrat die Höhle. Die Apparate gaben noch immer wie wild Summerzeichen von sich. »Was machst du da hinten auf dem Boden?«


»Ich arbeite.« Er rutschte herum, um sie anzusehen, und hockte sich dann auf die Fersen. »Hast du zufällig Kopfschmerztabletten dabei?«

»Nein.« Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über ihn gleiten dann eilte sie zu ihm. »Du blutest ja. Um Himmels willen, Mac!«

»Nur ein bisschen. Ich habe mir den Kopf gestoßen.«

»Halt den Mund und lass mich mal sehen.« Sie zog seinen Kopf nach vorn und ignorierte seinen Protestschrei, als sie in seinem Haar herumwühlte, um an die Wunde zu gelangen.

»Hilfe! Seien Sie doch nicht so grob, Schwester Gnadenlos.«

»Es ist nicht allzu schlimm. Die Wunde muss nicht genäht werden. Wenn du nicht all diese Haare hättest, um dein lahmes Hirn damit zu polstern, wäre die Sache wohl nicht so glimpflich ausgegangen.« Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Kopf, was ihn gequält zusammenzucken ließ.

»Das war gemein.«

»Ich weiß.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und strich leicht mit den Lippen über die Wunde. »Besser?«

»Viel besser. Heißt das, wir sprechen wieder miteinander?«

Sie seufzte ein bisschen, ließ sich dann neben Mac auf dem Höhlenboden nieder und setzte sich auf die Fersen. »Ich habe nachgedacht. Ich habe kein Recht, in deine Arbeit einzugreifen oder dich dabei zu behindern. Ich habe noch nicht einmal das Recht, mich an deiner Arbeit zu stören. Du hast von Anfang an kein Geheimnis daraus gemacht, und was du gestern Abend gesagt hast, war richtig. Du hast mich nicht bedrängt.«

Sie trug heute Ohrringe – etwas, was sie nicht immer tat. Diese waren kleine baumelnde Anhänger aus Gold und Silber. Er wollte mit ihnen spielen, wollte die hübsche Kurve ihres
Ohres streicheln. »Das hört sich aber nach einer Menge Nachdenken an.«

»Ich schätze mal, das war es auch. Vielleicht muss ich sogar noch gründlicher in mich gehen. Aber vorläufig möchte ich gerne, dass die Dinge zwischen uns wieder so sind, wie sie waren.«

»Das möchte ich auch gerne, aber ich muss dir sagen, dass ich mich mit Nell unterhalten werde. Und ich werde das Gespräch aufnehmen.«

Ripley presste die Lippen zusammen. »Das ist Nells Sache. Es ist nur so, dass sie …«

»Ich werde behutsam mit ihr umgehen.«

Ripley blickte ihm in die Augen. »Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Das wirst du.«

»Und auch mit dir.«

Sie zog die Brauen hoch. »Du brauchst mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen.«

»Vielleicht würde ich das aber gerne tun.« Er legte einen Arm um ihre Taille und erhob sich auf die Knie, während er Ripley mit sich zog.

Mit halbem Ohr hörte er, wie die Messgeräte wieder aufzuzeichnen begannen und laute Summerzeichen von sich gaben. Es war ihm völlig schnuppe. Es gab in diesem Moment nur eine Sache, die er wollte, nur eine einzige. Seinen Mund auf ihren zu pressen. Als ihre Lippen sich berührten, schlang sie ihre Arme um ihn und schmiegte sich verlangend an ihn. Ihr Körper passte zu seinem wie das letzte noch fehlende Stück eines komplexen und faszinierenden Puzzles.

Für einen Augenblick war es sanft und warm. Es war einfach alles.

Zitternd löste sie sich aus seiner Umarmung und wich ein Stück zurück. Irgendetwas in ihrem Innern bebte. »Mac.«

»Lass uns jetzt nicht darüber sprechen.« Er zog sie wieder fest an sich, und sein Mund streifte über ihre Wangen, ihre
Schläfen, glitt hinunter, um ihren Hals zu liebkosen. »Wenn man darüber redet, intellektualisiert man alles nur und zerredet das Ganze. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Gutes Argument.«

»Es muss bald geschehen.« Seine Lippen pressten sich hungrig auf ihre. »Sehr bald. Sonst verliere ich den Verstand.«

»Ich muss erst noch etwas gründlicher darüber nachdenken.«

Er stieß zitternd den Atem aus, bevor er seinen Griff etwas lockerte und ihr eindringlich in die Augen blickte. »Denk bitte schnell nach, okay?«

Sie legte ihm zärtlich eine Hand an die Wange. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit diesem Teil unseres Programms schon durch bin.«

»Wie seltsam«, bemerkte Mia, als sie in die Höhle schlenderte. »Und wie unangenehm.« Sie warf ihre rote Mähne zurück, als sie beobachtete, wie Ripley und Mac sich hastig voneinander lösten. »Ich wollte euch nicht unterbrechen.«

Noch während sie sprach, begannen Macs Messgeräte wild zu schrillen. Die Nadeln schlugen aus wie Peitschen. Als einer seiner Sensoren dann plötzlich auch noch zu qualmen anfing, sprang Mac auf.

Ohne ein weiteres Wort machte Mia wieder kehrt und ging wieder in den Sonnenschein hinaus.

»Jesus, das Ding ist durchgeschmort! Die Energie war so stark, dass das Ding doch glatt durchgeschmort ist!«

Da er eher begeistert als verärgert klang, ließ Ripley Mac mit seinen Geräten allein und folgte Mia nach draußen.

»Warte mal.«

Als ob sie nichts gehört hätte, ging Mia einfach weiter über den Schotterweg bis zu der Stelle, wo das Wasser in der Bucht in sanften Wellen an den Strand schlug und sich wieder zurückzog, wo kleine Priele vor winzigen Meereslebewesen wimmelten.


»Mia, warte doch mal. Ich dachte, du wolltest nicht mehr über diesen Weg gehen.«

»Ich gehe, wohin ich will.« Nur nicht hierhin, dachte sie, als sie blicklos auf das Wasser starrte. Hierher niemals … bis heute. »Hast du ihn hierher gebracht?« Sie wirbelte herum, ihre Augen von einem schrecklichen Schmerz erfüllt. »Hast du ihm erzählt, was dieser Ort für mich bedeutet?«

Für einen Moment war zwischen ihnen alles wieder so wie früher, so als ob die Jahre dazwischen niemals existiert hätten. »Ach, Mia. Wie kannst du nur so was denken?«

»Es tut mir Leid.« Eine Träne kullerte langsam über ihre Wange. Sie hatte sich geschworen, nie wieder seinetwegen zu weinen. Doch eine Träne entkam ihr. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich weiß ja, dass du das nicht tun würdest.« Sie wischte die Träne rasch weg und wandte sich ab, um wieder auf das Meer hinauszublicken. »Ich hab euch beide nur da drinnen gesehen, wie ihr euch umschlungen gehalten habt, und auch noch an genau der speziellen Stelle.«

»Was … O Gott, Mia!« Ripley schlug sich erschrocken die Hände vors Gesicht, als sie sich an die in Stein eingeritzte Widmung erinnerte. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich schwöre dir, dass ich mir nichts dabei gedacht habe.«

»Wieso solltest du auch? Es sollte auch eigentlich gar nicht mehr wichtig sein.« Mia verschränkte die Arme vor der Brust, umfasste fest ihre Ellenbogen. Weil es wichtig war und auch immer wichtig bleiben würde. »Es ist schon lange her, dass er das geschrieben hat. Vor langer Zeit, als ich noch dumm genug war zu glauben, dass er es ehrlich meinte. Als ich ihn brauchte.«

»Er ist es nicht wert. Kein Mann ist es wert.«

»Du hast natürlich Recht. Aber ich glaube leider, dass es für jeden von uns einen Menschen gibt, der alles wert ist.«

Ripley sagte nichts, sondern legte Mia nur eine Hand auf
die Schulter und ließ sie dort liegen, als Mia danach griff und sie fest drückte.

»Du fehlst mir, Ripley.« Der Schmerz, der in diesem Satz lag, zitterte in ihrer Stimme wie Tränen. »Ihr beide habt große Lücken in mir hinterlassen. Und keinem von uns beiden wird es morgen noch angenehm sein, dass ich das jetzt ausgesprochen habe. So.« Mit einer brüsken Bewegung ließ sie Ripleys Hand wieder los und trat einen Schritt zur Seite. »Armer Mac. Ich sollte mich bei ihm entschuldigen.«

»Ich glaube, du hast eines von seinen Spielzeugen in Rauch aufgehen lassen. Aber er schien eher begeistert als wütend darüber zu sein.«

»Trotzdem sollte man sich besser unter Kontrolle haben.« Mia brachte ein breites Lächeln zu Stande. »Wie du sehr gut weißt.«

»Ach, leck mich doch am Ärmel!«

»Aha, wir sind wieder normal. Also gut, ich werde sehen, was ich tun kann, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen.« Sie machte sich wieder auf den Weg zur Höhle, blickte noch einmal über ihre Schulter zurück. Ihre Augen waren wieder trocken und klar. »Kommst du?«

»Nein, geh du schon mal vor.« Ripley wartete so lange, bis Mia im Schatten der Höhle verschwunden war, bevor sie einen langen Seufzer ausstieß. »Du fehlst mir auch.«

Sie wartete noch eine Weile länger, hockte sich neben einem Priel im Watt nieder, bis sie sich schließlich zusammenriss. Mia ist schon immer besser als ich gewesen, wenn es darum ging, sich wieder in den Griff zu bekommen, dachte sie. Und sie hatte Mia um diese brillante Selbstbeherrschung schon immer beneidet.

Sie beobachtete die kleine, abgeschlossene Welt im Wasser. Auch eine Art von Insel, dachte sie, wo jeder um des Überlebens willen auf den anderen angewiesen ist.

Mia war von ihr abhängig. Doch daran wollte Ripley
nicht denken, wollte die Verbindung zwischen ihnen und die Verantwortung, die damit auf ihren Schultern lastete, nicht akzeptieren. Diese Weigerung hatte ihr ein ganzes Jahrzehnt der Normalität geschenkt – und hatte sie eine geliebte Freundin gekostet.

Dann war Nell gekommen, und der Kreis hatte sich aufs Neue gebildet. Die Kraft dieses Kreises war so strahlend, so stark gewesen. Als ob sie sie niemals über viele Jahre hinweg in ihrem Inneren eingeschlossen hätte. Es war schwer gewesen, sehr schwer, den Schlüssel wieder herumzudrehen.

Und jetzt war Mac da. Und sie musste entscheiden, ob er ein weiteres Glied der Kette war, die sie hinunterzog, oder ob er der Schlüssel zu einem weiteren Schloss war. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass er einfach nur ein Mann sein könnte.

Mias amüsiertes Gelächter schallte aus der Höhle herüber und veranlasste Ripley, sich wieder aufzurichten. Wie macht sie das bloß?, fragte Ripley sich. Wie schaffte sie es, sich in einer solch kurzen Zeitspanne wieder zu fangen und ein völlig anderes Gesicht aufzusetzen?

Sie machte sich in genau dem Moment auf den Weg zur Höhle, als Mia und Mac herauskamen. Für einen kurzen Moment sah Ripley eine andere Frau, ihr Haar so leuchtend wie Feuer, aus jener dunklen Öffnung heraustreten. In ihren Armen lag ein zusammengerollter schwarzer Pelz.

Die Vision verschwamm, zerfloss und löste sich dann völlig auf, wie ein Aquarell, das man draußen im Regen liegen gelassen hatte. Sie hinterließ diese leichten Kopfschmerzen, die jene Bilder immer mit sich brachten.

Zehn Jahre, dachte Ripley wieder. Zehn Jahre lang hatte sie das alles verdrängt und abgeblockt. Jetzt sickerte es langsam wieder heraus. Wie eine Flüssigkeit, die sich ihren Weg durch die Risse in einem Glas bahnte. Wenn sie diese Risse nicht schnell wieder versiegelte, würde es bald alles aus ihr
herausbrechen. Und würde sich nie wieder eindämmen lassen.

Obwohl ihre Knie ganz weich und zittrig geworden waren, schritt sie trotzdem vorwärts. »Was gibt es denn so Witziges, dass ihr so lacht?«

»Nichts. Wir haben einfach nur Spaß zusammen.« Mia legte einen Arm um Mac und schenkte ihm einen langen, warmen Blick unter dichten Wimpern hervor.

Ripley schüttelte nur den Kopf. »Wisch dir dieses dämliche Grinsen vom Gesicht, Booke. Sie macht das mit Absicht. Mia, was ist das bloß für eine komische Sache mit dir und den Männern? Du brauchst einem Mann nur näher als einen Meter zu kommen, und schon sinkt sein Intelligenzquotient unter seine Gürtellinie.«

»Das ist nur eines meiner vielen Talente. Nun gucken Sie nicht so verlegen, Mac.« Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

»Sie weiß, dass ich nie wildere.«

»Dann hör auf, ihn aufzureizen. Er fängt ja schon an zu schwitzen.«

»Ich mag ihn eben.« Mia schmiegte sich betont eng an ihn. »Er ist so süß.«

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich mich in das Gespräch mit einklinken kann«, fragte Mac, »ohne wie ein kompletter Idiot dazustehen?«

»Nein. Aber ich glaube, wir sind jetzt auch fertig.« Ripley hakte die Daumen in ihre Jackentaschen. »Wie geht’s deinem Kopf?«

»Es ist nichts, was ein paar Packungen Aspirin nicht wieder kurieren könnten.« Als er die Hand hob, um vorsichtig über die Beule zu tasten, wurden Mias Augen zu schmalen Schlitzen.

»Haben Sie sich verletzt? Lassen Sie mich mal sehen.« Sie war wesentlich behutsamer, als Ripley es gewesen war, aber
sie konnte genauso energisch zupacken. Nachdem sie einen Blick auf die Wunde geworfen hatte, stieß sie den Atem aus. »Du hättest ein bisschen Mitleid mit ihm haben können«, fauchte sie Ripley an.

»Es ist doch nur ein Kratzer.«

»Die Wunde blutet noch immer, und sie ist geschwollen und schmerzt – und alles das muss nicht sein. Setzen Sie sich«, befahl sie und zeigte auf einen Haufen Felsbrocken.

»Es ist wirklich nichts. Machen Sie sich darüber nur keine Gedanken. Ich stoße mich dauernd an irgendwas.«

»Setzen.« Mia drückte Mac förmlich hinunter und zog einen kleinen Beutel aus ihrer Tasche. »Ich habe … eine Verbindung zu der Höhle«, erklärte sie, als sie etwas Cayenne aus dem Beutel nahm. »Und deshalb auch eine Verbindung hierzu. Halten Sie still.« Sie strich langsam mit den Fingern über die Wunde. Er spürte, wie sich Hitze an der Stelle ansammelte, wie sich der Schmerz an dieser Stelle bündelte. Bevor er noch etwas sagen konnte, begann sie leise zu singen.

»Mit Kraut und Hand und Glauben zu heilen, diese Wunde unter meinem Schutz soll heilen. Von Krankheit und Schmerz er soll sich befreien. Wie ich will, so soll es sein. Jetzt.« Sie beugte sich über ihn und drückte ihre Lippen ganz leicht auf die Mitte seines Kopfes. »Besser?«

»Ja.« Er stieß einen langen Seufzer aus. Der Schmerz und das grässliche Hämmern in seinem Schädel waren verschwunden, noch bevor sie ihren Gesang beendet hatte. »Ich habe wohl schon gesehen, wie Cayenne bei kleineren Schnittwunden gewirkt hat, aber nicht bei etwas wie diesem hier. Zumindest nicht so unglaublich schnell.«

»Das Kraut ist nur eine Art Hilfsmittel. Und seien Sie in Zukunft vorsichtiger mit Ihrem hübschen Kopf. Dann also Freitag?«

»Ich freue mich schon darauf.«


»He, Moment mal.« Ripley hielt eine Hand hoch. »Was war das?«

»Ich dachte, es wäre nur fair, wenn ich Mac dafür entschädige, dass ich sein Gerät kaputtgemacht habe. Ich habe ihn für Freitag eingeladen, damit er einem Ritual beiwohnen kann.«

Ripley verschlug es die Sprache, aber nur für einen Augenblick, dann griff sie nach Mias Arm. »Kann ich dich mal einen Moment sprechen?«

»Natürlich. Warum begleitest du mich nicht zu meinem Auto?« Mia schenkte Mac ein ungezwungenes Lächeln. »Dann also Freitag, nach Sonnenuntergang. Sie kennen ja den Weg.«

»Du hast ganz offensichtlich den Verstand verloren«, begann Ripley, als sie mit Mia davonging. »Seit wann praktizierst du für Zuschauer?«

»Er ist Wissenschaftler.«

»Umso schlimmer. Jetzt hör mir mal zu …« Ripley unterbrach sich, als sie den Abhang zur Straße hinaufkletterten. »Okay, hör zu«, begann sie von neuem. »Ich weiß, dass du im Moment vielleicht ein bisschen durcheinander bist und noch nicht wieder so ganz klar denken kannst.«

»Mir geht’s gut. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du dir Gedanken um mich machst.«

»Dein ›Mir geht’s gut‹ kannst du dir sonst wo hinstecken.« Ripley machte drei weit ausholende Schritte vorwärts, dann kehrte sie wieder um. Fuchtelte wild mit den Armen. »Warum verkaufst du nicht gleich Eintrittskarten?«

»Er ist kein sensationslustiger Gaffer, Ripley, und das weißt du genauso gut wie ich. Er ist ein intelligenter und aufgeschlossener Mann. Ich vertraue ihm.« Mia legte den Kopf schief, und ihr Blick aus hexenrauchgrauen Augen war amüsiert und verwundert zugleich. »Ich bin erstaunt, dass du ihm nicht vertraust.«


»Es ist keine Frage des Vertrauens.« Doch Ripley ließ ihre Schultern kreisen, als ob sie ein Stechen spürte. »Du solltest dir ein bisschen Zeit nehmen und die Sache noch einmal gründlich überdenken, bevor du etwas tust, das du nicht mehr rückgängig machen kannst.«

»Er ist ein Teil des Ganzen«, entgegnete Mia leise. »Und das weißt du auch schon. Ich empfinde etwas für ihn. Nichts Sexuelles«, fügte sie hinzu, belustigt über das zornige Aufblitzen in Ripleys Augen. »Aber dennoch so etwas wie innige Vertrautheit. Eine Wärme ohne Leidenschaft. Wenn Leidenschaft da gewesen wäre, hätte ich darauf reagiert. Aber er ist nicht für mich bestimmt.«

Das Letzte hatte sie sehr betont ausgesprochen, ihre Augen auf einer Höhe mit Ripleys. »Was du für ihn empfindest, ist etwas anderes, und das verstört und beunruhigt dich. Wenn es lediglich sexuelle Anziehung wäre, hättest du Sex mit ihm.«

»Woher weißt du, dass ich das nicht habe?« Als Mia lediglich lächelte, fluchte Ripley. »Und das hat auch sowieso mit nichts etwas zu tun.«

»Es hat mit allem etwas zu tun. Du wirst deine eigenen Entscheidungen treffen, wenn du so weit bist. Ich werde Nell fragen, ob sie sich uns anschließen will, wenn sie möchte.« Mia öffnete die Autotür, und Ripley stand daneben und kochte. »Du bist natürlich auch eingeladen.«

»Wenn ich bei dem Zirkus mitmachen wollte, hätte ich vorher Jonglieren gelernt.«

»Es ist deine Entscheidung, wie ich schon sagte.« Mia stieg in den Wagen und kurbelte die Scheibe herunter. »Er ist ein außergewöhnlicher Mann, Ripley. Ich beneide dich.«

Angesichts dieses Geständnisses fiel Ripley die Kinnlade herunter, und sie konnte Mia nur sprachlos nachstarren, als diese davonfuhr.


 



Als Ripley zurückkehrte, packte Mac gerade seine Sachen zusammen. Er hatte an diesem Tag zwar alles bekommen, was er zu bekommen gehofft hatte, aber er wollte dennoch noch einmal zurückkehren, wenn die Atmosphäre nicht mehr ganz so geladen war.

Auf jeden Fall musste er erst noch ein paar Reparaturen vornehmen. Und er musste sich erst einmal wieder fangen.

Als Ripleys Schatten über den Eingang der Höhle fiel, steckte er gerade den Palmcorder in seine Tasche. »Du hast versucht, ihr das Treffen mit mir wieder auszureden.«

»Stimmt.«

Er sah zu ihr auf und betrachtete sie aus kühlen und nachdenklichen Augen. »Ist das deine Art, dich nicht in meine Arbeit einzumischen?«

»Dies ist etwas anderes.«

»Dann erklär mir doch einfach mal deine Definition von Einmischen.«

»Okay, du bist sauer. Es tut mir Leid, aber ich werde nicht den Mund halten, wenn jemand … jemand, den ich kenne, die falsche Entscheidung trifft, weil er gerade emotional aus dem Lot ist. Das ist nicht fair.«

»Du glaubst also, ich würde den Umstand ausnutzen, dass sie emotional aus dem Lot ist, aus welchem Grund auch immer?«

»Würdest du das denn nicht?«

Mac schwieg für einen Moment, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Sie hat ja noch ein paar Tage, um es sich zu überlegen.«

»Sie hat die Sache mit dir abgemacht, und dann hält sie sich auch an die Abmachung. So ist sie nun mal.«

»Du bist genauso. Ihr seid wie zwei Teile desselben Puzzles. Was hat den Bruch zwischen euch verursacht?«

»Das ist uninteressant.«

»Nein, das ist es nicht. Sie hat gelitten, aber du hast mit
ihr geblutet. Ich habe euch beide beobachtet. Und jetzt beschützt du sie, wo du nur kannst.« Er griff nach zwei seiner Taschen und richtete sich auf. »Und genauso verhältst du dich bei Nell. Du bist wie ein Schutzschild für diejenigen, die dir wichtig sind. Aber wer beschützt dich, Ripley?«

»Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Daran zweifle ich nicht, aber das ist nicht der Punkt, um den es geht. Die beiden beschützen auch dich, aber das ist etwas, womit du nicht so richtig umzugehen weißt.«

»Du kennst mich doch gar nicht gut genug, um zu wissen, womit ich umgehen kann und womit nicht.«

»Ich kenne dich schon mein ganzes Leben.«

Sie streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, bevor er die Höhle verließ. »Was soll das denn heißen?«

Nun waren seine Augen nicht mehr kühl, sondern von einem tiefen, intensiven Gold, als sich ihre Blicke trafen. »Ich habe dich einmal gebeten, mir von deinen Träumen zu erzählen. Eines Tages werde ich dir von meinen erzählen.«

 



Er hat mir die Träume geschickt, das sagte sie sich immer wieder, noch während sie mitten in sie hineingesogen wurde. Aber das Wissen, dass es nur ein Traum war, konnte nicht verhindern, dass sie von dem Strudel mitgerissen wurde.

Sie stand am Strand, und es kam ein Sturm herbeigebraust, so schnell wie ein Zug, der sich selbstständig gemacht hatte. Und der Sturm war ihre Wut. Doch es waren noch andere bei ihr, Schatten und Lichter. Liebe. Und die mit Stacheldraht umwickelte Falle ihres Gegenteils.

Ein Blitzstrahl schoss vom Himmel herab, ein silbernes Messer das die Erde in zwei Stücke hieb. Die Welt um sie herum war Wahnsinn, und dieser Geschmack war unglaublich verlockend. Du hast die Wahl, jetzt und immer.

Die Energie peitschte sie. Und brannte in ihr.

Die Wahl, jetzt und immer. Sie konnte den Arm ausstrecken,
konnte die Hand ergreifen, die sich ihr anbot, die die Brücke zum Licht war. Oder sie konnte in der Dunkelheit bleiben und sich von Zorn und Wahnsinn nähren.

Sie war hungrig.

Ripley wachte in Tränen aufgelöst auf, während noch immer Bilder der Zerstörung in ihrem Kopf herumwirbelten.
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Sie fragte andere nur selten um Rat. Ripleys Erfahrung nach waren die Ratschläge anderer Leute nämlich meistens nicht so leicht zu verdauen. Aber dieser Traum hatte sie doch ziemlich verunsichert.

Fast ein halbes Dutzend Mal an diesem Tag war sie nahe daran gewesen, Zack alles zu erzählen. Er war bisher immer für sie da gewesen, und ihre Freundschaft war so stark und unumstößlich wie ihre Blutsverwandtschaft. Aber sie musste sich doch eingestehen, dass sie zum Ausheulen lieber eine Frauenschulter hätte. Mia und Nell kamen jedoch dafür nicht in Frage. Die beiden waren selbst zu sehr in die ganze Sache involviert.

Aber es gab da eine Person, die mit ihnen allen verbunden war und bei der man immer darauf zählen konnte, dass sie einem die Wahrheit sagte. Ob man sie nun gerade hören wollte oder nicht. Ripley ging zu Lulu.

Sie wartete den Zeitpunkt ab, an dem Lulu ihrer Schätzung nach von der Arbeit in der Buchhandlung nach Hause zurückgekehrt sein musste, es sich aber noch nicht zu gemütlich gemacht hatte. Nachdem Ripley durch den kunstvollen Vorgarten gestiefelt war, ihre Augen an die schrillen Farben gewöhnt hatte, die Lulu immer wieder auftrieb, um damit ihr Haus zu streichen, und an die Hintertür geklopft
hatte, stellte sie zufrieden fest, dass ihr Timing genau richtig war.

Lulu hatte ihre Arbeitskleidung ausgezogen und trug nun eine bequeme Freizeithose und ein Sweatshirt mit dem aufgedruckten Spruch: Kaffee, Schokolade, Männer … manche Dinge sollten einfach reich sein. In der Hand hielt sie eine noch ungeöffnete Flasche Wein, und sie hatte diesen leicht irritierten Blick einer Frau, die sich gerade gestört fühlte.

»Was ist los mit dir?«, fragte sie brüsk.

Das war zwar nicht gerade die herzlichste aller Begrüßungen, aber so war Lulu eben. »Hast du mal einen Moment Zeit?«

»Ich schätze schon.« Lulu drehte sich um und klapperte mit ihren karottenroten Slippern zur Anrichte, um einen Korkenzieher zu holen. »Soll ich dir hiervon auch ein Glas einschenken?«

»Ich hätte nichts dagegen.«

»Ein Glück, dass ich mir diesen Joint noch nicht angezündet hatte.«

Ripley zuckte zusammen. »Verdammt noch mal, Lu.«

Lulu lachte meckernd und ließ den Korken knallen. »War doch nur Spaß – damit kann man dich aber auch immer wieder reinlegen. Hab schon seit …«, sie wurde nostalgisch und stieß einen Seufzer aus, »… sechsundzwanzig Jahren keinen mehr gequarzt. Dein Daddy war der Erste und Letzte, der mich hochgenommen hat. Er hat damals mein hübsches kleines Pflänzchen und meinen Vorrat einfach konfisziert. Hat mir erklärt, dass er wüsste, dass ich dort, wo das Zeug herkam, noch mehr davon bekommen könnte, wenn ich scharf drauf wäre – oder dass ich weiterhin für Mias Großmutter arbeiten und mich um Mia kümmern könnte. Er ging davon aus, dass ich genug Verstand hätte, um zu wissen, was wichtiger für mich war. Ich habe deinen Daddy immer sehr gemocht.«


»Das ist ja eine herzerwärmende Geschichte, Lu. Gleich muss ich heulen.«

Lulu schnaubte und goss den Wein in zwei Gläser, dann setzte sie sich und legte die Füße auf einen der Küchenstühle. »Also, was führt Sie zu mir, Deputy?«

»Können wir nicht mit einem etwas unverbindlicheren Thema anfangen, damit ich mich dann langsam herantasten kann?«

»Okay.« Lulu trank einen Schluck von ihrem Wein und lehnte sich entspannt zurück. »Was macht dein Liebesleben?«

»Das ist ein Teil des Themas, an das ich mich gerade herantasten wollte.«

»Ich hätte nie gedacht, dass noch einmal der Tag kommen würde, an dem Miss ›Leg los!‹ sich für ein Gespräch über Sex zu mir bequemen würde.«

Ripley wand sich verlegen. »Himmel, Lu, so nennt mich wirklich keiner mehr.«

Lulu grinste. »Ich schon. Und ich habe immer deine geradlinige Art bewundert, an die Dinge heranzugehen. Also, was ist? Hast du Kummer mit Männern, Schätzchen?«

»So was Ähnliches. Aber …«

»Ein sehr attraktiver Mann. Ausgesprochen lecker, dieser Dr. Booke.« Lulu schmatzte mit den Lippen. Und wackelte mit den Augenbrauen. »Natürlich nicht von der Sorte, die du sonst bevorzugst. Ein bisschen langsam und nachdenklich und ein bisschen der niedliche Typ. Aber nicht so süß, dass er einem in den Zähnen wehtut. Einfach nur ein angenehmer Geschmack. Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre …«

»Ja, ja, ich weiß, dann würdest du ihn selbst einmal kosten.« Beleidigt stützte Ripley das Kinn auf ihre Fäuste.

»Komm mir nicht so klugscheißerisch. Wie auch immer, es freut mich zu sehen, dass du endlich kapiert hast, dass
auch Intelligenz sexy sein kann. Also, wie ist er denn nun, wenn’s zur Sache geht?«

»So weit sind wir noch nicht.«

Dieses Geständnis überraschte Lulu nicht etwa, sondern bestätigte eher ihre Beobachtungen der letzten Zeit. Sie setzte das Glas ab und spitzte die Lippen. »Das habe ich mir schon gedacht und das sagt mir etwas ganz Bestimmtes. Er macht dir Angst.«

»Ich habe keine Angst vor ihm.« Vorwürfe dieser Art ließen Ripley immer zickig werden, besonders dann, wenn sie auch noch stimmten. »Ich bin einfach nur vorsichtig und lasse mir Zeit. Es ist … kompliziert.«

Lulu legte die Fingerspitzen aneinander, als wollte sie beten. »Jetzt darfst du mal ein wenig von der Weisheit des Alters kosten.« Ripley musste gegen ihren Willen grinsen. »Wer ist denn jetzt hier der Klugscheißer?«

»Halt den Mund. Das ganze Geheimnis an der Sache ist doch, dass Sex einfach besser ist, wenn er kompliziert ist.«

»Warum?«

»Darum. Schau einfach mal wieder in deinen Bergkristall, dann siehst du die Antwort von ganz allein.«

»Ich mag ihn wirklich. Ich meine wirklich.«

»Was ist daran so schlimm?«

»Nichts. Ich wünschte nur, na ja, dass wir es einfach gleich von Anfang an gemacht hätten, dann gäbe es jetzt nicht all diese Zitterpartien und Unsicherheiten und dieses Weichklopfen und so, und darum ist das jetzt auch alles so …«

»Wichtig.«

Ripley stieß scharf den Atem aus der Lunge. »Okay, ja. Wichtig. Und was noch schlimmer ist, ich glaube, er weiß, dass es wichtig ist, und wenn er das weiß, dann heißt das, dass ich, wenn es denn mal so weit ist, die Sache nicht mehr richtig unter Kontrolle haben werde.«


Lulu lächelte nur und nahm noch einen Schluck Wein. Und wartete.

»Und das hört sich alles ziemlich blöd an, nicht wahr? Aber okay.« Ripley nickte und fühlte sich auf einer gewissen Ebene plötzlich wieder richtig gut. »Ich glaube, das habe ich jetzt so weit auch selbst kapiert.«

»Aber da ist noch etwas, nicht?«

»Ja. Mia will ihn Freitag nämlich bei einem Ritual zuschauen lassen«, platzte Ripley heraus. »Und wenn Mia ihr Versprechen einhält, dann macht auch Nell mit. Mia macht das aber wiederum nur, weil sie gestern nicht richtig nachgedacht hat. In der Höhle … du weißt schon, die Höhle. Sie war völlig durch den Wind, und egal, wie schnell sie sich in solchen Situationen auch wieder fangen mag, es bleibt doch immer etwas hängen. Sie macht das jetzt doch nur, um zu beweisen, dass sie mit absolut allem zurechtkommt.«

»Und sie kommt auch damit zurecht«, entgegnete Lulu mit leiser Stimme. »Wenn du dich damals nicht innerlich von ihr verabschiedet hättest, dann könntest du jetzt auch besser einschätzen, wie viel sie sich zumuten kann.«

»Ich konnte damals nicht anders.«

»Das gehört ja nun auch der Vergangenheit an. Entscheidender ist, was du jetzt zu tun gedenkst.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ripley schloss die Augen. »Das ist ja eben das Problem.«

»Und ich soll es dir jetzt sagen?«

Ripley öffnete die Augen wieder und griff nach ihrem Glas. »Ich schätze, ich wollte gerne wissen, wie du die Sache siehst, wie du darüber denkst. Lu, das macht mich alles noch ganz verrückt! Es kommt wieder zu mir zurück, es dringt wieder in mich ein. Oh, Scheiße, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich will, dass es wieder verschwindet. Ich habe es doch schon einmal wieder zurückgedrängt. Aber jetzt kommt es mir so vor, als ob ich überall kleine Löcher
hätte, die ich aber nicht alle wieder schnell genug zustopfen kann.«

»Du hast dich damit ja nie so richtig wohl gefühlt. Aber manche Dinge sollen eben auch nicht bequem sein.«

»Vielleicht hatte ich auch Angst davor, dass es mir irgendwann einmal zu vertraut werden könnte. Ich habe eben nicht Mias Kontrolle oder Nells Mitgefühl. Ich habe diese Eigenschaften ganz einfach nicht.«

Kreise, dachte Lulu. Sie schließen sich immer wieder. »Nein aber was du hast, ist Leidenschaft und ein angeborenes Gespür dafür, was richtig und was falsch ist – und das Bedürfnis, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Das ist auch der Grund dafür, warum ihr drei den Kreis bildet, Ripley. Jede von euch dreien steuert ihr ganz persönliches Bestes dazu bei.«

»Oder ihr Schlimmstes.« Und das war auch der Grund für ihre Angst. »Und genau deshalb hat das alles vor dreihundert Jahren auch so eine fürchterliche Wende genommen – wenn du verstehst, was ich meine.«

»Du kannst das, was war, nicht mehr ändern, aber du kannst die Zukunft beeinflussen. Doch du kannst dich weder vor dem einen noch vor dem anderen verstecken. Es scheint mir aber, dass du schon selbst zu der Erkenntnis gekommen bist, dass du dich nun lange genug versteckt hast.«

»Ich habe es aber nie als verstecken empfunden. Ich bin doch kein Feigling. Sogar als wir mit Remington kämpfen mussten, konnte ich es noch ziemlich gut unter Kontrolle halten, konnte den Status quo aufrechterhalten. Aber seit Mac da ist, flutscht es mir förmlich zwischen den Fingern hindurch.«

»Und darum hast du Angst, dass du, wenn ihr beide zusammen seid, überhaupt keine Kontrolle mehr darüber haben wirst. Nicht nur über das, was du bist, sondern auch darüber, was du fühlst.«


»Das trifft ungefähr den Kern.«

»Und deshalb schleichst du jetzt auf Zehenspitzen umher.« Lulu schnaufte kurz und schüttelte den Kopf. »Kummer und Sorgen über das, was geschehen könnte, statt in den Sattel zu springen und die Wahrheit zu sehen.«

»Ich möchte nicht diejenigen verletzen, die mir wichtig sind.«

»Nichts zu tun kann manchmal aber noch mehr verletzen, als irgendetwas zu tun. Das Leben wird einem eben nicht mit einem Garantieschein präsentiert, was im Übrigen auch in Ordnung ist, da die meisten Garantien ja doch nur Mumpitz sind.«

»Na ja, wenn man es von dem Standpunkt aus betrachtet.« Es gibt einfach nichts und niemanden, dachte Ripley, der wieder so schnell Licht ins Dunkel bringen kann wie Lulu. »Ich schätze, ich bin schon seit einer ganzen Weile drauf und dran, etwas zu tun – und es nicht zu tun macht mich jetzt langsam verrückt. Und dumm«, fügte sie so aufrichtig hinzu, wie sie nur wenigen gegenüber sein konnte.

»Du wirst diesen letzten Schritt jetzt wagen?«

Ripley trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, dann verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Sagen wir mal, ich werde einen Schritt tun – und dann warten wir ab, was als Nächstes passiert. Kann ich mal eben dein Telefon benutzen?«

»Wozu?«

»Ich muss eine Pizza bestellen.«

 



Mac brauchte fast den ganzen Tag, um den Sensor wieder zu reparieren, und selbst dann hielt er eigentlich nur durch guten Willen zusammen. Bis die Ersatzteile kamen, würden noch weitere ein bis zwei Tage vergehen, und da der Freitag immer näher rückte, befand er sich in einer ganz schönen Zwickmühle.


Ich bin mir nicht sicher, was ich mir von Freitag erhoffe, schrieb er in sein Tagebuch. Aber das ist wohl auch besser so. Es wäre ein Fehler, ein Experiment zu beginnen und dabei schon bestimmte Ergebnisse zu erwarten. Damit verschließt man sich gegenüber anderen möglichen Resultaten. Ich habe jetzt aber eine Theorie, was in der Höhle bei dem Logan’schen Haus vor sich gegangen sein könnte. Die gälischen Gravierungen in der Felswand lassen sich mit »Mein Herz ist dein Herz, für immer und ewig« übersetzen. Auch wenn es noch einige Zeit dauern wird, bis man das Alter der Inschrift genau bestimmen kann (Gesteinsprobe und Skizze so bald wie möglich ins Labor schicken), so glaube ich doch immer noch, dass sie innerhalb der letzten zwanzig Jahre entstanden sein muss. Vor diesem Hintergrund, der Lage der Höhle und Mia Devlins Reaktion darauf, mich und Ripley dort zu finden, ist die logische Konsequenz, dass die Höhle eine bestimmte und ganz persönliche Bedeutung für sie hat. Die Inschrift stammt, glaube ich, entweder von ihr oder wurde für sie in den Fels geritzt.

Die Logans hatten einen Sohn, Samuel. Er ist auf der Insel aufgewachsen. Im Zusammenhang mit Mia erwähnt zwar niemand seinen Namen. Aber ich habe beobachten können, dass sein Name ganz bewusst nicht mit ihrem zusammen genannt wird. Und das bringt mich zu der Überzeugung, dass zwischen ihm und Mia einmal eine Verbindung bestanden hat, höchstwahrscheinlich waren sie sogar ein Paar, bevor er dann von der Insel wegzog.

Dies wiederum könnte der Beginn des letzten Kapitels der Legende sein. Der Prophezeiung, die die Nachkommen der ursprünglichen drei Schwestern erfüllen.

Nell und Remington wären somit die Ersten und, theoretisch, Mia und Logan die Letzten.

Was hieße, dass Ripley dann die Mittlere wäre. Ripley und …


Macs Finger begannen zu zittern. Er lehnte sich zurück und rieb sich unter seinen Brillengläsern die Augen. Gedankenverloren griff er nach der Kaffeetasse und fegte sie prompt vom Tisch herunter. Das darauf folgende Saubermachen gab seiner inneren Festplatte aber wenigstens die Zeit, sich wieder etwas zu ordnen.

Ich bilde also einen Teil des Musters, fuhr er anschließend zu schreiben fort. Das hatte ich mir schon gedacht, noch bevor ich hierher kam. Und wenn man dann noch die Dokumente hinzunimmt, die ich den anderen übrigens noch zeigen muss, und die Theorien, die sich daraus ergeben … Aber Theorien und Realität sind letztlich doch zwei verschiedene Paar Schuhe, mit ganz unterschiedlichem Einfluss auf die Beteiligten. Mit unterschiedlichem Einfluss auf mich. Es ist doch schwieriger, als ich dachte, die Objektivität zu wahren und lediglich derjenige zu bleiben, der die Dinge dokumentiert, wenn ich einfach nicht aufhören kann, an Ripley zu denken. Es ist schon schwer genug, bei der Beurteilung der Ergebnisse objektiv zu bleiben und nicht meine Gefühle mit ins Spiel zu bringen. Andererseits, wie kann ich mir sicher sein, dass diese Gefühle nicht nur auf mein berufliches Interesse zurückgehen?

»Und auf meine Hormondrüsen«, murmelte er, schrieb diesen Gedanken jedoch nicht nieder.

Fasziniert mich Deputy Ripley also deshalb, weil sie übernatürliche Fähigkeiten hat, die über mehr als drei Jahrhunderte in ihr herangereift sind? Oder weil sie eine attraktive Frau ist, die mich einfach in jeder möglichen Hinsicht anzieht?

Ich fange an zu glauben, dass beides zusammenkommt und dass ich sowieso schon viel zu tief in der Sache drinstecke, als dass es noch von Bedeutung wäre, woher genau diese Gefühle nun stammen.

Mac lehnte sich wieder zurück, aber seine Konzentration
ließ nach, als er das laute Piepen und Summen hörte, das seine Apparate plötzlich im Wohnzimmer fabrizierten. Er rollte mit seinem Stuhl von dem kleinen Schreibtisch zurück und stieß sich dabei empfindlich das Knie am Tischbein. Dann humpelte er fluchend aus dem Zimmer.

Ripley stand in der Tür und warf einen finsteren Blick auf seine Geräte.

»Schaltest du deine blöden Apparate eigentlich nie aus?«

»Nein.« Er musste sich schwer zusammenreißen, um sich nicht über den Bauch zu reiben. Der schmerzte schon vor lauter Sehnsucht, wenn er Ripley nur ansah.

Sie lächelte ihn an. Es freute sie zu sehen, dass er seine Brille trug und diesen einen Tag alten Bart und die abgewetzte Jeans, die aussah, als würde sie bei einer unbedachten Bewegung zu Staub zerfallen.

»Ich habe angeklopft.«

»Ich war in meinem Büro und habe gearbeitet. Hab dich wohl nicht gehört.«

»Dann hast du ja Glück, dass ich so hartnäckig bin.« Sie hielt die Pappschachtel hoch, die sie in der Hand trug. »Pizzaservice. Groß und üppig belegt, wie bestellt. Hast du Lust?«

Mac lief das Wasser im Munde zusammen, und sein Magen zog sich zusammen. »Zufällig lechze ich schon seit Wochen nach einer Pizza.«

»Ich auch.« Sie setzte die Schachtel auf einem Gerät ab, dessen Preis sich locker im sechsstelligen Bereich bewegte. Dann zog sie sich die Jacke aus und ließ sie einfach auf den Boden fallen. Schließlich nahm sie auch ihre Baseballkappe ab, warf sie ungefähr dorthin, wo ihre Jacke gelandet war, und ging auf Mac zu. »Hungrig?«

»Und wie.«

»Gut. Ich bin auch schon halb verhungert.« Sie stürzte sich ohne Vorwarnung auf ihn, zog sich an seinen Schultern
hoch, schlang die Beine um ihn und presste ihren Mund auf seinen.

Mac taumelte zwei Schritte rückwärts und stolperte prompt in ein Gerät hinein, das daraufhin zu summen begann wie ein Schwarm Wespen. Und jeglicher rationale Gedanke verließ sein Gehirn und entwischte durch die Ohren hinaus.

»Als Erstes Sex«, sagte sie atemlos, während sie sein Gesicht mit hastigen kleinen Küssen bedeckte und ihn dann hungrig in den Hals biss. »Pizza gibt’s später. Passt dir das?«

»Ausgezeichnet.« Er schwankte in Richtung Schlafzimmer, schaffte es sogar bis zur Türschwelle, bevor er sich am Türrahmen abstützen musste. »Lass mich nur eben …« Er neigte etwas den Kopf, um den Winkel des Kusses zu verändern, und schob seine Zunge tief zwischen ihre Lippen, bis sich ihr lustvolles Stöhnen mit seinem vermischte.

»Ich habe deinen Geschmack ständig auf der Zunge.« Er streifte zart mit den Zähnen an ihrer Kehle entlang. »Ständig. Und das macht mich wahnsinnig.«

»Ich weiß. Ich spüre deinen Geschmack auch ständig. Ich will dich nackt haben.« Sie begann, ungeduldig an seinem Hemd zu ziehen.

»Warte. Immer langsam.«

»Warum?« Lachend kitzelte sie sein Ohr mit der Zungenspitze. »Weil … Jesus! Weil ich schon seit einer ganzen Weile über das hier nachgedacht habe.« Er grub seine Finger in ihre Hüften, als er sich mit ihr in Richtung Bett bewegte. »Kommt mir vor wie Jahrhunderte. Ich möchte nicht, dass es so hastig und überstürzt geschieht.« Er schaffte es, eine Hand voll ihres Haares zu fassen zu bekommen, und zog ihren Kopf zurück, bis sich ihre Blicke trafen. »Ich möchte es genießen, verstehst du? Ich möchte dich genießen. Ich möchte …«, er beugte sich vor, knabberte zärtlich an ihren Lippen, »… mir Jahre dafür nehmen, dich zu lieben.
Dich zu berühren«, murmelte er, als er sich mit ihr auf das Bett sinken ließ. »Dich zu kosten.« Behutsam zog er ihr die Arme über den Kopf und hielt sie fest.

Ripley erschauerte unter ihm. »Für einen drögen Wissenschaftler«, stieß sie atemlos hervor, »kennst du aber ganz schön viele Tricks, um eine Frau schwach zu machen.«

»Mal sehen, wie sie in der Praxis funktionieren.« Er zeichnete die entblößte Linie ihres Bauches nach, als ihr Pullover hochrutschte. »Mit ein bisschen Teamwork.«

Er senkte den Kopf und drehte ihn im letzten Moment zur Seite, sodass seine Lippen über ihr Kinn streiften.

Ihr Körper unter seinem war angespannt, strahlte in fast sichtbaren Wellen Energie aus. Er wollte das, alles das, und noch mehr. Aber zuerst wollte er Ripley weich, schmiegsam und schwach haben und überwältigt von Lust.

Ihre Hände beugten und streckten sich unter seinen, aber sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff. Ihr Herz hämmerte gegen seine Brust, und ihre Lippen gaben bereitwillig nach, als er nach ihnen verlangte. Das allein wirkte schon ungeheuer erregend auf ihn, dieses Wissen, dass sie ihn sowohl Tempo als auch Stil ihres Liebesspiels bestimmen lassen würde.

Sie selbst und auch das, was sie für ihn empfand, war stark genug, sodass sie ihm dieses Geschenk machen konnte. Jetzt würde er ihr zeigen, dass er es zu schätzen wusste.

Sie hatte noch keinen Mann gekannt, der allein mit seinen Lippen so viele Feuer in ihrem Inneren entfachen konnte. Noch während sie sich danach verzehrte, von seinen Händen liebkost zu werden, schmolzen ihre Muskeln, ihre Knochen in der Hitze.

Sie seufzte tief und ergab sich ihr.

Ihr Puls beschleunigte sich, ihre Gedanken verschwammen.

Als er ihre Hände schließlich losließ, fühlten sich ihre
Arme weich und schwer an. Sie hob sie hoch, nahm Mac die Brille ab und warf sie achtlos beiseite, damit sie sein Gesicht mit beiden Händen umfassen und seinen Mund wieder auf ihren herunterziehen konnte.

Er streichelte sie jetzt – ein zartes, unendlich köstliches Gleiten von Fingerspitzen über nackte Haut, während er ihren Pullover Zentimeter für Zentimeter weiter hinaufschob. Eine träge Wanderung über ihre Brüste genau am Rand ihres BHs, dann ein aufreizender Tanz über den Verschluss in der Mitte.

Ripley zog ihm das Sweatshirt aus, ließ ihre Hände nun ebenfalls verlangend über seinen Körper gleiten.

Dann presste Mac abermals seinen Mund auf ihren und entlockte ihr einen gedämpften Laut sinnlichen Vergnügens. Sie schwebte auf seinem Kuss, schwerelos. Sie liebkoste ihn mit sanften kleinen Küssen, streichelte ihn, so zufrieden wie eine Katze, als er mit seinen Lippen behutsam über die Rundung ihrer Schulter streifte. Sie erschauerte leicht vor Erwartung, als seine Zunge eine warme, feuchte Spur über die Seite ihres Halses zog. Stöhnte genussvoll, als seine Zungenspitze unter die Baumwolle ihres BHs glitt, um ihre Brustspitze zu liebkosen.

Und schrie dann lustvoll auf und bäumte sich ihm verlangend entgegen, als sich sein Mund heiß und hungrig über ihrer Brust schloss.

Sie rang keuchend nach Atem, kämpfte um ihr inneres Gleichgewicht. Ihre Finger gruben sich unwillkürlich in das Bettzeug, als ihre Gefühle abrupt von wohliger Zufriedenheit in Verzweiflung umschlugen.

Es ist, als ob man die Tür eines glühend heißen Hochofens aufreißt, schoss es Mac durch den Kopf. Ein Mann konnte von all dieser Hitze förmlich verzehrt werden. Und trotzdem sehnte er sich verzweifelt nach mehr. Hastig öffnete er den Verschluss ihres BHs, fand nackte Haut. Er spürte,
wie Ripley sich unter ihm anspannte und aufbäumte – wie Sturmwolken, die sich zu einer einzigen elektrisch aufgeladenen Masse zusammenballten – und dann erschauerte, während sich ihrer Kehle ein erstickter Schrei der Erfüllung entrang.

Als sie wieder erschlaffte, ließ er seine Hände langsam über ihren nackten Körper hinuntergleiten, über verführerisch feste, straffe weibliche Rundungen. Über sanfte Einbuchtungen und Kurven, weiche Grübchen und absolut bezaubernde Linien. Er presste seine Lippen in die samtweichen Vertiefungen ihres Körpers, hätte sich am liebsten darin gesuhlt, während er sie Zentimeter für Zentimeter erforschte und den betörenden Duft ihrer Haut in seine Lunge sog. Das heftige Pochen ihres Pulses hier, und dann dort, entsprach exakt dem wilden Rhythmus seines eigenen Herzens. Und ihr Geschmack wurde immer stärker. Berauschender. Bis er sich fragte, wie er nur jemals ohne ihn hatte leben können.

Ripley war vollkommen hilflos. War noch nie zuvor so hilflos gewesen. War noch nie zuvor mit solch fast unbarmherziger Zärtlichkeit und Geduld genommen worden. Sie gab sich ihm vollkommen hin, und das Bewusstsein, dass sie ihm gehörte, dass sie ihn alles tun lassen würde – und dass sie es genießen würde –, erfüllte ihn mit prickelnder Erregung und Freude.

Ihre Haut war feucht und heiß. Es schien, als kannte er jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper, als wollte er jeden einzelnen davon vor Lust erzittern lassen, einen nach dem anderen. Sie streckte die Arme nach ihm aus, öffnete sich ihm, gab sich ihm mit einer Freimütigkeit hin, wie sie sie noch für keinen anderen Mann empfunden hatte.

Jede Bewegung erschien unendlich langsam, so als ob sie durch irgendeine zähe Flüssigkeit schwämmen. Sein Körper erbebte, von heftigem, drängendem Verlangen nach ihrem
erfüllt, sein Herz raste. Sie fühlte beides, fühlte, wie sich seine Muskeln unter ihren streichelnden Händen anspannten und zuckten.

Als seine Sinne vollkommen von ihr erfüllt waren, von ihrem Duft, ihrem Geschmack, ihrer Beschaffenheit, kniete er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Und wartete. Wartete, bis sich ihre wunderschönen grünen Augen, jetzt von Lust verschleiert, öffneten.

Er glitt in sie hinein. Tief. Und noch tiefer.

Er nahm sie mit langen, langsamen Stößen, bis ihr Atem in kleinen Schluchzern über ihre Lippen kam, bis sein Herz zu hämmern begann. Er beobachtete, wie ihr Blick verschwamm, wie der Puls an der langen, schlanken Linie ihres Halses raste, als sie erneut zum Höhepunkt kam.

Ihre Arme, die ihn fest umschlungen gehalten hatten, glitten schlaff und knochenlos herab. »Ich kann nicht mehr.«

»Lass mich nur machen«, murmelte er und presste seine Lippen wieder auf ihre. »Lass mich einfach machen.«

Wie von unsichtbaren Zauberhänden getragen, erklomm sie gemeinsam mit ihm erneut den Gipfel der Verzückung, stürzte gemeinsam mit ihm in den Schwindel erregenden Abgrund der Lust hinab und spürte dann, wie sich dieses unglaubliche Verlangen abermals aufbaute.

»Komm mit mir.« Sie packte seine Hüften, stöhnte laut auf, als sie fühlte, wie sie abermals zum Gipfel hinauf katapultiert wurde.

Er war bereits dort. Seine Welt begann zu schwanken und zu beben. Er vergrub sein Gesicht in der dunklen Wolke ihres Haares und verlor sich in ihr.

 



Sie fühlte sich … einfach perfekt. Als ob sich ihre Haut in Samt verwandelt hätte, überstäubt mit feinem Goldpuder. Jedes Körnchen Anspannung war aus ihrem Körper gewichen. Tatsächlich konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen,
wie sie sich jemals wieder über irgendetwas Sorgen machen könnte.

Fantastischer Sex, entschied Ripley, war doch wirklich die beste aller möglichen Drogen.

Sie neigte gewöhnlich nicht dazu, danach noch ausgiebig zu knuddeln und zu schmusen, und für romantisches Bettgeflüster hatte sie auch noch nie viel Talent gehabt. Ripley war immer der Meinung gewesen, dass ihre Grundeinstellung zu Sex sehr ähnlich wie die der meisten Männer war.

Hauptsache, beide hatten genau das bekommen, was sie brauchten. Mehr war nun wirklich nicht nötig.

Aber jetzt lag sie eng an Mac gekuschelt da und hielt ihn fest umschlungen, weil es sich genau richtig anfühlte. Ihre Beine waren mit seinen verheddert, ihr Kopf lag an seiner Schulter, und ihr Arm war um seinen Hals geschlungen.

Was das Ganze sogar noch besser machte, war, dass Mac sie fest in seinen Armen hielt, als ob er selbst ebenso zufrieden damit wäre, für die nächsten zwei oder drei Jahre so liegen zu bleiben. »Hast du einige dieser umwerfenden Tricks gelernt, als du die Sexualpraktiken primitiver Kulturen studiert hast?«

Er lächelte und fuhr fort, seine Wange an ihrem Haar zu reiben. »Ich bilde mir gerne ein, dass ich für so was keine Anleitung brauche.«

»Du machst deine Sache wirklich gut.«

»Was du mit mir gemacht hast, war aber auch nicht übel.«

»Ich habe vorhin deine Brille auf den Boden geworfen«, murmelte Ripley. »Du musst aufpassen, dass du nicht auf sie trittst.«

»In Ordnung. Ich wollte dir vorher noch etwas sagen.«

»Was denn?«

»Du bist wunderschön.«

Sie lachte schnaubend. »Du spinnst ja! Du bist wohl noch immer vom Sex benebelt.«


»Doch, wirklich. Du hast dieses herrlich dichte, dunkle Haar. Und diese atemberaubenden Katzenaugen. Und ich möchte immer in diese verführerisch volle Oberlippe von dir beißen. Und wenn man dann noch diesen feudalen Körper dazunimmt, dann ergibt das Ganze wirklich ein heißes Paket.«

Als sie den Kopf zurücklegte und ihn anstarrte, blinzelte er ein paar Mal, bis er sie klar sehen konnte. »Was siehst du mich denn so an?«

»Ich überlege nur gerade, wann ich das letzte Mal jemanden das Wort feudal in diesem Zusammenhang habe gebrauchen hören. Du bist wirklich seltsam, Mac. Süß, aber seltsam.« Sie hob den Kopf nur gerade hoch genug, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich brauche jetzt dringend was zu futtern«, erklärte sie. »Ich will Pizza.«

»Okay, ich hole sie.«

»Nichts da! Ich habe sie mitgebracht, also werde ich sie auch holen. Du bleibst einfach da, wo du bist. Und wehe, du ziehst dir was an!«, fügte sie hinzu, als sie sich über ihn hinwegrollte und aus dem Bett glitt. Sie grinste, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. »Übrigens, du hast auch einen echt feudalen Körper.«

Sie schlenderte ins Nebenzimmer und streckte sich genüsslich. Geschmeidig und nackt ging sie in die Küche, um zu der Pizza noch ein paar Bier zu holen. Sie griff sich einige Servietten, dann lachte sie glücklich und drehte sich einmal um ihre eigene Achse.

Kann man sich überhaupt noch besser fühlen als so, wie ich mich jetzt fühle?, fragte sie sich.

Es ist nicht nur der Sex gewesen, dachte Ripley mit einem verträumten Seufzer, der sie hätte erröten lassen, wenn sie nicht so wohlig entspannt gewesen wäre. Es war Mac. Er war so süß und intelligent, so zuverlässig, ohne dabei langweilig oder spießig zu sein.


Sie liebte es, ihm zuzuhören, zu beobachten, wie sich sein linker Mundwinkel ein kleines bisschen höher zog als der rechte, wenn er grinste. Sie liebte die Art, wie sein Blick leicht glasig und verschwommen wurde, wenn er über etwas nachgrübelte. Wie sein dunkelblondes, dickes Haar nie so richtig ordentlich lag.

Dann war da noch seine faszinierende Ausstrahlung, ergänzt durch seinen ausgeprägten Sinn für Humor.

Kein Mann, mit dem sie sich jemals eingelassen hatte, war so vielschichtig wie Mac gewesen. Er war kein unkomplizierter, berechenbarer Mensch, und er erwartete das auch nicht von ihr. Und war das nicht einfach wunderbar?

Die Bierflaschen schlugen fröhlich klirrend gegeneinander, als Ripley zurück ins Wohnzimmer ging und mit einem seligen Lächeln auf den Pizzakarton blickte. Ein tiefes Glücksgefühl durchflutete sie; und bevor sie begriff, was da mit ihr vor sich ging, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer wie bei einem Walzer und sackte dann mit einem dumpfen Plopp nach unten.

Ripley riss verdutzt die Augen auf. »O mein Gott!«

Bevor sie auf die plötzliche und ein wenig beängstigende Erkenntnis, dass sie sich verliebt hatte, reagieren konnte, sprangen sämtliche im Haus befindlichen Messgeräte an.

Ihr Kopf dröhnte förmlich von den Geräuschen, die die Apparate erzeugten. Überall piepte, schrillte, summte und brummte es. Nadeln schlugen wild aus, Lichter blinkten. Und sie stand einfach nur da wie vom Donner gerührt.

Mac stieß einen Schrei aus und sprang aus dem Bett. Er sprintete in Richtung Wohnzimmer, stolperte über ein Paar Turnschuhe und fiel der Länge nach hin. Fluchend rappelte er sich wieder auf und rannte nackt ins Wohnzimmer.

»Was hast du angefasst? Was hast du gemacht?«

»Nichts. Überhaupt nichts.« Ripley umklammerte die Bierflaschen so fest wie eine Rettungsleine. Später einmal,
sagte sie sich in dem Moment, sehr viel später, würde ihr bei der Erinnerung an diesen Augenblick alles so lächerlich vorkommen, dass sie sich vor lauter Lachen wahrscheinlich glatt eine Rippe brechen würde.

Aber in diesem speziellen Moment konnte sie nur wie angewurzelt dastehen und verwundert starren, während Mac von Gerät zu Gerät flitzte, Daten ausdrucken ließ und tatsächlich suchend seinen nackten Körper abklopfte, als hätte er irgendwo eine Tasche an sich, in der sich vielleicht ein Stift versteckte.

»Mann! Mann! Sieh dir das an!« Er griff sich einige Blätter, hielt sie sich fast bis unter die Nase, während er den Ausdruck zu entziffern versuchte. »Außergewöhnliche Vorkommnisse. Das erste vor ungefähr einer Stunde. Glaube ich zumindest. Ich kann die Uhrzeit nicht entziffern. Ich kann nicht eine einzige verdammte Zeile von diesen Schmierereien hier lesen. Wo, zum Teufel, ist meine Brille? Alter Schwede, es ist noch ein Sensor durchgeschmort. Das ist einfach genial!«

»Mac.«

»Ja, Moment, gleich.« Er wedelte mit der Hand, als ob sie eine lästige Fliege wäre. »Ich will nur eben die Videoaufzeichnung zurückspulen und sehen, ob es da irgendwelche sichtbaren Manifestationen gegeben hat.«

»Du solltest dich besser anziehen, weil du im Moment ein bisschen … anfällig für Verletzungen bist.«

»Hmm?« Stirnrunzelnd drehte er sich zu ihr um und blickte sie an. Sie konnte förmlich am Ausdruck seiner Augen ablesen, wie er langsam kapierte. »Ach so, ja, wir sind nackt. Das hatte ich ganz vergessen.«

»Warum ziehen wir uns jetzt nicht beide an, und dann lasse ich dich mit deiner Arbeit allein.«

Nur ein Vollidiot, dachte Mac, würde eine nackte Frau stehen lassen, um mit seinen Instrumenten zu spielen. Besonders, wenn diese Frau Deputy Ripley Todd war.


Und Doktor MacAllister Booke mochte vieles sein, aber ein Idiot war er ganz sicher nicht.

»Nein, lass uns lieber die Pizza essen.« Er nahm den Pizzakarton, und der Duft, Ripleys Duft, regte seinen Appetit schon wieder an. »Ich sehe mir die Daten morgen an. Sie laufen mir ja nicht davon.« Er trat zu ihr und strich mit seinen Fingerknöcheln leicht über ihre Wange. »Ich möchte ja nicht, dass du mir stattdessen davonläufst.«

Das ist nur recht und billig, dachte sich Ripley. Sie würde sich morgen auch einmal ihre gedanklichen Aufzeichnungen ansehen.

»Pass aber diesmal auf, wo du hintrittst. Ich möchte nicht, dass du auf den Pizzakarton fällst und unser Abendessen ruinierst.« Sie befahl sich, sich wieder zu beruhigen, und ging mit ihm ins Schlafzimmer zurück. »Woher hast du eigentlich diese Narbe auf deinem Po?«

»Oh, ich bin irgendwie von einer Klippe gestürzt.«

»Jesus, Mac.« Sie machten es sich auf dem Bett bequem, die Pizza zwischen ihnen, und Ripley reichte ihm ein Bier. »Auf dich.« Eigentlich hatte sie nicht bleiben wollen. Bei jemandem zu übernachten war in Ripleys Augen etwas komplett anderes, als mit jemandem zu schlafen. Dadurch entstand nur noch eine weitere Schicht von Intimität, die dann schnell erstickend werden konnte.

Aber aus irgendeinem Grund, ohne dass sie hätte sagen können, wie er das geschafft hatte, quetschte sie sich am nächsten Morgen schließlich mit Mac in die winzige Dusche. Dort bewies er, dass er auch auf sehr beengtem Raum äußerst geschickt war.

Die Folge davon war, dass sich Ripley wunderbar leicht und beschwingt fühlte und ein bisschen matschig im Kopf, dass sie aber auch ein bisschen verlegen war, als sie schließlich die Tür zu ihrem eigenen Haus aufschloss. Sie hoffte, unbemerkt nach oben schleichen, sich Sportkleidung für
eine Joggingrunde am Strand anziehen und dann so tun zu können, als ob nichts weiter passiert sei. Doch alle ihre Hoffnungen wurden zerschlagen, als Nell aus der Küche nach ihr rief.

»Bist du das, Ripley? Der Kaffee ist gerade fertig.«

»Verdammt noch mal«, murmelte Ripley und wandte sich widerwillig wieder in die andere Richtung um. Sie hatte höllische Angst davor, dass es gleich zu einem Gespräch unter Frauen kommen würde, und hatte überhaupt keine Ahnung, wie sie sich dann verhalten sollte.

Und dort war Nell, frisch wie der junge Morgen, während sie in der von köstlichen Backgerüchen erfüllten Küche gerade damit beschäftigt war, eine weitere Muffinsform mit Teig zu füllen.

Ein einziger Blick von ihr genügte, und Ripley fühlte sich ungepflegt, linkisch und ausgehungert.

»Frühstück gefällig?«, fragte Nell gut gelaunt.

»Na ja, vielleicht. Nein.« Ripley riss sich mit aller Kraft zusammen. »Als Erstes möchte ich wirklich lieber eine Runde joggen gehen. Ah … ich schätze, ich hätte gestern Abend wohl besser mal kurz durchrufen sollen, um euch wissen zu lassen, dass ich nicht nach Hause kommen würde.«

»Oh, das ist schon in Ordnung. Mac hat ja angerufen.«

»Ich habe nur nicht daran gedacht …« Ripley hatte sich gerade vorgebeugt, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu nehmen, und erstarrte mitten in der Bewegung. »Mac hat angerufen?«

»Mmm. Ja, er dachte, dass wir uns vielleicht Sorgen machen würden.«

»Dachte er, soso«, wiederholte Ripley. Und was machte das aus ihr? Eine rücksichtslose Idiotin. »Was hat er denn gesagt?«

»Dass ihr beide gerade heißen, wilden Sex hättet und nicht gestört werden wolltet.« Nell blickte von ihren Muffins
auf, und ihre kleinen Grübchen blitzten auf, als sie Ripleys entsetztes Gesicht sah und laut loslachte. »Nein, keine Sorge. Er hat nur gesagt, dass du bei ihm wärst. Das mit dem heißen, wilden Sex habe ich nur daraus gefolgert.«

»Was bist du doch für ein Witzbold, und das schon so früh am Morgen«, knurrte Ripley und schraubte den Verschluss von der Wasserflasche. »Ich wusste ja nicht, dass er euch angerufen hat Eigentlich hätte ich das ja tun müssen.«

»Das macht doch nichts. Habt ihr euch … gut amüsiert?«

»Also, wenn ich … wie spät haben wir’s … morgens um viertel vor acht hier hereinspaziere, dann solltest du daraus schon etwas folgern können.«

»Das würde ich ja, aber du machst einen etwas griesgrämigen Eindruck.«

»Ich bin nicht griesgrämig.« Maulig trank Ripley aus der Wasserflasche. »Okay, ich finde einfach nur, dass er es mir hätte erzählen müssen, wenn er euch anruft, oder er hätte mir vorschlagen sollen, dass ich euch anrufe. Aber auf jeden Fall hätte das dann ja bedeutet, dass ich vorhatte, die Nacht bei ihm zu verbringen. Was ich eigentlich gar nicht vorhatte. Was er aber offensichtlich schon für eine abgemachte Sache gehalten hat. Und das ist, wenn du mich fragst, ganz schön bevormundend. Denn es war ja schließlich nicht so, als hätte er mich überhaupt gefragt, ob ich die Nacht über bleiben wollte.«

Nell wartete einen Moment. »Was?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich gerade gesagt habe. Himmel!« Ärgerlich auf sich selbst, strich Ripley sich mit der kalten Flasche über die Stirn. »Ich bin irgendwie total von der Rolle.«

»Seinetwegen?«

»Ja. Ich weiß nicht. Vielleicht. In mir kommen da gerade eine ganze Menge Gefühle hoch, aber ich bin noch nicht bereit dafür. Ich muss jetzt rennen.«


»Ich selbst bin auch ziemlich viel gerannt«, sagte Nell leise.

»Ich meine, am Strand.« Auf Nells mitfühlendes Lächeln hin musste Ripley seufzen. »Okay, ich habe dich schon verstanden, aber für Metaphern ist es jetzt einfach noch zu früh am Morgen.«

»Dann lass mich dir jetzt eine klare Frage stellen. Bist du glücklich mit ihm?«

»Ja.« Ripleys Magen zog sich zu schlüpfrigen Knoten zusammen. »Ja, das bin ich.«

»Es könnte nicht schaden, das einfach noch eine Weile so weiterlaufen zu lassen und mal abzuwarten, was dann passiert.«

»Vielleicht mache ich das. Vielleicht kann ich das. Aber ich habe auch herausgefunden, dass er mir immer einen Schritt voraus ist. Der raffinierte Bastard.« Ripley gab schließlich auf und setzte sich. »Ich glaube, ich bin in ihn verliebt.«

»Oh, Ripley.« Nell beugte sich vor und nahm Ripleys Gesicht in beide Hände. »Das glaube ich auch.«

»Ich will es aber nicht sein.«

»Ich weiß.«

Ripley seufzte abermals. »Woher weißt du so verdammt viel?«

»Ich habe genau das durchgemacht, was du jetzt gerade durchmachst. Und das ist noch gar nicht so lange her. Es macht einem Angst und ist aufregend zugleich, und es verändert einfach alles.«

»Mir haben die Dinge so, wie sie waren, ganz gut gefallen. Erzähl bloß Zack nichts davon«, sagte sie und verdrehte dann sofort die Augen. »Aber was rede ich denn da. Natürlich wirst du es Zack erzählen. Es ist doch schon ein ungeschriebenes Gesetz Aber sei so gut und warte damit noch ein paar Tage. Vielleicht komme ich ja schnell wieder drüber hinweg.«


»Okay.« Nell ging zum Backofen, um die Bleche auszutauschen. »Es könnte ja auch sein, dass ich einfach nur scharf auf ihn bin und dass mich das durcheinander bringt.«

»Könnte sein, ja.«

»Und falls die letzte Nacht irgendeinen Schluss zulässt, werden wir uns wahrscheinlich in zwei Wochen gegenseitig völlig kaputtgemacht haben. In maximal zwei Wochen.«

»So was kommt vor.«

Mit zu Schlitzen verengten Augen trommelte Ripley mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn du vorhast, einfach nur dazustehen und dich über die arme Törin lustig zu machen, dann lass dir gesagt sein, dass ich auch anders kann! Ich gehe jetzt joggen.« Nell legte die Muffins zum Abkühlen auf das Rost und lächelte versonnen, als Ripley hinausstürmte. »Lauf du nur«, murmelte sie. »Ich wette, er fängt dich trotzdem.«
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Obwohl er für kriminell und unzurechnungsfähig befunden wurde, hatte Evan Remington doch auch seine guten Tage. Er konnte – je nachdem, welche Bilder ihm gerade durch den Kopf wirbelten – bei ziemlich klarem Verstand und für kurze Augenblicke sogar charmant sein.

Es gab auch solche Momente – zumindest laut einer der Krankenschwestern, die Harding interviewt hatte –, in denen man den gewieften Intellekt erkennen konnte, der ihn schließlich zu einem der mächtigsten und einflussreichsten Männer von ganz Hollywood gemacht hatte.

An anderen Tagen wiederum saß er einfach nur da und faselte wirres Zeug vor sich hin.

Für Harding war er mittlerweile zu einer Faszination geworden, die beinahe schon an Besessenheit grenzte. Remington
war ein Mann im besten Alter, in jeder Hinsicht ein brillanter Kopf in der Unterhaltungsindustrie, einer, der schon mit Reichtum und Privilegien geboren worden war und der jetzt jedoch zu einem Nichts geworden war. Durch eine Frau.

Die Frau war ebenfalls faszinierend. Sie war eine stille, bedauernswerte kleine Maus – wenn man nach den Aussagen der meisten ging, die sie während ihrer Ehe gekannt hatten. Oder auch eine mutige Kämpferin, die einem Albtraum entronnen war – wenn man sich der populären feministischen Sichtweise anschließen wollte.

Harding glaubte keiner dieser Interpretationen. Er wollte nicht ausschließen, dass diese Frau möglicherweise etwas ganz anderes war.

Es gab so viele verschiedene Sichtweisen. Die Schöne und das Biest, vernichtet durch die Liebe, das Monster hinter der Maske. Es hatten sich schon wahre Berge voller Notizen bei ihm angesammelt, Berge von Tonbändern mit Interviews, Fotos, Kopien von polizeilichen und medizinischen Berichten. Er hatte sogar schon den Anfang eines groben Konzepts für das Buch, von dem er glaubte, dass es ihn sehr reich und sehr berühmt machen würde. Was er noch nicht hatte, zumindest momentan noch nicht, das waren solide, persönliche Stellungnahmen der Hauptfiguren.

Er war bereit, in deren Beschaffung eine Menge Zeit und Kraftanstrengungen zu investieren. Während er Nells Spur quer durch das Land verfolgte, Eindrücke gewann, Daten sammelte, flog er doch regelmäßig zurück, um Remington zu besuchen.

Und jedes Mal, wenn er das tat, wurde er noch entschlossener, noch ehrgeiziger, und eine unterschwellige Wut kam in ihm auf, die ihn verwirrte. Die Wut war noch schwach, doch sie kam immer wieder – und wurde jedes Mal stärker.

Ein Großteil seiner Reisekosten wurde durch sein Spesenkonto
gedeckt, und obgleich er der Zeitschrift regelmäßig Storys zukommen ließ, so wusste er doch, dass einmal der Tag kommen würde, an dem man seine Leistung mit den Ausgaben dafür vergleichen würde. Er hatte schon damit begonnen, Geld aus seinem Privatvermögen zu verwenden, offenbar konnte er gar nicht mehr aufhören.

Wenn er einst stolz gewesen war auf seine Arbeit für die Zeitschrift, wenn er das Tempo und die Herausforderung einst genossen und es ihm sogar eine Art Kick verschafft hatte  – so ärgerte ihn jetzt jede einzelne Stunde, die er für seine beruflichen Verpflichtungen aufbringen musste.

Die Remington/Todd-Story war wie ein Fieber, das in ihm brannte.

Am Valentinstag – und das fand er herrlich ironisch – konnte er zum ersten Mal wirklichen Kontakt zu Remington herstellen.

»Die glauben, dass ich verrückt bin.«

Es war das erste Mal, dass Remington mit ihm sprach, ohne dass man ihn dazu hatte auffordern müssen. Harding musste all seine Willenskraft aufbringen, um bei dem Klang von Remingtons Stimme nicht zusammenzuzucken. Diesem ruhigen, vernünftigen Klang. Er ließ seinen Blick kurz zu seinem Kassettenrecorder schweifen, um sich zu vergewissern, dass das Gerät auch wirklich lief.

»Wer glaubt das?«

»Die Leute hier. Meine verräterische Schwester. Meine treulose Frau. Haben Sie schon meine Frau kennen gelernt, Mr Harding?«

Irgendetwas Eiskaltes schien über die Innenseite seines Magens zu gleiten, als Harding mit seinem Namen angesprochen wurde. Er hatte sich Remington zwar bei jedem seiner Besuche immer wieder vorgestellt, aber er hatte nicht geglaubt, nie damit gerechnet, dass Remington ihn wirklich gehört oder gar verstanden hatte.


Und nun sah er in den kalten, blassen Augen eine belustigte und beängstigende Intelligenz. Wie die Augen einer Kobra, dachte Harding, die ganz nach Laune einfach zuschlägt.

»Nein, das habe ich nicht. Ich hatte gehofft, Sie würden mir ein bisschen von ihr erzählen.«

»Was soll ich Ihnen von Helen berichten?« Remington seufzte, als ob er bemüht wäre, nicht die Geduld zu verlieren. »Sie hat mich betrogen und verlassen. Sie ist eine Hure, eine Betrügerin, eine Lügnerin. Aber sie ist immer noch meine Hure. Ich habe ihr alles gegeben. Ich habe sie zu etwas Wunderschönem gemacht. Sie gehört mir. Hat sie versucht, Sie zu verführen?«

Hardings Mund wurde plötzlich ganz trocken. Es schien – es war lächerlich, aber so kam es ihm nun einmal vor –, als ob Remington seine Gedanken lesen könnte. »Ich habe Ihre Frau … noch nicht getroffen, Mr Remington. Ich hoffe aber, dass ich noch die Gelegenheit bekommen werde, sie kennen zu lernen. Wenn ich sie dann sehen sollte, kann ich ihr gerne eine Nachricht von Ihnen überbringen.«

»Oh, ich habe Helen tatsächlich eine Menge zu sagen. Aber das ist privat«, fügte er flüsternd hinzu, während sich seine Lippen langsam zu einem Lächeln verzogen. »Es gibt viele Dinge zwischen einer Frau und einem Mann, die privat bleiben sollten, stimmen Sie mir da nicht zu? Was in der Unantastbarkeit ihres Zuhauses zwischen ihnen passiert, geht niemanden etwas an.«

Harding brachte ein zustimmendes Nicken zu Stande. »Es ist schwierig, nicht wahr, seine Privatsphäre zu schützen, wenn man ein Mann wie Sie ist, der im Licht der Öffentlichkeit steht.« Remingtons Blick trübte sich – Nebelschwaden über Eis – und schoss dann im Raum hin und her. Die Intelligenz, der scharfe Humor waren auf einmal aus seinen Augen verschwunden. »Ich brauche ein Telefon. Ich muss meines wohl verlegt haben. Wo ist der verdammte Concierge?«


»Ich bin mir sicher, dass er gleich da sein wird. Darf ich fragen, was das war, das Sie damals an Mrs Remington fasziniert hat, als Sie ihr das erste Mal begegnet sind?«

»Sie war rein, schlicht, wie Lehm, der darauf wartet, geformt zu werden. Ich wusste sofort, dass sie dazu bestimmt war, mir zu gehören. Ich habe sie modelliert.« Seine Hände unter den Ärmelenden seiner Zwangsjacke begannen sich zu öffnen und wieder zu Fäusten zusammenzuballen. »Ich wusste zuerst nicht, wie fehlerhaft sie doch war, wie viel Mühe und Arbeit ich in sie investieren müsste. Ich habe mich ihr mit großer Hingabe gewidmet.«

Er beugte sich vor, und sein Körper spannte sich an und erzitterte. »Wissen Sie, warum sie davongelaufen ist?«

»Warum?«

»Weil sie schwach ist. Und dumm. Schwach und dumm. Schwach und dumm.« Er sagte dies immer wieder und wieder, wie eine Art monotoner Litanei, während er mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Stuhls trommelte. »Ich habe sie gefunden, weil ich nicht so bin.« Er drehte das Handgelenk, als ob er einen Blick auf die Rolex werfen wollte, die nicht mehr dort war. »Es wird Zeit für mich, dass ich von hier verschwinde, nicht wahr? Zeit, dass ich Helen hole und wieder nach Hause bringe. Sie muss mir einiges erklären. Rufen Sie den Portier, damit er meine Koffer runterträgt.«

»Er ist … auf dem Weg hierher. Erzählen Sie mir, was sich in jener Nacht auf Three Sisters Island ereignet hat.«

»Ich kann mich nicht erinnern.« Unter Remingtons linkem Auge zuckte ein Muskel. Als ob unter seiner Haut irgendetwas Lebendiges säße. »Das ist jetzt auch nicht wichtig. Ich muss mein Flugzeug noch bekommen.«

»Wir haben noch reichlich Zeit.« Harding sprach mit leiser und beruhigender Stimme, während Remington hektisch auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Sie wollten Helen
finden. Und Helen lebte auf der Insel. Sie müssen doch glücklich darüber gewesen sein, sie lebend wiederzufinden.«

»Sie wohnte in einer Bruchbude, kaum besser als ein Geräteschuppen. Auf der Veranda Kürbisse, im Haus eine Katze. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Haus.« Remington leckte sich über die Lippen. »Es wollte mich nicht dort haben.«

»Das Haus wollte Sie nicht?«

»Sie hatte ihr Haar abgeschnitten. Ich hatte ihr nicht erlaubt, das zu tun. Sie hat sich selbst beschmutzt. Sie muss bestraft werden, sie muss belehrt werden. Muss sich wieder daran erinnern, wer das Sagen hat. Sie zwingt mich, ihr wehzutun.« Remington schüttelte den Kopf. »Sie bittet förmlich darum.«

Harding zog die Brauen hoch. »Sie hat Sie darum gebeten, ihr wehzutun?«

Plötzlich regte sich etwas in ihm, irgendetwas Hässliches und Unbekanntes. Irgendetwas, das durch diesen letzten Gedanken in Erregung versetzt wurde. Es schockierte und entsetzte ihn, hätte ihn beinahe veranlasst, wieder einen Rückzieher zu machen. Aber dann sprach Remington weiter.

»Sie lernt einfach nicht. Kann sie wirklich derart beschränkt sein? Natürlich nicht. Sie genießt die Bestrafung. Als ich ihren Liebhaber getötet habe, ist sie ja einfach davongerannt. Aber er ist von den Toten zurückgekehrt«, murmelte Remington. »Ich hatte das Recht, ihn zu töten, denn er wollte sich das nehmen, was mir gehört. Ein Recht darauf, sie beide zu töten. Wer sind diese ganzen Leute?«

»Welche Leute?«

»Im Wald«, erwiderte Remington ungeduldig. »Diese Frauen im Wald. Wo waren sie hergekommen? Was ging sie das alles an? Und er! Wieso ist er nicht gestorben, als ich ihn getötet habe? Was für eine Welt ist das hier eigentlich?«


»Was ist denn im Wald passiert?«

»Der Wald.« Remington biss sich auf die Lippen, ließ seinen Atem zwischen seinen Zähnen hindurch entweichen. »Im Wald sind Monster. Hinter meinem Gesicht verstecken sich Bestien. Sie kriechen durch mich hindurch. Zu viele Stimmen. Schreie. Wer ist das, der da schreit? Ihre Augen. Helens Augen. Hängt die Hexe auf! ›Denn ihr sollt eine Hexe nicht lebend dulden.‹ Tötet sie alle, bevor es zu spät ist!«

Remington schrie nun und heulte wie ein Wahnsinniger, Schon eilte das Aufsichtspersonal herein und befahl Harding zu gehen, der gerade noch mit zitternden Händen seinen Kassettenrecorder packen konnte.

Und dabei nicht das verschlagene Funkeln in Remingtons Augen bemerkte.

 



Ripley kämpfte sich mühsam durch einen Berg von Schreibarbeit. Sie hatte beim Münzenwerfen gegen Zack verloren, was sie ärgerte, und zudem herrschte immer noch dieser Möchtegern-Frühling. Nachmittags würde das Thermometer bestimmt wieder auf fünfzehn Grad klettern, und sie musste hier im Revier am Schreibtisch hocken und Berichte schreiben.

Das einzig Gute war, dass Zack nicht da war, deshalb konnte sie ungehindert schmollen und ihn mit allen möglichen Schimpfnamen belegen. Als die Tür der Polizeistation aufging, bereitete sie sich gerade darauf vor, ihm ein paar von diesen Schimpfwörtern an den Kopf zu schleudern. Aber es war Mac, der eintrat, halb verborgen hinter etwas, das so aussah, als hätte er so ziemlich sämtliche Tulpenlieferungen aus Holland aufgekauft.

»Was hast du vor, willst du dich in der Floristikbranche etablieren?«

»Nein.« Er kam zu ihr und überreichte ihr die regenbogenbunten
Frühlingsblumen. »Alles Liebe zum Valentinstag.«

»Oh. Wow!« Ihr Herz wurde weich wie Wachs, und ihr Magen machte einen Hüpfer. »Hmm.«

»Sag einfach danke und küss mich«, erklärte Mac hilfreich.

»Danke.«

Es waren so viele Blumen, dass sie sie seitlich halten musste, ehe sie ihn küssen konnte. Damit hatte sie sich an das Ritual gehalten, war dabei allerdings sehr zurückhaltend geblieben. Deshalb legte Mac einfach die Arme um sie, zog sie an sich und riss sie mit seinem Kuss hinunter in diese weiche, verschwommene, magische Welt.

»Es sind eine ganze Menge Blumen.« Er strich mit seinen Lippen zart über ihre, was sie beide gleichermaßen erregte. »Deshalb solltest du dich besser noch einmal bedanken.«

»Dan …« Er küsste sie so leidenschaftlich und fordernd, bis ihre Haut prickelte und sie auf den Zehenspitzen stand.

»Damit sollten wir wieder quitt sein.« Er strich mit den Händen über ihre Taille und Hüften.

»Das schätze ich auch.« Sie musste sich räuspern. »Die Blumen sind wirklich wunderschön.« Ripley kam sich irgendwie albern vor mit dem riesigen Strauß in den Händen  – und noch alberner, wenn sie daran dachte, dass sie am liebsten wie ein junger Hund ihre Nase in dem Blütenmeer vergraben und daran schnuppern würde. »Du hättest mir aber wirklich keine Blumen kaufen müssen. Ich habe es sowieso nicht so mit diesem ganzen Valentinskram.«

»Ja, ich weiß, dieser ganze Konsumzwang, blablabla. Na und?«

Mac schaffte es, sie zum Lachen zu bringen, und nahm ihr damit ihre Verlegenheit. »Es sind wirklich unglaublich viele Blumen – die Floristin muss weinend vor Glück auf die Knie gefallen sein, als du aus dem Laden rausgegangen bist. Lass
mich mal nachsehen, ob wir hier irgendetwas haben, wo wir sie hineinstellen können.«

Sie musste sich mit einem alter Plastikeimer zufrieden geben, doch während sie den Eimer im Bad mit Wasser füllte, gönnte sie sich doch ein bisschen Schnuppern und Seufzen.

»Wenn ich sie bei mir zu Hause habe, werde ich sie auch in etwas Vernünftiges stellen«, versprach Ripley, als sie den Strauß wieder hinaustrug. »Ich wusste gar nicht, dass es Tulpen in so vielen Farben gibt.«

»Meine Mutter liebt Tulpen. Sie – wie nennt man das – zieht die Zwiebeln jeden Winter in kleinen Glasgefäßen.«

Ripley stellte die Behelfsvase auf den Tisch. »Ich wette, du hast deiner Mutter heute auch Tulpen geschickt.«

»Aber sicher.«

Sie blickte ihn an und schüttelte dann den Kopf. »Doktor Booke, Sie sind ja ein unglaublicher Schatz.«

»Finden Sie?« Grinsend griff er in seine Hosentasche, runzelte die Stirn, griff in die andere Tasche. Und zog ein kleines Zuckerherz heraus, das er Ripley in die Hand legte.

Sei mein, stand darauf, und sie spürte schon wieder dieses Kribbeln im Magen.

»Also, wie steht’s damit?« Er griff um sie herum und zog spielerisch an ihrem Pferdeschwanz. »Willst du meine Valentine sein?«

»Junge, Junge. Du hast es aber wirklich drauf. Sieht so aus, als hättest du mich in der Hand. Und jetzt muss ich dir wohl so eine schmalzige Karte kaufen.«

»Das ist das Mindeste, was du tun kannst.« Er spielte noch immer mit ihrem Pferdeschwanz. »Hör mal, wegen heute Abend. Als ich die Verabredung mit Mia getroffen habe, hatte ich nicht daran gedacht, dass heute Valentinstag ist. Wenn du möchtest kann ich diese Sache aber gerne wieder absagen, und wir beide gehen essen oder fahren irgendwohin, was immer du willst.«


»Oh.« Es war Freitag, wie ihr plötzlich wieder einfiel. Sie hatte ihr Bestes getan, um diese spezielle Tatsache aus ihren Gedanken zu verbannen. Und jetzt gab er ihr die perfekte Möglichkeit, um die ganze Sache ins Wasser fallen zu lassen. Um etwas zu verhindern, was wichtig war für seine Arbeit.

Ach ja, dachte sie mit einem innerlichen Seufzer, der Mann ist schon ein echter Schatz.

»Nein, mach dir um mich keine Gedanken. Es ist doch schon alles abgemacht.«

»Du könntest ja auch mit mir kommen.«

Ripley wollte sich gerade abwenden, doch er hielt sie fest, indem er abermals nach ihrem Pferdeschwanz griff, wodurch die ursprünglich zärtliche Geste wegen einer simplen Handbewegung plötzlich etwas Bedrohliches bekam.

»Ich weiß noch nicht, was ich machen werde. Aber rechne nicht mit mir.«

In ihren Augen konnte er lesen, wie sie mit sich selbst rang, doch er sah keine Möglichkeit, wie er ihr diese Bürde hätte abnehmen können. »Es gibt da ein paar Dinge, über die ich gerne mit dir reden möchte, Mac. Wenn du die Sitzung mit Mia beendet hast, kannst du danach bei mir vorbeischauen.«

»Was für Dinge?«

»Wir sprechen später darüber.« Er zog ein letztes Mal an ihrem Haar, bevor er zur Tür ging. »Ripley.« Er hielt noch einmal inne, die Hand auf dem Türgriff, und blickte sie an. An ihrer Hüfte eine Pistole, neben ihr ein Eimer mit Tulpen. »Ich weiß, dass wir auf einem gewissen Gebiet sehr unterschiedliche Positionen vertreten. Aber solange wir wissen, warum das so ist, und das akzeptieren, uns gegenseitig akzeptieren, solange ist das kein Problem.«

»Du bist immer so verdammt ausgeglichen.«

»Hey, dafür haben meine Eltern schließlich auch eine Menge Geld lockergemacht.«


»Du warst beim Seelenklempner«, sagte sie mit einem höhnischen Lächeln.

»Verdammt richtig. Wir sehen uns später.«

»Ja«, murmelte sie, als die Tür hinter Mac ins Schloss fiel. Das Problem war, dass sie nicht ganz so selbstsicher und emotional stabil war wie er. Genauer gesagt, überhaupt nicht. Weil sie nämlich verrückt nach ihm war.

 



Es war verdammt schwierig für eine Frau, ihren Stolz zu wahren und ihren Ruf, ziemlich tough und abgebrüht zu sein, wenn sie mit einem Eimer voller Tulpen durch die Straßen lief. Und das wurde noch schwieriger, wenn diese Frau dann auch noch dabei erwischt wurde, wie sie mit großem Eifer in einem ständig kleiner werdenden Vorrat von sentimentalen Valentinstag-Karten herumstöberte.

»Ich finde diese hier schön.« Gladys Macey langte um Ripley herum und tippte auf eine riesige Karte mit einem gewaltigen pinkfarbenen Herz. Ripley gab ihr Bestes, um den Schauder zu unterdrücken, der sie beim Anblick der kitschigen Karte überlief. »Wirklich?«

»Die hatte ich letzte Woche auch für Carl ausgesucht, und ihm hat sie sehr gut gefallen, als ich sie ihm heute Morgen überreicht habe. Männer mögen solch große Karten – damit kommen sie sich wohl irgendwie männlicher vor.«

Ohne den geringsten Zweifel, dass Gladys von solchen Dingen sehr viel mehr Ahnung hatte als sie, nahm Ripley genau diese Karte aus dem Ständer. Der Preis ließ sie zusammenzucken. Himmel, zu Feiertagen zog die Grußkartenindustrie den Konsumenten wirklich den letzten Penny aus der Tasche.

»Die Letzte. Da habe ich ja Glück.«

»Du hast Glück. Allerdings.« Gladys beugte sich vor, um die Blumen zu bewundern. »Das müssen ja vier Dutzend Tulpen sein.«


»Fünf«, korrigierte Ripley sie. Okay, sie gab’s ja zu, sie hatte sie genau gezählt. Sie hatte sich einfach nicht helfen können.

»Fünf Dutzend. Mmm. Und um diese Jahreszeit kosten sie ein Vermögen. Aber dafür sind sie auch bildschön. Hast du auch etwas Süßes geschenkt bekommen?«

Ripley dachte an das kleine Herz mit der Aufschrift aus Zuckerguss, das sie in ihre Hosentasche gesteckt hatte. »Ja, so was Ähnliches.«

»Süßigkeiten auch noch.« Gladys nickte weise. »Den hat es aber erwischt.«

Ripley hätte beinahe den Eimer fallen lassen. »Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, dass es den Mann wohl erwischt haben muss.«

»Erwischt.« Irgendetwas kitzelte in Ripleys Kehle, und sie war sich nicht sicher, ob das Belustigung oder Panik war. »Dieser Ausdruck macht ja heutzutage anscheinend die Runde. Wie kommst du denn darauf?«

»Herrgott noch mal, Ripley, ein Mann begräbt eine Frau am Valentinstag nicht förmlich unter Blumen, schenkt ihr was Süßes und so weiter, wenn er eigentlich nur nach einem neuen Partner für seine Doppelkopf-Runde sucht. Warum seid ihr jungen Leute in diesen Angelegenheiten nur so schwer von Begriff!«

»Ich habe gerade herausgefunden, dass er einer von diesen Leuten ist, die die Grußkartenindustrie schreien und jubeln lassen.«

»Männer lassen sich aber nur dann zu solch großzügigen Gesten hinreißen, wenn sie daran erinnert werden, entweder durch einen Streit, ein schlechtes Gewissen oder eben aus Verliebtheit.«

Gladys zählte diese Punkte routiniert an ihren Fingern ab, die frisch lackiert in Valentinsrot glänzten. »Jedenfalls meiner
Erfahrung nach. Hast du ihn also daran erinnert, was für ein Tag heute ist?«

»Nein, ich hatte es ja selbst vergessen.«

»Hattet ihr Streit?«

Ripley rollte mit den Augen. »Nein.«

»Irgendetwas, das dir einfällt, weshalb er ein schlechtes Gewissen haben könnte? Wenn Männer ein schlechtes Gewissen haben, kann man das immer daran erkennen, dass sie so verkrampft grinsen oder deinem Blick ausweichen.«

»Ich bin Polizistin. Ich kenne mich mit diesen Dingen aus. Nein, es gibt nichts Bestimmtes, weshalb er ein schlechtes Gewissen haben müsste.«

»Also gut, und was ergibt sich daraus?«

»Nach deiner Aufzählung zu urteilen, Verliebtheit.« Darüber würde sie noch einmal gründlich nachdenken müssen. Ripley betrachtete erneut die Karte, die sie in der Hand hielt. »Sie mögen also die großen?«

»Auf jeden Fall. Du stellst die Blumen jetzt besser in ein hübscheres Gefäß. Sie sind einfach zu schön, um in so einem alten Eimer bleiben zu müssen.« Gladys klopfte Ripley kurz auf die Schulter und ging dann weiter.

Mit dem festen Vorsatz, so schnell es irgend ging auf der ganzen Insel die Neuigkeit zu verbreiten, dass Deputy Todd bis über beide Ohren in den Typen vom Festland verliebt war. Und umgekehrt.

 



Der »Typ vom Festland« hatte sich schon wieder an die Arbeit gemacht. Er studierte, ordnete und wertete die verschiedenen Daten aus, die seine Messgeräte in der Nacht geliefert hatten, als Ripley und er zusammen gewesen waren. Er stellte Theorien auf, Hypothesen, und versuchte aus alldem logische Schlussfolgerungen zu ziehen.

Er hatte sich nicht die Uhrzeit notiert, zu der Ripley und er sich geliebt hatten. Zu dem Zeitpunkt hatte er weiß Gott
wichtigere Dinge im Kopf gehabt. Er hatte sich auch nicht gemerkt, wie lange das Ganze gedauert hatte. Doch diese Ausdrucke, immer vorausgesetzt, dass seine Theorien über Energieausstöße richtig waren, hielten alle diese Daten für ihn fest.

Die Geräte hatten jede Gefühlswallung in Form von Spitzen, langen, aber stetig ansteigenden Kurven und Schwankungen festgehalten. War es nicht merkwürdig, dass er das Geratter, das die Apparate während ihrer Aufzeichnungen machten, gar nicht wahrgenommen hatte? Aber andererseits war seine Aufmerksamkeit vollkommen von Ripley eingenommen worden.

Nun hatte er die Aufzeichnung dessen, was sie einander gegeben hatten, schwarz auf weiß vor sich. Und das war auf seltsame Art erregend.

Er maß die Zwischenräume zwischen den Scheitelpunkten jener Kurven, berechnete die Täler zwischen den Energiespitzen und den Ausgangswerten.

Doch dann musste er erst einmal aufstehen und eine Weile im Raum umherwandern, bis er sich endlich von der Vorstellung ihres nackten Körpers lösen und sich wieder auf seine Forschung konzentrieren konnte.

»Hier sind eine Reihe von gleich bleibenden Werten, lange, relativ flach verlaufende Kurven. Auf einem relativ niedrigen Energielevel.« Er kaute auf einem Bissen Apfel herum und schob seine Brille die Nase hinauf. »Die Phase des Nachspiels. Jetzt liegen wir nämlich einfach nur da. Müdigkeit, Bettgeflüster. Das macht Sinn. Aber warum baut sich die Kurve dann hier wieder auf?«

Es war beinahe ein treppenförmiges Muster, wie ihm auffiel. Ein Anstieg, eine flache Ebene, wieder ein Anstieg, wieder eine Ebene.

Mac schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Ripley ist aufgestanden, überlegte er, in die Küche gegangen,
um ein paar Bierflaschen zu holen, und dann ins Wohnzimmer, wo der Pizzakarton noch stand. Vielleicht hatte sie währenddessen daran gedacht, noch einmal mit ihm zu schlafen. Dass sie daran gedacht haben könnte, störte ihn ganz und gar nicht. Das war ein netter kleiner Schub für sein Ego.

Aber das erklärte immer noch nicht den plötzlichen und intensiven Energieausbruch. Hier hatte die Kurve kein treppenstufenförmiges Muster mehr, sondern sie stieg fast senkrecht an wie eine startende Rakete. Doch er konnte nichts finden, was darauf hindeutete, dass dieser steile Anstieg von einer anderen Quelle oder einem unterschwelligen Energiedepot ausgelöst worden war. Soweit er sich erinnerte, war er da gerade in einer Art Dämmerschlaf gewesen; er hatte auf Ripley gewartet und dabei vor sich hin geträumt. Er hatte von ihr geträumt und von der Pizza und davon, wie er sie mit Ripley zusammen im Bett essen würde. Nackt. Das war eine sehr erfreuliche Vorstellung gewesen, aber es war nicht die Ursache für das hier.

Folglich musste Ripley die Ursache sein. Aber die Frage war, warum und wieso.

Sollte es so eine Art Nachbeben gewesen sein? Das war eine Möglichkeit. Aber Nachbeben waren selten so intensiv wie das ursprüngliche Beben, und dieses hier erreichte ja schon beinahe astronomische Messwerte.

Wenn er die Ereignisse doch nur rekonstruieren könnte … Genau, das war der Weg. Natürlich würde er Ripley dies auf möglichst schmackhafte Weise vorschlagen müssen.

Es gab wirklich eine Menge, worüber sie sich unterhalten mussten.

Mac biss wieder in seinen Apfel und lächelte, als er sich daran erinnerte, wie verdutzt sie dreingeblickt hatte, als er ihr die Blumen geschenkt hatte. Es machte ihm Spaß, sie auf eine solche Weise zu überraschen und dann zu beobachten, wie sie damit fertig wurde.


Es machte ihm ganz einfach Spaß, sie zu beobachten.

Er fragte sich, wie viel Überredungskünste er wohl aufbringen müsste, um sie dazu zu bewegen, eine kleine Reise mit ihm zu machen, vielleicht im Frühling. Auf jeden Fall noch, bevor er sich auf den Hosenboden setzen musste, um seine Daten und Theorien und Schlussfolgerungen in Buchform zu bringen. Sie könnten einen kleinen Zwischenstopp in New York einlegen. Er wollte Ripley gerne seiner Familie vorstellen.

Und anschließend könnten sie noch für ein paar Tage woanders hinfahren – ganz gleich, wohin sie gerne wollte. Er hatte kein bestimmtes Ziel.

Er wollte einfach nur eine Weile mit ihr allein sein, weit weg von seiner Arbeit. Das könnte ihm dabei behilflich sein, eine andere Theorie, an der er ebenfalls gerade arbeitete, zu konkretisieren. Nämlich, ob er dabei war, sich ernsthaft in sie zu verlieben, oder nicht.

 



Ripley beschloss, Abstand von dem zu halten, was sich an diesem Abend bei Mia ereignen würde, was immer das auch sein mochte. Da Zack angekündigt hatte, dass er dem Ritual ebenfalls beiwohnen wollte, würde sie zur Abwechslung mal das ganze Haus für sich allein haben. Sie könnte diesen Umstand ausnutzen, indem sie den Fernseher viel zu laut stellte und Junk-Food futterte und sich so richtig schlechte Actionfilme im Kabelfernsehen ansah.

Sie hatte fast ihre gesamte freie Zeit mit Mac verbracht, und das war vielleicht ein Teil des Problems. Ein bisschen Zeit für sich allein in ihren eigenen vier Wänden war wahrscheinlich genau das, was sie jetzt brauchte.

Sie würde einen Teil ihrer Energie beim Gewichtheben abbauen, eine lange, heiße Dusche genießen und dann mit stark gesalzenem und gebuttertem Popcorn und ihren beiden Freunden Lucy und Diego fernsehen.


Sie drehte die Musik in dem Raum, den sie immer für ihre Fitnessübungen benutzte, auf trommelfellzerreißende Lautstärke und ging anschließend, begleitet von Hund und Katze  – konnten die beiden etwa riechen, dass sie gerade an Popcorn dachte? –, in ihr Zimmer, um sich umzuziehen.

Und dort warteten die Tulpen auf sie, eine bezaubernde Explosion von frühlingsbunten Blumen, die ihre gesamte Frisierkommode einnahm. Die Luft duftete süß nach ihnen.

»Der Valentinstag ist doch eigentlich nichts weiter als Nepp«, sagte sie laut zu sich selbst, dann gab sie schließlich auf. »Aber die Wirkung ist doch umwerfend.«

Sie nahm die Karte, die sie für Mac ausgesucht hatte. Sie würde nicht lange brauchen, um zu seinem Haus hinüberzujoggen und die Karte unter seiner Tür durchzuschieben. Tatsächlich würde es wahrscheinlich sogar besser sein, wenn sie ihm die Karte nicht so, nun ja, schmalzig, von Angesicht zu Angesicht überreichen müsste.

Und dann könnte sie auch noch ein paar kurze Zeilen hinzufügen, dass sie ihn gerne am nächsten Tag sehen würde. Je länger sie darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihr, dass sie ihn nicht noch an diesem Abend sehen wollte, weil sie nicht mit ihm über das sprechen wollte, was ihn beschäftigte, wenn er noch von dieser Hexen-Session aufgekratzt war.

Es interessierte sie nicht, ob das unfair oder auch unrealistisch war oder sogar – das gab sie natürlich nur vor sich selbst zu – dumm. Aber fürs Erste, oder möglichst auch noch etwas länger, wollte sie das, was sie beide füreinander empfanden, noch von seiner Arbeit und ihrer … Begabung getrennt halten.

Sie war noch niemals zuvor verliebt gewesen. Was war schon Schlimmes dabei, wenn sie diesen Zustand noch eine Weile aufrechterhielt und den Rest einfach beiseite schob?

»Okay, ich bin in zehn Minuten wieder zurück«, sagte sie
zu Lucy und Diego. »Während ich weg bin, wird nicht geraucht oder getrunken, und es werden auch keine Ferngespräche geführt. Verstanden?«

Sie schnappte sich die Karte und ging zu der Tür, die auf die Veranda führte.

Und sie trat auf den Strand, mitten hinein in das tobende Unwetter. Der Sturm peitschte ihr Gesicht, schlug wie mit einer eisigen Peitsche nach ihr. Die Luft war blau vor zuckenden Blitzen. Sie wirbelte im Kreis herum, wirbelte durch den Sturm und die zuckenden Blitze, getragen von einem Strom von Energie der in tausend Herzschlägen über ihre Haut pulsierte.

Der Kreis war eine weiße Flamme auf dem Sand. Sie war mitten drin und darüber und umschloss das Ganze.

Drei Körper rangen im Inneren des Kreises miteinander. Sie sah eine Gestalt, die sie selbst war und wiederum doch nicht sie selbst, Hand in Hand mit ihren Schwestern dastehen. Und die Gesänge, die sich in die Luft erhoben, erklangen gleichzeitig in ihrem Inneren.

Sie sah die Gestalt, die sie selbst war und wiederum doch nicht sie selbst, allein dastehen, jenseits jenes hellen Kreises. Die Arme hoch erhoben, die Hände leer. Und der Schmerz schoss aus diesem einsamen Herzen empor und in ihr eigenes hinein.

Sie sah sich selbst, wie sie war, wie sie sein könnte, umtost von jenem Unwetter. Sah sich hinter dem Kreis stehen, in dem ihre Schwestern warteten. Zorn und Kraft rangen in ihrem Herzen miteinander.

Ein Mann kauerte zu ihren Füßen, ein anderer rannte in der Dunkelheit auf sie zu. Aber sie konnten sie nicht berühren. Weil sie nicht berührt werden wollte. In ihrer Hand hielt sie das leuchtend silberne Schwert der Gerechtigkeit. Mit einem lauten Schrei ließ sie die Klinge niedersausen.

Und vernichtete sie alle.


Ripley wachte auf, ausgestreckt auf der Veranda liegend, hilflos an allen Gliedern zitternd. Ihre Haut fühlte sich klamm an, und in der lauen Nachtluft lag der elektrische Geruch von Ozon. Ihr Magen drehte sich um, als sie sich auf Hände und Knie erhob.

Zu schwach, um aufzustehen, verharrte sie eine Weile in dieser Haltung, wiegte sich leicht vor und zurück, während sie in tiefen Zügen einatmete, um ihre ausgehungerte Lunge wieder mit Luft zu füllen. Das Dröhnen in ihrem Kopf schwoll langsam ab und wurde zu dem unaufhörlichen Murmeln des Meeres.

So war es noch nie auf sie eingestürmt, so plötzlich, so übermächtig. Noch nicht einmal dann, wenn sie praktiziert hatte, wenn sie solche Dinge bewusst hatte herbeiführen wollen.

Sie wollte in ihr Zimmer zurückkriechen, um sich in der Dunkelheit auf ihrem Teppich zusammenzurollen und wie ein Baby zu weinen. Es waren diese kleinen, erbärmlichen Schluchzer, die aus ihrer eigenen Kehle kamen, die sie dazu zwangen, sich so weit aufzurichten, bis sie auf den Knien hockte, bis sie wieder tief und regelmäßig atmete.

Noch immer mit der erschreckenden Vision vor Augen, rappelte sie sich hastig vom Boden auf und rannte los.
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»Bist du dir auch sicher, dass du das jetzt tun willst?« Nell schloss ihre Hand um Zacks und verlangsamte bewusst das Schritttempo.

Zarte Wolken zogen wie Schleier über das Sternenlicht. Die pralle Wölbung des Mondes war von einem weichen, milden Weiß. Nell fand den Weg auch in der Nacht, durch
Mias Garten hindurch, an den weit ins Meer hinausragenden Klippen vorbei und hinein in den winterlichen Wald. Ihre Hand lag warm in der von Zack, und sie ließ Mia und Mac bewusst vorangehen.

Sie hörte Mias Stimme, die wie eine gedämpfte, perlende Melodie durch die Bäume und die nächtliche Dunkelheit zu schweben schien.

»Wäre es dir lieber, wenn ich mich im Hintergrund halten würde?«, fragte Zack.

»Nein. Es ist bloß so, dass du vorher noch nie mit mir mitgekommen bist.«

»Du hast mich vorher auch noch nie gefragt.«

Nell verflocht ihre Finger fest mit seinen und blieb stehen. Sie konnte Zack in der Dunkelheit deutlich erkennen. Sie konnte ihn immer ganz deutlich sehen. »Es war aber nicht so, als wärst du nicht immer willkommen gewesen.« Im matten Licht der Sterne sah sie, wie er die Brauen hochzog und lächelte.

Mit einer langsamen, ungezwungenen Geste hob er ihre ineinander verschränkten Hände an seine Lippen. »Fühlst du dich unwohl, wenn ich dabei bin?«

»Nicht unwohl. Nur vielleicht ein bisschen nervös.« Sie strich mit ihren Fingern ganz leicht über seinen Arm, denn sie war tatsächlich nervös. »Ich bin mir nicht sicher, wie du reagieren wirst, wie du auf diese Seite von mir reagieren wirst.«

»Nell.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und rieb sie leicht. »Ich bin doch nicht Darrin.«

»Wer?«

»Na, du weißt schon, Darrin. Aus der Fernsehserie Verliebt in eine Hexe. Denn dann würde ich mich schon beschweren, wenn du nur mit der Nase zuckst.«

Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen hatte, doch dann lachte sie und legte ihm die Arme um die Taille. Nervosität,
Zweifel und Sorgen verschwanden, ertränkt in einer Welle der Freude. »Ich liebe dich wirklich von ganzem Herzen.«

»Ich weiß. Aber da wäre noch eine Sache. Ich wollte eigentlich ganz vorbehaltlos sein, aber …« Er blickte zu der Stelle hinüber, wo Mia und Mac in der Dunkelheit verschwunden waren. »Ich habe mich ein bisschen über Rituale und Magie und solche Dinge schlau gemacht, und ich weiß, dass man sich dazu manchmal nackt ausziehen muss. Ich weiß auch, wie dumm das jetzt klingen mag, aber ich möchte, dass du in Macs Anwesenheit deine Sachen anbehältst.«

Sie presste die Lippen zusammen, um das belustigte Zucken um ihre Mundwinkel zu unterdrücken. »Er ist Wissenschaftler. Praktisch wie ein Arzt.«

Zacks Brauen zogen sich über seinen zu Schlitzen verengten Augen zusammen. »Das interessiert mich einen Scheißdreck. In diesem speziellen Zusammenhang bin ich eben doch wie Darrin.«

»Pass auf, Darrin, es ist doch gar nicht warm genug, um in Luftschleier gehüllt herumzulaufen. Und um ganz ehrlich zu sein, ich behalte meine Kleider sogar an, wenn Mia und ich ganz allein sind. Ich bin nämlich eine sehr prüde Hexe.«

»Das gefällt mir.«

Sie gingen wieder weiter, Nell voran. »Und … läuft Mia denn nackt dabei herum?«, wollte Zack wissen.

»In Luftschschleier gehüllt«, berichtigte sie ihn. »Aber ich wüsste nicht, was dich das interessieren sollte.«

»Einfach nur vom akademischen Standpunkt aus.«

»Wer’s glaubt, wird selig.«

Sie traten lachend auf die Lichtung hinaus.

Schatten, so grau wie Rauch, hüllten die Ränder ein. Bündel von getrockneten Kräutern und Ketten mit kleinen Kristallanhängern hingen von den kahlen Zweigen und Ästen
der Bäume herab, vollkommen still und unbewegt, denn es regte sich kein Windhauch, der sie durch seine sanfte Berührung zum Klirren und Rascheln hätte bringen können.

Drei Steine waren zu einer Art Altar aufgerichtet. Mac ging vor den Steinen in die Hocke, eifrig damit beschäftigt, Aufzeichnungen zu machen und Energiemessungen vorzunehmen.

Mia hatte ihm verboten, seinen Kassettenrecorder oder die Videokamera mitzubringen. Von diesem Standpunkt hatte er sie auch nicht abbringen können. Aber sie hatte ihm gestattet, seine Sensoren und sein Notizbuch zu benutzen. Und seinen Verstand.

Mia hatte den Beutel, den sie getragen hatte, schon abgesetzt und ging zu Zack hinüber, um ihm denjenigen abzunehmen, den er für Nell getragen hatte. »Lassen wir unseren Wissenschaftler doch noch ein bisschen spielen, okay?« Sie deutete auf Mac. »Er ist gerade so glücklich.«

Dann legte sie den Arm um Nells Schultern. »Es gibt wirklich keinen Grund, nervös zu sein, kleine Schwester.«

»Es fühlt sich nur ein bisschen merkwürdig an. Außerdem ist das alles für mich noch so neu und ungewohnt.«

»Dein Mann ist ja bei dir. Außerdem bist du jetzt doch schon sehr viel stärker als beim ersten Mal und kennst dich selbst schon viel besser.« Sie blickte zu Zack hinüber und betrachtete sein Gesicht. »Spürst du nicht, wie stolz er auf dich ist? Auf alles, was du bist? Es gibt Menschen, die diese lebendige Energie nie erleben. Und ohne sie ist das Licht nie so hell, wie es sein könnte.«

Mia drückte kurz Nells Schulter, um ihr, aber auch sich selbst etwas Mut zu machen, bevor sie sich zu Mac gesellte.

»Sie ist so einsam«, murmelte Nell. »Sie weiß es selbst nicht einmal, sie ist so selbstsicher, so vollkommen, dass niemand es bemerkt. Aber es gibt Zeiten, da ist sie so schrecklich einsam, dass es mir in der Seele wehtut.«


»Du bist eine wirklich gute Freundin, Nell.«

Mia lachte über irgendetwas, das Mac gesagt hatte, dann wirbelte sie von ihm fort. Es war zwar nicht direkt ein Tanz, wie Mac sich später erinnern sollte. Aber es hatte doch etwas Graziöses an sich. Ihr langes graues Kleid bauschte sich auf und sank wieder nach unten, als sie die Arme hob. Und ihre Stimme, volltönend und melodisch, war die Musik dazu.

»Dies ist unser Platz, der Ort der Drei. Er wurde aus Not und Wissen, aus Hoffnung und Verzweiflung erschaffen. Er wurde durch magische Kraft von Tod, von Angst und von Ignoranz gereinigt. Dies ist unser Platz«, wiederholte sie. »Er wurde uns vermacht, von den dreien für die drei. Heute Nacht sind wir zwei.« Mac erhob sich langsam auf die Füße. Mia verwandelte sich direkt vor seinen Augen. Ihr rotes Haar war jetzt noch leuchtender, ihre Haut schimmerte wie Marmor. Ihre ohnehin schon verwirrende Schönheit verstärkte sich noch, als ob ein feiner Schleier gelüftet worden wäre.

Er fragte sich, ob sie ihre Magie gerade dazu benutzte, um ihre Schönheit noch stärker hervorzuheben, oder ob sie sie sonst dazu benutzte, ihre Vorzüge ein wenig zu dämpfen. Und er verfluchte den Umstand, dass er kein Aufnahmegerät dabeihatte. »Wir sind hier, um zu danken, um diejenigen zu ehren, die vor uns hier waren, um zu opfern und zu erinnern. Dieser Boden ist heilig.« Sie lächelte Mac an, ein leichtes Kräuseln der Lippen. »Solange Sie eingeladen sind, sind Sie hier herzlich willkommen, MacAllister Booke. Ich möchte Sie nicht beleidigen, indem ich Sie um das Versprechen bitte, ansonsten nicht hierher zu kommen.«

»Das Versprechen haben Sie doch schon.«

Sie neigte den Kopf zum Zeichen der Zustimmung.

»Zack, du gehörst zu Nell, und dieser Ort gehört ihr ebenso wie mir. Also gehört er auch dir. Du kannst auch Fragen stellen, wenn du möchtest«, fügte sie noch hinzu, als sie
sich bückte, um ihren Beutel zu öffnen. »Ich nehme doch an, dass Dr. Booke auf die meisten eine Antwort weiß.«

Da Zack offensichtlich Fragen hatte, gesellte sich Mac zu ihm. »Die Kerzen, die sie gerade herausholen – Ritualkerzen. Ich vermute, dass sie schon geweiht und graviert wurden. Sie verwenden silberne Kerzen – das repräsentiert die Gottheit, weibliche Kraft. Die Symbole auf ihnen …«

Er trat ein bisschen näher, um die Kerzen besser sehen zu können. »Ah, ja. Die vier Elemente. Erde, Luft, Feuer und Wasser. Mia wollte mir zwar nicht erzählen, welches Ritual sie heute Abend vollziehen würden, aber dem Arrangement nach zu urteilen wird es vermutlich ein Anruf der vier Elemente. Eine Geste der Ehrerbietung«, fuhr er fort. »Vielleicht sogar die Bitte um die Deutung eines Traumes oder um eine Vision – die werden nämlich auch durch die Silberkerzen symbolisiert. Es ist ein sehr sehenswertes Ritual.«

»Sie haben so etwas schon einmal gesehen.« Zack beobachtete wie seine Frau ein Messer mit einem geschwungenen Heft, ein Kelchglas und einen hölzernen Zauberstab mit einer kristallenen Spitze aus ihrem Beutel hervorholte.

»Ja. Und wenn das Ritual genügend Kraft erzeugt, können Sie auch ein leichtes Zittern in der Luft spüren. Aber auch ohne das werden meine Sensoren jede Energiesteigerung registrieren. Sie werden einen Kreis bilden und die Kerzen mit Streichhölzern anzünden.«

»Streichhölzer?« Zack spürte, wie sich auf seinem Gesicht ein Grinsen ausbreitete. »Na, dann passen Sie mal gut auf.« Mittlerweile belustigt und fasziniert von seiner Frau, steckte Zack die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen.

Während Mia und Nell den Kreis schlossen, schrieb Mac in sein Notizbuch. Es war eine ziemliche Standarddarbietung, die kaum Variationen zu den anderen Gesängen und Gesten aufwies, die er bisher beobachtet hatte.


»Zu dumm, dass es bewölkt ist«, bemerkte er, als er die neuen Messwerte seines Sensors überprüfte. »Wir könnten mehr Licht gebrauchen.«

Doch noch während er dies bemängelte, konnte man plötzlich eine dünne silbrige Linie auf dem Boden erkennen, einen perfekten Lichtkreis.

»Alter Schwede!« Gleichsam geschockt und fasziniert, trat Mac noch einen Schritt näher, sein Notizbuch war vergessen.

Aus der Mitte des Kreises entzündeten Mia und Nell die Kerzen – mit nicht mehr als einer schwungvollen Armbewegung.

»Ich dachte, Sie hätten das alles schon einmal gesehen«, sagte Zack.

»Nicht so wie hier. Etwas wie das hier habe ich überhaupt noch nie gesehen.« Als Mac sich dabei ertappte, wie er glotzend dastand, riss er sich zusammen und arbeitete weiter.

»Wir sind zwei«, sprach Mia. »Und wir haben zwei Dinge mitgebracht. Das eine für Liebe, das andere für Wissen. Das eine muss gehegt und gepflegt werden, nach dem anderen muss man streben.« Sie nahm ihren Zauberstab auf. »Solche Dinge sind Utensilien«, erklärte sie nun im Konversationston. »Und Utensilien müssen respektiert werden.« Sie öffnete ein kleines Glas und nahm eine Hand voll Blütenblätter heraus. »Iris, für die Weisheit.«

Aus einem anderen holte Nell einen Zweig Rosmarin heraus. »Und dies ist für die Liebe.« Sie nahm ihr Ritualmesser und ritzte mit der Spitze Symbole in die Erde. »Wir verflechten sie, wir verbinden sie, Liebe und Weisheit, die Hoffnung segnet sie, im Kreis und um ihn herum, verehrt und geliebt, den Zweifel bezwungen, die Angst besiegt.«

»Die Herzen und Geister öffnen und beleben«, fuhr Mia fort und streute dabei Kräuter und Blumen in eine große Schale. »Nur dann können wir unserer Bestimmung begegnen.
Denn den Dingen, die wir beide lieben, erlauben wir, uns heute zu dienen. An diesem Platz und in dieser Nacht, wir bieten ihnen an des Rituales Macht. Mein Wille geschehe.«

»Wie ich es befehle«, antwortete Nell.

»In Ordnung.« Mia schüttelte ihr Haar zurück, legte den Kopf schief und blickte Mac an. »Irgendwelche Fragen, Professor?«

»Dieses spezielle Ritual habe ich noch nie gesehen.«

»Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Wir wollen ja nicht, dass Sie und Zack zu Spannern werden. Sehen Sie es einfach als … als eine Art Aufwärmtraining für die Hauptvorstellung an. Dennoch, sobald wir beginnen, dürfen Sie sich dem Kreis nicht mehr nähern oder ihn gar betreten. Verstanden?«

»Ja. Ja, sicher.«

»Dann …«

»Noch eine Frage?« Mac hob einen Finger.

»Fragen Sie«, erwiderte Mia mit einem Nicken.

»Was für eine Art Ort ist das hier?«

Mit Augen so dunkel wie Rauch streckte Mia die Hand aus, die Handfläche nach oben, die Finger leicht gekrümmt, so als ob sie etwas sehr Kostbares umschlossen hielte. Die Luft – das hätte Mac schwören können – pulsierte.

»Es ist«, sagte sie leise, »das Herz.«

Dann ließ sie die Hand wieder sinken. Und nickte Nell zu. »Sei gesegnet, kleine Schwester.«

Nell atmete tief ein und hielt die Luft in ihre Lunge, als sie die Arme hob. »Ich rufe dich, Luft, so ruhelos und süß. Streif mit deinen Schwingen über meine Brust. Erhebe dich und wende dich und verströme deinen warmen Atem. Den Wind sollst du schlagen, keinen Menschen plagen. Ich bin Luft«, rief sie aus, als die aufgehängten Kristalle zu singen begannen, »und sie ist ich. Wie ich will, so soll es geschehen.«


Der Wind erhob sich wirbelnd und tanzte in der eben noch so stillen Nacht. Mac konnte den salzigen Hauch des Meeres im Wind riechen, konnte spüren, wie er flüsterte und rauschte und dann über sein Gesicht und sein Haar strich.

»Unglaublich!« Mehr konnte er nicht herausbringen, und er beobachtete, wie Nell Mias Armbewegungen folgte, bevor sie den Sprechgesang aufgriff.

»Ich rufe dich, Feuer, deine Hitze und dein Licht. In deinem Herzen brennt das Leben, hell und dicht. Brenn wie die Sonne, bring den Menschen nur Wonne. Ich bin Feuer, und sie ist ich. Wie ich will, so soll es geschehen.«

Die silbernen Kerzen loderten auf wie Fackeln, und der schimmernde Kreis erhob sich wie eine Wand aus Flammen.

Macs Sensoren schrillten Alarm. Doch zum ersten Mal in seiner gesamten Karriere hatte er keinen einzigen Gedanken für sie übrig. Der Stift, den er hielt, entglitt seinen Fingern, ohne dass er sich dessen bewusst war. Er konnte die sengende Hitze spüren, konnte durch sie hindurchblicken. Die Frauen hinter diesem gleißenden, feurigen Vorhang strahlten ebenso hell wie die Flammen.

Und der Wind sang wie eine verliebte Frau.

Im Inneren des Kreises wandten sich Mia und Nell einander zu und fassten sich bei den Händen.

Plötzlich kam Ripley herbeigerannt, schoss förmlich wie eine Rakete aus dem Wald. Mac konnte nur einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen – auf ihr weißes, gespenstisch bleiches Gesicht, die dunklen Augen –, dann tauchte sie auch schon in das Feuer ein.

»Nein!«

Mit dem Bild der lichterloh brennenden Ripley vor seinem geistigen Auge, stürmte er vorwärts.

»Bleib zurück!«, befahl Mia fauchend, während sie sich neben Ripley kniete.

»Verdammt noch mal, sie ist verletzt!« Mac hob eine zitternde
Hand, presste sie gegen eine unsichtbare Mauer. Die Mauer sprühte Funken und zischte, wollte aber nicht nachgeben. Nichts von alledem, was er bisher gesehen oder erlebt hatte, hatte ihn darauf vorbereitet, Magie so hilflos gegenüberstehen zu müssen, unfähig, die Frau, die er liebte, zu erreichen.

»Brich den Kreis«, verlangte er. »Lass mich zu ihr.«

»Dies ist nicht dein Reich.«

»Aber sie ist mein.« Er trommelte mit den Fäusten gegen den unsichtbaren Schutzschild, ignorierte die Hitze, die davon ausstrahlte.

»Nell.« Zack stand ebenso hilflos wie Mac am Rand des Feuers. Er spürte, wie die Kraft der Flammen seine Haut versengte, und fühlte jetzt zum ersten Mal einen Schauder der Angst.

»Es ist alles in Ordnung. Sie ist hier drinnen sicher. Ich verspreche es.« Nell blickte ihren Ehemann an, während sie Ripleys Kopf mit beiden Armen an ihre Brust drückte. »Bitte.«

»Du müsstest es doch eigentlich besser wissen.« Mias Stimme und ihre Hände waren ganz ruhig, als sie Ripley die zerzausten Haare aus dem Gesicht strich. Doch selbst als sie sah, wie Ripleys Blick wieder klarer wurde, hämmerte ihr Herz noch immer wie wild. »Ich habe nicht mit dir gerechnet, und du warst nicht auf das hier vorbereitet.«

»Schimpf nicht mit ihr. Sie zittert am ganzen Körper. Ripley, was ist los?«, fragte Nell. »Was ist passiert?«

Ripley schüttelte den Kopf und erhob sich mühsam auf die Knie. »Ich kann es einfach nicht kontrollieren. Ich konnte es nicht bändigen. Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«

»Erzähl es mir«, erwiderte Mia, während sie einen besorgten Blick zu den Männern hinüberwarf. Ihr Wille und ihre Mauer würden die beiden nicht mehr lange dort festhalten
können. Gegen die Liebe kam keine andere Macht an. »Aber mach schnell.«

»Eine Vision … hat mich wie ein Faustschlag getroffen. Was war, was sein könnte. Es ist sehr schlimm. Ich bin es.« Ripley stöhnte verzweifelt und sank in sich zusammen. »Es tut weh.«

»Du weißt, was du tun musst.«

»Nein.«

»Du weißt es«, wiederholte Mia und zog Ripley hastig wieder hoch. »Du bist hierher gekommen, du bist nun wirklich hier, und du weißt auch, was du jetzt zu tun hast, jetzt in diesem Augenblick. Der Rest kommt, wenn es so weit ist.«

Ripleys Magen verkrampfte sich, zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. »Ich will das aber nicht.«

»Und dennoch bist du hierher gekommen. Um uns zu retten? Rette dich doch besser erst einmal selbst. Tu es. Jetzt!«

Ripleys Atem ging in kurzen, keuchenden Zügen, und der Blick, den sie Mia zuwarf, war alles andere als freundlich. Doch sie streckte ihr die Hand hin. »Na dann, verdammt noch mal, hilf mir aufzustehen. Ich werde es nämlich nicht auf den Knien machen.«

Nell nahm eine Hand, Mia die andere. Als Ripley fest auf bei den Beinen stand, ließen sie sie wieder los.

»Ich kann mich nicht mehr an die Worte erinnern.«

Obwohl noch immer ein Schimmer der Angst in Mias Augen lag, musste sie schon wieder lächeln. »Doch, das kannst du. Hör auf, dich zu winden.«

Ripley atmete zischend aus. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass es schmerzte, und ihr Magen verkrampfte sich. »Ich rufe dich, Erde, großzügig und tief, in dich säen wir, was wir ernten dürfen …« Sie spürte, wie die Energie ständig stärker wurde, und begann zu schwanken. »Mia …«

»Sprich die Worte zu Ende.«


»Bring uns Glück und Segen und keine Qual. Ich bin Erde, und sie ist ich. Wie ich will, so soll es geschehen.«

Kraft strömte gleich einer Flutwelle in sie hinein und drängte den Schmerz hinaus. Aus dem Boden zu ihren Füßen sprossen Blumen.

»Und der Letzte.« Mia umschloss mit festem Griff Ripleys Hand und griff nach Nells. Nun waren sie verbunden, ein Kreis innerhalb des Kreises. »Wir sind die Drei. Wir rufen das Wasser, die Ströme und Seen.«

»In ihren großen Herzen«, fuhr Nell fort, »konnte das Leben entstehen.«

»Mit deinem sanften Regen bringst du keinen Schmerz, nur reges Leben.« Ripley schloss die Augen, hob ihr Gesicht empor und stimmte in den letzten der Gesänge ihrer Schwestern ein.

»Wir sind Wasser, sie ist wir. Wie wir wollen, so soll es geschehen.«

Dann fiel der Regen, so sanft und weich wie Seide und so strahlend wie Silber.

»Wir sind die Drei«, wiederholte Mia ein letztes Mal, aber ganz leise, sodass nur Nell und Ripley sie hören konnten.

 



Mac wartete, bis das Ritual beendet war und der Kreis geschlossen, denn er hatte gar keine andere Wahl.

Aber sobald er sie erreichen konnte, packte er Ripley am Arm. Bei der Berührung traf ihn ein wahrer Elektroschock, der bewirkte, dass sich seine Finger verkrampften, aber er hielt trotzdem weiter fest.

»Alles in Ordnung mit dir? Geht es dir gut?«

»Ja. Ich muss nur …«

»Reiß dich nicht von mir los.« In seiner Stimme schwang ein stählerner Unterton mit, und Wut blitzte in seinen Augen auf, so hell wie die Flammen, durch die Ripley hindurchgegangen war.


»Ich würde meinen Arm nicht wegzuziehen versuchen, wenn du nicht so kneifen würdest.«

Der Zorn verschwand aus seinen Augen, und sein Blick wurde kalt. Und seine Stimme war jetzt so eisig wie der Winter. »Ich entschuldige mich«, sagte er und ließ sie los.

»Hör zu, verdammt noch mal«, sagte sie und zog ihn am Arm, als er sich von ihr abwandte. »Ich bin im Moment ein bisschen überdreht. Ich könnte jetzt wirklich ein paar Minuten gebrauchen, um mich wieder zu beruhigen.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich habe erst mal genug zu tun.«

Er ging wieder zurück, um sein Notizbuch aufzuheben und seine Geräte zu überprüfen.

»Das war ziemlich unhöflich von dir«, murmelte Mia.

»Schikanier mich jetzt nicht.«

»Wie du willst. Wir gehen jetzt zum Haus zurück. Du bist natürlich auch willkommen. Oder geh zum Teufel, der sieht dich ja oftmals genauso gerne.«

Mit hoch erhobenem Kopf marschierte Ripley in Richtung der Stelle, wo Mac mit seinen Geräten beschäftigt war.

»Hey.« Zack trat zu ihr, strich ihr leicht übers Haar und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du hast mir ganz schön Angst gemacht.«

»Ich mir auch.«

»Deshalb sollten wir dem Kumpel da drüben jetzt vielleicht mal eine Pause gönnen. Ich habe ja vorher schon ein bisschen von dem gesehen, was ihr drei so alles anstellen könnt. Er aber noch nicht. Rip.« Er drückte sie für einen Augenblick an sich. »Wenn du einfach so durchs Feuer gehst, kann das einen Mann schon ein bisschen nervös machen.«

»Ja, okay, schon gut.« Nichts, dachte Ripley, fühlt sich jemals so stark und so fest und unerschütterlich an wie mein Bruder. »Ich werde mit ihm reden. Warum gehst du nicht
schon mit Nell und Mia zum Haus zurück? Wir kommen in ein paar Minuten nach.«

»In Ordnung.«

Sie riss sich zusammen, hob einen von Macs verstreut herumliegenden Stiften auf und gab ihn ihm. »Tut mir Leid, dass ich dich so angeblafft habe.«

»Kein Problem.«

»Hör mal, sei nicht sauer auf mich. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man …«

»Nein, du hast Recht, das weiß ich nicht. Aber du weißt auch nicht, wie es für mich ist, wenn ich einfach nur hilflos da stehen kann, wenn ich einfach nur so beschissen rumstehen muss und nicht das Geringste tun kann und nicht weiß, ob du verletzt bist oder nicht!«

»Okay, es tut mir Leid. Ich konnte nicht …« Zu ihrem Entsetzen brach ihre Stimme, und ihr Blick verschwamm vor lauter Tränen. »Verdammt noch mal, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich völlig überdreht und durcheinander bin.«

»Okay. Hey, immer mit der Ruhe.« Er zog sie in seine Arme und strich ihr sanft über das Haar. »Warum bleibst du nicht einfach einen Moment so stehen?«

»Weil mich Heulen ankotzt.«

Doch sie gab nach und schlang die Arme um ihn. »Nur eine Minute, dann hab ich mich wieder im Griff.«

»Das ist schon in Ordnung, denn ich möchte dich gerne noch ein Weilchen so halten. Ich dachte, du wärst …« Er sah in Gedanken wieder die Szene von vorhin vor sich, das Aufleuchten ihres kalkweißen Gesichts in der Dunkelheit, als sie durch die Mauer aus goldenen Flammen gesprungen war. »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich bin auf eine ganze Menge dieser Dinge vorbereitet gewesen. Ich habe Magie schon vorher beobachtet. Und ich glaube an Magie. Aber nichts von dem, was ich jemals gesehen oder mir vorgestellt
habe, kommt auch nur annähernd an das heran, was ihr drei da heute Nacht gemacht habt.«

»Ich wollte eigentlich gar nicht hierher kommen.«

»Warum hast du es dann getan? Was hat dir so viel Angst gemacht, dass es dich gegen deinen Willen hierher getrieben hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte das nur einmal erzählen. Lass uns zu Mias Haus zurückgehen.«

Er hängte sich die Tasche mit seinen Geräten über die Schulter. »Du hattest Angst. Das habe ich gesehen.«

»Der Kreis war nicht auf mich vorbereitet, und ich war nicht auf den Kreis vorbereitet.«

»Nein, ich meine, vor dieser Sache mit dem Kreis. Bevor du diesen todesmutigen Sprung gemacht hast.«

Sie lächelte zaghaft, weil sie wusste, dass er sie gerne wieder lächeln sehen wollte. »Für jemanden, der ständig seine Brille verliert, siehst du aber ganz schön viel, nicht?«

»Die ist ja auch nur zum Lesen und Arbeiten gedacht.« Er wollte sie streicheln, sie sanft berühren und an sich drücken. Und traute sich doch nicht, es zu tun, weil er Angst davor hatte dass sie dann beide endgültig zusammenbrechen würden. »Fühlst du jetzt immer noch den Schmerz?«

»Nein.« Sie seufzte. »Nein. Ich habe die Kraft angenommen, mein Element angerufen und habe den Kreis der drei geschlossen. Es gibt jetzt keinen Schmerz mehr.«

»Aber du scheinst darüber nicht allzu glücklich zu sein.« Genau wie Nell, so kannte auch Ripley den Weg in der Dunkelheit durch den Wald. Sie konnte bereits die hell erleuchteten Fenster von Mias Haus sehen. »Nell macht so etwas Freude, und Mia verschafft es eine Art – ich weiß nicht – Erdung. Für Nell ist es eine Forschungsreise, für Mia ist es wie Atmen.«

»Und für dich?«

»Für mich ist es, als würde ich von einer wilden Büffelherde niedergetrampelt.«


»Also hast du dich entschlossen, es einzuzäunen.«

»Aber die Nägel, die ich verwendet habe, waren nicht stark genug«, beendete sie den Satz mit einem Anflug von Bitterkeit und schüttelte den Kopf, um alle weiteren Fragen abzuwehren.

 



Mac nahm an, dass das Essen und der Wein ebenfalls so etwas wie ein Ritual waren, eines, das eine Brücke zwischen dem Fantastischen und dem Normalen bilden sollte. Obwohl er bezweifelte, dass er jemals auch nur das kleinste Detail von dem vergessen würde, was er an diesem Abend beobachtet und erlebt hatte, kritzelte er eifrig in sein Notizbuch, während Mia die Gastgeberin spielte. »Ist es in Ordnung, wenn ich Fragen stelle?« Mia lächelte ihn an, als sie sich in einem Sessel niederließ und die Füße unter sich zog. »Natürlich. Aber ob ich sie beantworten werde oder nicht, ist eine andere Sache.«

»Was Sie heute Abend gemacht haben … Ihre Vorbereitungen, Ihre zeremoniellen Utensilien und das ritualistische, äh, Drum und Dran, das war alles sehr simpel, sehr elementar für solch außergewöhnliche Ergebnisse.«

»Zu viel Drum und Dran und zu viel Zeremonie sind gewöhnlich nur ein Deckmantel, um einen Mangel an magischen Kräften zu vertuschen, oder jemand benutzt sie, weil er das braucht, um sich stark zu fühlen, weil er vielleicht ein Publikum beeindrucken möchte.«

»Brauchen Sie alle diese Dinge?«

Mia zog die Brauen hoch. »Was für eine interessante Frage. Was glauben Sie denn?«

»Ich glaube nicht, dass Sie das brauchen.« Er selbst hätte vor dem heutigen Abend nicht geglaubt, dass es auch »ohne« ginge. »Ich glaube, die Gabe, die jede von Ihnen dreien hat, ist so stark, dass Sie auf das ganze Drum und Dran verzichten können. Ich glaube, Sie könnten das Holz
in Ihrem Kamin anzünden, ohne sich auch nur von diesem Sessel da wegzurühren – ohne einen Kreis zu bilden, ohne zuerst ein Ritual zu vollziehen.«

Sie lehnte sich zurück, betrachtete ihn aufmerksam. Was hat er nur an sich, fragte sie sich, dass es mich so zu ihm hinzieht? Dass es in mir das Bedürfnis weckt, ihm Dinge anzuvertrauen, die ich keinem Außenseiter jemals anvertrauen würde? »Es gibt einen Grund für Traditionen, sogar für abergläubische Bräuche. Für Zeremonien. Sie helfen einem, sich zu konzentrieren, seine Kräfte zu sammeln, und sie berücksichtigen die Quelle dieser Macht. Aber natürlich …« Hinter ihr loderten plötzlich hohe Flammen von den Holzscheiten im Kamin auf. »Sie haben vollkommen Recht.«

»Angeberin«, knurrte Ripley.

Mia lachte, und das Feuer im Kamin erstickte wieder bis auf eine warme und angenehme Glut. »Du hast natürlich auch Recht.« Sie nippte an ihrem Wein und blickte Ripley über den Rand des Glases hinweg an. »Früher hast du diese Dinge allerdings wesentlich humorvoller gesehen.«

»Und du hast mir früher immer Predigten gehalten, dass ich mehr Verantwortungsbewusstsein beweisen müsste.«

»Ja, ich schätze, das stimmt. Wie langweilig von mir.«

»Oh, fangt bloß nicht schon wieder an, gegenseitig auf euch herumzuhacken«, befahl Nell. »Ihr geht mir allmählich auf den Geist!«

»Wir hätten sie damals gut als Vermittlerin gebrauchen können.« Mia trank erneut einen Schluck von ihrem Wein. »Wir sind die drei. Das lässt sich nun einmal nicht ändern, umgehen oder ignorieren. Sie kennen ja die Legende«, sagte sie zu Mac.

»Ja, sogar sehr gut. Die eine Schwester namens Luft verließ die Zuflucht der Insel. Sie heiratete einen Mann, der sie nicht akzeptieren konnte, nicht schätzen und lieben wollte, und der sie am Ende zu Grunde richtete.«


»Das stimmt so nicht«, warf Nell ein. »Sie richtete sich selbst zu Grunde, weil sie nicht an das glaubte, was sie war, weil ihr der Mut dazu fehlte.«

»Vielleicht.« Mac nickte. »Diejenige, die Erde hieß, weigerte sich, das, was passiert war, hinzunehmen. Es nagte unaufhörlich an ihr, ließ ihr keine Ruhe, bis sie schließlich ihre Kräfte benutzte, um ihre Schwester zu rächen.«

»Sie wollte Gerechtigkeit.« Ripley stand auf, um unruhig im Raum hin und her zu wandern. »Sie hatte das dringende Bedürfnis nach Gerechtigkeit.«

»Sie ließ sich von ihrem Bedürfnis so weit treiben, dass sie das in sie gesetzte Vertrauen brach.« Mia hob ihre Hand einen Zentimeter von der Sessellehne, dann ließ sie sie wieder sinken. Jetzt war nicht die rechte Zeit, um die Hand zur Versöhnung auszustrecken. »Sich von allem abwandte, was sie war und was ihr verliehen worden war, und ihre Macht dazu benutzte, um zu verletzen.«

»Sie konnte es nicht kontrollieren«, erwiderte Ripley mit unsicherer Stimme, während sie am Fenster stand und in die Dunkelheit hinausstarrte. »Sie konnte es nicht verhindern.«

»Egal, ob sie es nicht konnte oder nicht wollte, sie hat es nicht kontrolliert, hat es nicht verhindert und hat dadurch sich selbst und alles, was sie liebte, verdammt.«

»Und die Dritte.« Mit Tränen in den Augen fuhr Ripley wieder vom Fenster herum. »Sie, die Feuer hieß, fand einen verzauberten Seehund in Menschengestalt, der in einer Höhle in der Nähe einer Bucht schlief. Und sie nahm ihm sein Fell weg, versteckte es und band ihn an sich.«

»Es ist nicht gegen die Gesetze der Magie, so etwas zu tun.« Mit einer lässigen Bewegung, die sie große Anstrengung kostete, beugte Mia sich vor und wählte einen Käsewürfel von einem Tablett aus. »Sie nahm ihn zu ihrem Geliebten und zum Ehemann und zog ihre Kinder gemeinsam
mit ihm auf und dann die Kinder ihrer verlorenen Schwestern.«

Der Käse schmeckte wie Kreide, aber Mia knabberte betont gelassen daran. »Sie schenkte ihm ihr Herz. Aber dann kam der Tag, an dem sie in ihrer Wachsamkeit nachließ, und er fand seinen Pelz. Und obwohl er sie aufrichtig geliebt hatte, war der Lockruf des Meeres doch stärker, denn wenn ein Seehund sein Fell wieder hat, zieht es ihn unwiderstehlich ins Meer zurück. Er vergaß sie, vergaß ihr gemeinsames Leben, ihre Liebe, ihre Kinder – als ob sie niemals existiert hätten – und verließ sie um des Meeres willen.«

Mia hob eine Schulter. »Ohne Schwestern, ohne Geliebten, ohne Ehemann, verzehrte sie sich vor Kummer und verzweifelte schließlich völlig. Sie verfluchte ihre magischen Kräfte, weil sie ihr Liebe beschert und ihr diese Liebe dann einfach wieder genommen hatten. Und sie schwor ihren Kräften ab und sprang von den Klippen ins Meer, wohin ihr Geliebter verschwunden war.«

»Der Tod ist keine Lösung«, murmelte Nell. »Ich weiß das.«

»Für sie war es in dem Moment aber die Lösung«, erklärte Mia. »Und deshalb müssen die Nachkommen der Schwestern, der ursprünglichen drei Schwestern, dreihundert Jahre später Wiedergutmachung dafür leisten und die Sache wieder ins Lot bringen, müssen jeden Schlüssel wieder zurückdrehen. Einen nach dem anderen. Sonst wird die Insel, die sie einst erschaffen haben, für immer im Meer versinken.«

»Wenn du das wirklich glaubst, warum lebst du dann hier?«, verlangte Ripley zu wissen. »Warum wohnst du dann in diesem Haus, warum die Buchhandlung, warum alles?«

»Dies ist mein Zuhause und meine Zeit. Genauso wie es deine Zeit ist und Nells, genauso wie die Insel dein Zuhause ist und auch Nells. Wenn du nicht daran glaubst, warum bist du dann heute Abend hier?«


Mia konnte fühlen, wie Wut in ihr aufwallte, doch sie drängte sie mit aller Macht zurück. Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, sah sie den Kummer und den Schmerz in Ripleys Gesicht. Es fiel ihr nach so vielen Jahren nicht leicht, die Hand zur Versöhnung zu reichen, aber sie stand auf und streckte Ripley die Hand hin.

»Sag mir, was dich quält. Lass mich dir helfen.«

»Ich hatte eine Vision, und ich habe gesehen … es war entsetzlich qualvoll, als ob ich vom Kopf bis zum Bauch aufgeschlitzt würde. Und es ging so schnell, dass ich überhaupt keine Zeit hatte, um zu reagieren.«

»Du weißt, dass es nicht so sein muss. Du weißt, dass es keine Qualen von dir fordert und nicht von dir verlangt, dass du leidest.«

»Dreifach.« Eine einzelne Träne kullerte über Ripleys Wange, bevor sie sie aufhalten konnte. »Was man ausschickt, kommt mit dreifacher Gewalt zu einem zurück. Sie vernichtete sie alle.«

»Nicht nur sie allein. Jede von ihnen hatte eine gewisse Verantwortung. Sag mir, was dich bedrückt.« Mia wischte behutsam die Träne von Ripleys Wange. »Was hast du gesehen?«

»Ich habe gesehen …« Ripley ließ die Vision wie einen Film vor ihrem geistigen Auge abspulen, und ihre Stimme war wieder etwas ruhiger und fester, als sie fortfuhr. »Ich weiß nicht, wer er war oder was er verkörperte, aber er wird kommen. Keine von euch konnte mich daran hindern, ebenso wenig, wie ich mich selbst davon abhalten konnte. Es war mein Messer, Mia. Mein rituelles Messer. Ich habe ihn in meiner Vision damit getötet, habe uns alle damit getötet.«

»Das wirst du nicht tun. Das wirst du ganz bestimmt nicht tun«, wiederholte Mia, bevor Ripley protestieren konnte. »Du bist zu stark, um dich zu einer solchen Tat hinreißen zu lassen.«


»Ich wollte ihm wehtun. Ich konnte den wilden Zorn fühlen, der in mir kochte. Ich habe es noch nie geschafft, die Kontrolle über meine Kräfte zu behalten, wenn meine Gefühle die Oberhand über mich gewinnen. Was glaubst du wohl, warum ich aufgehört habe?«

»Weil du Angst hattest?«Wieder wallte der Zorn in Mia auf, die Wut, die sie zehn Jahre lang unterdrückt hatte. »Du hast dich von mir abgewandt, von dem, was du bist, nur weil du Angst vor dem gehabt hast, was du tun könntest? Du bist ganz einfach dumm!«

Mia wandte sich wütend ab und schrie dann auf, als Ripley sie bei den Haaren packte und mit einem Ruck zu sich herumriss.

»Wen, zum Teufel, nennst du hier dumm, du dürre, rotznäsige selbstgerechte Hexe!« Ripleys Augen verengten sich zu Schlitzen, als Mia drohend eine geballte Faust hob, dann stieß sie ein höhnisches Lachen aus. »Haha, als ob du mir damit Angst machen könntest! Wenn du mit der Faust da zuschlägst und den Daumen nicht richtig abwinkelst, wirst du dir selbst mehr weh tun als mir. Du bist wirklich ein schreckliches Mädchen, Mia.«

»Das ist eine interessante Äußerung, da du hier diejenige bist, die mich an den Haaren reißt.«

Mit einem Achselzucken ließ Ripley sie wieder los. »Okay, wir sind quitt.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und blinzelte dann verdutzt, als sie merkte, dass alle anderen im Raum von ihren Stühlen aufgesprungen waren. Sie hatte ganz vergessen, dass sie auch noch da waren. »Sorry.«

Nachdem sie ihr zerzaustes Haar glatt gestrichen hatte, ließ sich Mia wieder in ihrem Sessel nieder. »Hat dich ganz schön auf die Palme gebracht, als ich dich dumm genannt habe, was?«

»Verdammt richtig, also pass besser auf, was du sagst.«

»Aber du hast nicht deine besonderen Kräfte benutzt, um
dich an mir zu rächen, als ich dir den Rücken zugekehrt habe.« Mia hob wieder ihr Weinglas. »Du hast noch nicht einmal daran gedacht.«

Raffinierte kleine Hexe, dachte Ripley mit widerwilliger Bewunderung. Mia war schon immer raffiniert gewesen. »So wütend war ich nun auch wieder nicht.«

»Doch, das warst du«, warf Zack ein und setzte sich wieder. »Du hasst es abgrundtief, wenn dich jemand einen Feigling nennt oder als dumm bezeichnet. Sie hat beides getan. Und das Einzige, was du getan hast, war, sie an den Haaren zu ziehen.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Aber fast.« Zack ergriff Nells Hand, während er seine Schwester betrachtete. »Es gibt zwei Dinge, die du definitiv nicht bist, Rip. Du bist kein Feigling, und du bist nicht dumm. Und jeder in diesem Raum kann selbst auf sich aufpassen. Ich weiß zwar nicht so viel über alles das hier wie der Rest von euch, aber ich kenne dich, Rip. Und es wird Zeit, dass du endlich aufhörst zu glauben, dass alles von dir abhinge. Hier ist niemand allein.«

»Ich könnte es nicht ertragen, dir wehzutun und dafür verantwortlich zu sein. Ich könnte einfach nicht damit leben. Mom und Dad, Nell. Beantworte mir eine Frage«, sagte sie und wandte sich dabei wieder zu Mia um. »Und erzähl mir nicht irgendeinen Scheiß. Was, wenn ich die Insel verlasse, wenn ich meinen Kram zusammenpacke, die Fähre nehme und ganz einfach nie mehr zurückkomme? Könnte ich damit die Kette durchbrechen?«

»Du kennst die Antwort schon. Aber warum bitten wir nicht Mac, sie uns zu geben? Dies ist sein Fachgebiet, als Wissenschaftler, als Beobachter und als jemand, der solche Dinge bereits eingehend erforscht und untersucht hat. Ihre objektive Meinung, Dr. Booke?«

»Die Insel selbst birgt auch gewisse magische Kräfte. In
Form eines – wie soll ich es nennen? – eines Depots, bis diese Kräfte wachgerufen oder gebraucht werden.«

»Du meinst, wenn ich die Insel verlasse, dann nehme ich mein, äh, Verbindungskabel zu ihr mit? Kann ich das tun?«

»In gewisser Weise, ja, aber das würde nur deinen persönlichen Energiebrennpunkt verringern, potenziell verkleinern. Es würde aber nicht das Geringste ändern. Tut mir Leid. Wo du hingehst, ist völlig unerheblich. Was du tust, das ist das Entscheidende.«

Er konnte sehen, dass Ripley mit dieser Antwort nicht zufrieden war, deshalb spreizte er die Hände und versuchte, ihr seine Theorie zu erklären. »Okay. Wenn wir zum Zweck dieser Diskussion die Legende mal als Tatsache nehmen, dann wirst du eine Wahl treffen können. Du wirst die Wahl haben, etwas zu tun oder auch nicht zu tun. Du bist hier.«

Mac benutzte eine Papierserviette, um die Insel darzustellen, und legte drei Oliven darauf, was Ripley jetzt verächtlich schnauben ließ. Er kümmerte sich nicht darum, nahm eine Olive wieder weg und legte sie auf ein Tablett. »Du verlässt die Insel. Alles, was du damit tust, ist, den Ort der Wahl zu wechseln. Wo immer du auch hingehst, existieren die vier Elemente – du kannst dich nun einmal nicht über die Naturgesetze hinwegsetzen Was du bist, wird sich nicht ändern, und was du tust, wird zurückgetragen – durch Erde, Luft, Feuer, Wasser.«

Er zeigte mit einem Finger auf die Serviette. »Direkt wieder zurück zur Quelle. Zwangsläufig. Deine einzige logische Wahl ist also, hier auf der Insel zu bleiben. Du bist hier stärker als anderswo, und ihr drei zusammen könnt die Sachlage ändern.«

»Er hat Recht.« Nell meldete sich zu Wort und lenkte damit Ripleys Aufmerksamkeit auf sich. »Wir haben das Muster bereits einmal geändert. Wir sind zu dritt, wohingegen damals nur noch zwei der Schwestern übrig waren. Ohne
dich und Mia, ohne dich«, sagte sie zu Zack, »würden jetzt auch nur noch zwei da sein. Der Kreis der ursprünglichen Schwestern zerbrach an ebendiesem Umstand. Unserer ist noch intakt.«

»Aber er ist eingerostet.« Mia lächelte und nahm sich noch einen Käsewürfel. »Sie müssen zusehen, dass Sie wieder in Form kommen, Deputy.«

Ripley schnappte sich eine Olive und warf sie sich in den Mund »Du kannst mich mal!«
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»Wie wär’s, wenn du die Dinger für heute mal abschalten würdest?«

Ripley blieb auf der Schwelle des Cottage stehen. Sie war nicht bereit, hineinzugehen und sich von einem Haufen verdammter Messgeräte und Energiedetektoren abtasten zu lassen. Nicht nach dem Abend, den sie hinter sich hatte.

»Sicher.« Mac schlüpfte an ihr vorbei, stellte seine Tasche mit seiner Ausrüstung ab und begann dann, die Geräte auszuschalten.

Er hatte nicht erwartet, dass sie noch mit zu ihm nach Hause kommen würde. Obwohl man es ihr nicht ansah, nahm er doch an, dass sie müde und erschöpft war. Oder dass sie zumindest erst einmal genug von Menschen im Allgemeinen hatte. Und vielleicht von ihm im Besonderen.

Sie hatte sich ziemlich rasch wieder gefangen, so viel stand fest. Hatte wieder bissige, scharfzüngige Bemerkungen mit Mia ausgetauscht und sich überhaupt so benommen, als ob das, was auf der Lichtung geschehen war, nichts Weltbewegendes gewesen wäre.

Sie schleppt wirklich einen gewaltigen Schutzschild mit
sich herum, dachte Mac. Fast so beeindruckend wie derjenige, der ihn daran gehindert hatte, den Kreis auf der Lichtung zu durchbrechen. Er fragte sich, wie verletzlich sie sich wohl fühlen mochte, wenn ihr jener Schild zu entgleiten drohte.

»Möchtest du dich setzen?«, fragte er, als sie hereinkam und die Haustür hinter sich schloss. »Oder lieber gleich ins Bett gehen?«

»Du kommst gleich zur Sache, wie?«

Mac wurde rot. »Ich habe damit nicht Sex gemeint. Ich dachte nur, du könntest vielleicht eine Mütze voll Schlaf gebrauchen.« Sie sah jetzt, dass es tatsächlich genau das war, was er gemeint hatte. Ja, er war schon ein echter Schatz, der gute Mac, entschied Ripley und strich unruhig im Raum herum, soweit das bei den Unmengen von Geräten überhaupt möglich war. »Es ist noch ein bisschen zu früh, um in die Koje zu gehen. Ich dachte, du hättest Verschiedenes, worüber du mit mir sprechen wolltest.«

»Das habe ich auch. Aber ich hatte nicht angenommen, dass du heute Abend zu einem solchen Gespräch aufgelegt sein würdest.«

»Ich bin nicht müde. So funktioniert das nicht bei mir.«

»Wie … Warte, lass mich dir die Jacke abnehmen.«

Sie wich zurück, bevor er ihr die Jacke von den Schultern ziehen konnte, und schlüpfte selbst heraus. »Da ich weiß; dass du die Frage denkst, kannst du sie auch ebenso gut aussprechen. ›Wie funktioniert es denn bei dir?‹ Ich fühle mich, als hätte ich eine Tankladung voll Kaffee in meinem Organismus. Aufgeputscht«, fuhr sie fort, als sie zu ihm ging, um ihm einen schnellen, energischen Schubs zu versetzen. »Hibbelig, als würde ich unter Hochspannung stehen.« Noch ein Schubs. »Und deshalb will ich ins Bett gehen, ja.« Mit dem letzten Schubs beförderte sie ihn zielstrebig durch die Schlafzimmertür. »Und keiner von uns beiden wird schlafen.«


»Okay, klar. Warum unterhalten wir uns nicht einfach …«

Sie schubste ihn abermals, dann knipste sie die Lampen im Raum an. »Ich will keine Unterhaltung, und ich will es nicht dunkel im Zimmer haben.«

»In Ordnung.« Aus irgendeinem Grund war Mac zu Mute, als hätte er gerade eine Tür geöffnet, hinter der eine sehr hungrige Wölfin lauerte. Ripleys Augen waren jetzt anders als sonst. Grüner. Stechender. Raubtierhaft. Sein Blut begann zu pumpen, schnell, hilflos. »Ich will nur eben … diese Vorhänge zuziehen.«

»Lass sie offen.«

»Ripley.« Sein Lachen klang etwas gepresst. »Das Haus hier ist zwar ziemlich abgelegen, aber es könnte trotzdem jemand vorbeikommen, und wenn wir hier bei offenen Vorhängen und heller Festbeleuchtung …«

»Lass sie offen!« Sie riss sich mit einer einzigen ungeduldigen Bewegung den Pullover über den Kopf. »Wenn du dieses Hemd da magst, solltest du es besser ausziehen, und zwar sofort. Sonst ist es in Lumpen …«

»Weißt du was?« Er stieß den Atem aus, versuchte, ein ungezwungenes Lächeln aufzusetzen. »Du machst mir Angst.«

»Gut. Fürchte dich ruhig vor mir.«

Sie stürzte sich auf ihn, warf ihn rücklings auf das Bett. Kauerte über ihm wie eine geschmeidige Raubkatze. Sie machte einen primitiven Laut tief in ihrer Kehle, als sie die Zähne fletschte. Dann grub sie sie in seinen Hals.

»Gott!« Macs Glied versteifte sich abrupt.

»Ich will es schnell«, keuchte sie, während sie ihm das Hemd aufriss. »Und grob. Und zwar jetzt sofort und auf der Stelle!«

Er streckte die Arme nach ihr aus, aber sie vergrub ihre Fäuste in seinem Haar, riss seinen Kopf hoch und verschlang
dann seinen Mund in einem wilden, gierigen Kuss. Ihre ungezügelte Leidenschaftlichkeit und Hitze drangen durch seine Poren, versengten seine Nerven, raubten ihm den Atem, brachten sein Blut zum Kochen.

Er stürzte kopfüber in die Dunkelheit, wo Schmerz und Wollust Zwillinge waren, beide gleichermaßen stark, beide gleichermaßen unwiderstehlich. Als Reaktion darauf erwachte auch in ihm das wilde Tier, zerrte heftig am Ende seiner Kette. Und zerriss sie.

Er bäumte sich unter Ripley auf, und seine Hände waren hart und grob, als sie an ihren Kleidern zerrten und in fieberhafter Erregung über ihren Körper glitten. Er riss an ihrem Haar, zog ihren Kopf zurück, um ihre Kehle für seine Zähne zu entblößen. Es war keine Verzweiflung, die ihn erfüllte. Sondern Hunger.

Sie rollten wild auf dem Bett herum, kämpften erbittert um mehr nacktes Fleisch, mehr Hitze.

Ripley brannte förmlich vor Verlangen, und es war ein wildes, barbarisches Verlangen. Energie pumpte durch sie hindurch, und es war eine heftige, unbezähmbare Energie. Ihre Fingernägel hinterließen blutige Spuren auf seiner Haut, ihre Zähne gruben sich tief in sein Fleisch. Und als er seine Finger zwischen ihre Schenkel schob, war ihr Schrei von einem grimmigen und gierigen Triumph erfüllt.

Höher, war das Einzige, was sie denken konnte. Schneller. Mehr. Mehr! Sie wollte einen heftigen Orgasmus nach dem anderen. Lichter tanzten vor ihren Augen, ein blendender Regen von flimmernden silbernen Lichtern. Und der Sturm, der sie schürte, schürte auch ihr Verlangen.

Sie glitt wie eine Schlange über Macs nackten Körper, setzte sich rittlings auf ihn. Und füllte ihren Schoß mit ihm.

Es war, als ob er verschlungen würde. Bei lebendigem Leib verzehrt würde. Sie schloss sich wie eine Faust über ihm, fing ihn in der heißen, feuchten Falle zwischen ihren Schenkeln
und hielt ihn dort durch die Kraft ihres eigenen Höhepunkts fest. Benommen beobachtete er, wie ihr Körper unter der Gewalt ihres Orgasmus erbebte, wie sie sich schweißgebadet zurücklehnte. Und erzitterte, immer wieder lustvoll erzitterte.

Und dann begann sie sich zu bewegen. Blitzschnell, ihr Blick aus jenen Raubtieraugen fest auf sein Gesicht geheftet. Ihr Haar fiel nach vorn, eine wild zerzauste braune Mähne, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihre Zähne hart in seine Unterlippe grub.

Er bäumte sich heftig unter ihr auf, stieß mit harten, schnellen Stößen in sie hinein, während seine Hände ihre Hüften mit schraubstockartigem Griff umklammert hielten.

Dann lehnte sie sich wieder zurück, ritt ihn erbarmungslos zu dem mit Stacheln versehenen Rand des Gipfels hinauf.

»Noch nicht. Noch nicht!«, stieß sie keuchend hervor.

Als vor seinen Augen alles verschwamm, als sein Körper nach jener herrlichen, beseligenden Erfüllung strebte, hob Ripley plötzlich die Arme über den Kopf, so wie sie es getan hatte, als sie ihre besonderen Kräfte angerufen hatte. Er fühlte ihre Macht wie einen heftigen Stromstoß, der ihn zum Gipfel der Verzückung hinaufkatapultierte, fühlte ihre Energie wie einen rot glühenden Pfeil durch den Nebel irrer Wollust. Sauber, scharf und überwältigend, als er sich durch Ripley hindurchbohrte und in ihn hinein.

 



Mac lag wie ein Toter da, aber das schien keine Rolle zu spielen. Für ein solches Erlebnis zu sterben schien ihm in diesem Moment wirklich kein zu hoher Preis zu sein.

Er fühlte sich, als ob er innerlich ausgehöhlt worden wäre. Jede Sorge, jeder Kummer, jeder Gedanke weggeschält, um durch pures Wohlbehagen und ein köstliches Gefühl der Trägheit ersetzt zu werden.

Es war gut möglich, dass er nie wieder würde gehen oder
sprechen oder einen klaren Gedanken fassen können, aber das waren eher geringfügige Unannehmlichkeiten. Er würde als ein sehr glücklicher Mann von dieser Welt scheiden.

Ripley gab ein kleines, wohliges Schnurren von sich. Aha, dachte Mac vage. Ich kann also immer noch hören. Das war immerhin eine nette Zugabe. Dann schloss sich ihr Mund über seinem, und er stellte fest, dass sein Körper auch noch immer Sinnesreize wahrnehmen konnte. Es wurde immer besser.

»Mac?«

Er öffnete den Mund. Es kam irgendein Laut heraus. Es waren keine Worte, aber es gab ja noch eine Vielzahl anderer Arten verbaler Kommunikation. Er würde sich schon irgendwie verständlich machen.

»Mac?«, sagte sie abermals und strich mit einer Hand über seinen Körper hinunter, schloss ihre Finger um ihn.

Doch, ja, er war definitiv in der Lage, Gefühle zu empfinden.

»Mmm.« Er räusperte sich, schaffte es, ein Auge zu öffnen. Er war auch nicht blind, wie er befürchtet hatte. Gut. Sehr gut. »Ja. Ich habe nicht geschlafen.« Seine Stimme war rau, eingerostet, aber es war doch eine beglückende Erkenntnis, dass er noch immer sprechen konnte. Und er merkte, dass seine Kehle vor Durst wie ausgedörrt war. »Ich habe ein todesähnliches Erlebnis gehabt. Es war gar nicht mal so übel.«

»Jetzt, wo du wieder aus dem Jenseits zurückgekehrt bist …« Sie glitt wieder an seinem Körper hinauf, und es verschlug ihm die Sprache, als er sah, dass sie noch immer dieses hungrige Funkeln in den Augen hatte. »Machen wir’s noch einmal.«

»Hey, ich …« Er hatte einige Mühe zu atmen, als ihre Lippen eine heiße, feuchte Spur über seine Brust zogen, während ihre Hand sein Glied liebkoste. »Du wirst mir schon ein
bisschen Zeit lassen müssen, damit ich wieder zu Kräften kommen kann, weißt du. Vielleicht einen Monat oder so.«

Sie lachte, und der übermütige Klang ihres Lachens löste ein heißes Prickeln auf seiner Haut aus. »In diesem Fall wirst du eben einfach nur daliegen und es über dich ergehen lassen müssen.«

Sie liebkoste ihn weiter mit Lippen und Händen, und er seufzte genüsslich. »Tja, wenn ich muss, dann muss ich ja wohl.«

 



Ripley wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sie hatte noch nie zuvor mit einem Mann ihre Macht geteilt. Sie hatte auch noch nie zuvor das Bedürfnis oder den Wunsch gehabt, das zu tun. Bei Mac war es wie eine Art innerer Zwang gewesen, ein tiefes, unbezähmbares Bedürfnis, die Intimität zwischen ihnen noch zu vergrößern, diesen Teil ihrer selbst mit ihm zu verknüpfen.

Es gab für sie jetzt keinen Zweifel mehr daran, dass sie in ihn verliebt war, und sie hatte auch keine Hoffnung mehr, dass sie ihre Gefühle als vernunftwidrig abtun könnte.

Die Todds neigten traditionsgemäß nicht dazu, sich Hals über Kopf zu verlieben. Sie ließen sich in dieser Hinsicht eine Menge Zeit. Aber wenn die Liebe dann kam, dann schlug sie wie ein Blitz ein, und sie hielt ein Leben lang. Es sah ganz danach aus, als ob sie, Ripley, die Familientradition wahrte.

Aber sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie nun machen sollte.

Im Moment kümmerte sie das alles jedoch nicht im Geringsten. Und was Mac anging, er fühlte sich leicht beduselt und sah keinen Grund, gegen dieses Gefühl anzukämpfen. In der Zwischenzeit war ein starker Wind aufgekommen, der um das Haus heulte und an den Fensterläden rüttelte. Ein Geräusch, das das kleine Cottage nur umso gemütlicher machte. Es war, als ob er und Ripley die beiden einzigen
Menschen auf der Insel wären. Und soweit es Mac anbetraf, konnte es auch gerne so bleiben.

»Was war das für eine Sache, über die du mit mir sprechen wolltest?«

»Hmmm.« Er spielte weiter müßig mit ihren Haaren und dachte, dass er liebend gerne für den Rest seines Lebens mit ihr unter diesen verwühlten Laken liegen bleiben würde. »Das kann warten.«

»Wieso? Ich bin hier, du bist hier. Ich habe Durst.« Sie setzte sich auf, strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Hast du vorhin nicht irgendwas von Wein gesagt?«

»Kann schon sein. Bist du sicher, dass du jetzt in Stimmung für Wein und tief schürfende Gespräche bist?«

Sie legte den Kopf schief, lächelte langsam. »Entweder das, oder du wirst dich zu etwas anderem aufraffen müssen.«

So peinlich es auch war, das zuzugeben, aber er war überzeugt, wenn sie sich wieder so auf ihn stürzte wie vorhin, würde er das niemals lebend überstehen. »Okay, ich hole den Wein.«

Sie lachte, als er sich aus dem Bett rollte. »Hier.« Er zog eine Schublade auf und warf ihr ein Sweatshirt und eine Jogginghose zu. »Ist vielleicht ein bisschen bequemer so.«

»Danke. Hast du auch was zu essen?«

»Kommt auf deine Definition von Essen an.«

»Nur irgendwas zum Knabbern. Ich hab so einen Jieper.«

»Was du nicht sagst«, murmelte er. »Ich müsste noch irgendwo Kartoffelchips haben.«

»Chips genügen vollauf.« Sie stieg in die Jogginghose und zog die Kordel in der Taille zusammen, bis sie einigermaßen sicher war, dass die Hose oben bleiben würde.

»Gut, ich werd sie ausgraben.«

Als Mac hinausgegangen war, zog sie das Sweatshirt über und gönnte sich das kleine Vergnügen, an den Ärmeln zu
schnuppern und in dem Gefühl zu schwelgen, etwas zu tragen, was Mac gehörte. Es war albern und sentimental, wie sie ohne weiteres zuzugeben bereit war, aber es brauchte ja keiner außer ihr zu wissen.

Als Ripley in die Küche kam, hatte Mac bereits die Weinflasche geöffnet, zwei Gläser auf den Tisch gestellt und den Beutel mit Chips auf die Anrichte gelegt. Ripley schnappte sich den Beutel, ließ sich auf einen Stuhl fallen und fing an, die Chips in sich hineinzuschlingen.

»Lass uns das lieber nicht, äh … hier tun«, begann Mac. Nervosität stach wie mit Nadeln in seine Seifenblase der Zufriedenheit. Er hatte keine Ahnung, wie Ripley auf das reagieren würde, was er ihr zu sagen hatte. Das war nur eine der Eigenschaften, die ihn an ihr so faszinierten – ihre Unberechenbarkeit.

»Warum?«

Und das ist noch eine, dachte er. Sie fragte fast genauso oft nach dem Warum wie er. »Weil wir es in dem anderen Zimmer … gemütlicher haben werden.«

»Im Wohnzimmer? Wir werden es uns auf deinen Geräten gemütlich machen?«

»Haha. Nein, ich meinte eigentlich die Couch. Sie steht immer noch da. Und wir können ein Feuer im Kamin anzünden. Hast du kalte Füße? Möchtest du ein Paar Socken haben?«

»Nein, mir geht’s gut.« Aber ihm nicht, wie sie bemerkte. Irgendetwas machte ihn nervös. Sie grübelte darüber nach, als sie sich die Chips schnappte und ihm ins Wohnzimmer folgte. Da sie sich zwischen den zahlreichen Messgeräten und Computern hindurchzwängen mussten, um zum Sofa zu gelangen, bezweifelte sie, dass Mac das Möbelstück schon jemals zu seinem eigentlichen Zweck benutzt hatte, seit er in das Cottage gezogen war.

Er stellte die Weinflasche auf den Fußboden, dann begann
er, die Stapel von Büchern und Zeitschriften vom Sofa zu räumen und sie auf den Boden abzulegen. Ripley öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich nicht die Mühe zu machen brauche, dann klappte sie den Mund mit einem hörbaren Ruck wieder zu. Wein, Unterhaltung, ein leise knisterndes Kaminfeuer. Romantisch. Genau die Art von romantischer Szenerie, dachte sie, die ein Mann vielleicht schaffen möchte, wenn er vorhat, einer Frau zu sagen, dass er sie liebt.

Ihr Herz begann erwartungsvoll zu klopfen.

»Handelt es sich um ein wichtiges Gespräch?«, fragte sie mit Lippen, die sich plötzlich zittrig und weich anfühlten.

»Ich denke schon.« Er ging vor dem Kamin in die Hocke. »Ehrlich gesagt, ich bin deswegen ein bisschen nervös. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich das sein würde. Ich weiß nicht so recht, wie ich anfangen soll.«

»Du wirst es schon noch herausfinden.« Ihre Beine waren ein bisschen wackelig, deshalb setzte sie sich aufs Sofa.

Er schichtete Holzscheite und Anmachholz auf, dann sah er Ripley erneut an. Sie brauchte einen Moment, um aus seinem forschenden Blick schlau zu werden, diesem Ausdruck in seinen Augen, den sie als seinen Wissenschaftlerblick bezeichnete. »Ja, ich könnte es auch von hier aus anzünden«, erklärte sie ihm. »Aber das werde ich nicht tun.«

»War auch nur so ein Gedanke von mir. In den Überlieferungen wird behauptet, dass Feuermachen die Grundform von Magie sei, diejenige, die gewöhnlich als Erste gelernt wird und als Letzte verloren geht. Ist das zutreffend?«

»Ich schätze, ja, wenn du von einer bestimmten, greifbaren Form sprichst, einer, die Lenkung, Konzentration, Kontrolle erfordert.« Sie rutschte auf dem Sofa herum, weil ihr plötzlich heiß und unbehaglich war. »Mia kann solche Dinge besser erklären als ich. Ich habe schon lange nicht mehr darüber nachgedacht. Sie dagegen hört nie auf, sich damit zu befassen.«


»Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb es ihr leichter fällt, die Kontrolle zu behalten und die Sache mit philosophischer Gelassenheit zu sehen.« Er zündete ein langes Streichholz an, hielt die Flamme an das Anmachholz. »Deine Kräfte sind eher, ich weiß nicht, explosiv, während ihre konzentrierter sind, mehr zielgerichtet.«

Er erhob sich, als die Flammen über die Scheite zu züngeln begannen, und wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. »Ich überlege immer noch, wie ich auf das zu sprechen kommen soll, was ich dir sagen möchte.«

Eine Schar Spatzen bombardierte ihren Magen im Sturzflug. »Du könntest es ganz einfach sagen.«

»Ich kann so was besser, wenn ich mir eine Einleitung überlegt habe.« Er lächelte leicht, als er sich bückte, um den Wein einzuschenken. »Ich hatte mir das gestern schon alles ziemlich gut zurechtgelegt. Aber als ich dich dann heute Abend auf der Lichtung gesehen habe, habe ich bis zu einem gewissen Grad begriffen, was du durchgemacht hast, was du fühlst … und dann ist da noch diese Sache mit vorhin, als wir zusammen gewesen sind. Du und ich.«

Er setzte sich neben sie, reichte ihr das Weinglas, dann berührte er zart ihren Handrücken. »Ich möchte dir sagen, dass es für mich noch nie so gewesen ist wie mit dir. Noch mit keiner anderen Frau.«

In ihrer Kehle stiegen Tränen auf, und zum ersten Mal in ihrem Leben fand Ripley den Geschmack der Tränen schön. »Für mich ist es anders.«

Er nickte, fühlte einen kleinen Stich im Herzen, da er ihre Bemerkung so interpretierte, dass sie Intimität auf Grund dessen, was sie war, anders erlebte als er. »In Ordnung. Also, was ich zu erklären versuche, ist, dass deswegen, weil …«, er strich sich nervös mit der Hand durchs Haar, »… weil du mir etwas bedeutest, weil das, was zwischen uns ist, wichtig für mich ist und den Rest ein bisschen komplizierter macht.
Ich schätze, ich mache mir Sorgen, dass du womöglich denkst – besonders nachdem ich dir den Rest erzählt habe –, du wärst mir nur wegen meiner Arbeit wichtig. Aber so ist es nicht, Ripley. Du bedeutest mir wirklich etwas.«

Alles in ihrem Inneren glättete sich, so wie Seide, die von einer liebevollen Hand glatt gestrichen wurde. »Das denke ich ganz bestimmt nicht. Wenn ich das dächte, dann wäre ich nicht immer noch hier bei dir. Dann würde ich gar nicht mehr hier sein wollen, aber das will ich.«

Mac nahm ihre Hand, und als er seine Lippen in ihre Handfläche drückte, überlief sie ein warmes, köstliches Prickeln, das sich langsam an ihren Zehen bis zu ihrer Kehle hinauf ausbreitete. »Mac …« In diesem Moment hätte sie wie Wachs dahinschmelzen können.

»Ursprünglich hatte ich vor, es zuerst Mia zu sagen, aber ich möchte es dir sagen.«

»Ich … du … Mia?«

»Theoretisch ist sie die Hauptverbindung. Aber es ist sowieso alles miteinander verknüpft. Außerdem ist mir klar geworden, dass ich es dir als Erster sagen muss.« Er küsste abermals ihre Hand, diesmal etwas geistesabwesend; dann trank er einen Schluck von seinem Wein wie jemand, der seine Kehle befeuchtete, bevor er zu einem langen Vortrag ansetzte.

Ripleys romantische Stimmung begann an den Rändern auszufransen. »Ich finde wirklich, du solltest es einfach ausspucken, Mac, ohne dieses lange Drumherumgerede.«

»Okay. Also, jede der drei Schwestern hatte Kinder. Einige blieben auf der Insel, andere gingen fort, um niemals zurückzukehren. Und wieder andere reisten, heirateten und kehrten dann auf die Insel zurück, um eine Familie zu gründen. Ich nehme an, du weißt das alles und auch, dass ihre Kinder das Gleiche taten und dass sich dieses Muster durch die Generationen hindurch fortgesetzt hat. Folglich sind einige
ihrer Nachkommen immer auf der Insel geblieben. Aber andere waren über die ganze Welt verstreut.«

»Ich weiß nicht, worauf du eigentlich hinauswillst.«

»Vielleicht wäre es besser, wenn ich es dir zeigen würde. Warte einen Moment.«

Mit zu Schlitzen verengten Augen beobachtete sie, wie Mac aufstand und sich dann einen Weg zwischen seinen Geräten hindurch bahnte. Als sie hörte, wie er unterdrückt fluchte, weil er sich den Zeh gestoßen hatte, empfand sie ein leichtes, aber unendlich befriedigendes Gefühl der Schadenfreude.

Dieser verdammte Mistkerl, dachte Ripley sauer und schlug mit der Faust auf das Sofapolster. Er hatte keineswegs die Absicht, ihr seine unsterbliche Liebe zu schwören, ihr sein Herz auszuschütten und sie anzuflehen, ihn zu heiraten. Seine langen, umständlichen Vorreden waren letztendlich nur eine Einleitung für ihn gewesen, um wieder auf seine dämliche Forschungsarbeit zu sprechen zu kommen, während sie blauäugig dagesessen und auf die erhoffte Liebeserklärung gewartet hatte. Und wessen Schuld ist das?, erinnerte sie sich. Sie war diejenige, die alles verkorkst hatte. Sie war diejenige, die in romantischen Vorstellungen geschwelgt hatte, die damit diesen Schlag ins Gesicht förmlich herausgefordert hatte.

Sie kniff die Augen zu. Sie war hier der Idiot, diejenige, die ganz gefühlsduselig vor Liebe geworden war und aufgehört hatte klar zu denken. Sie würde schleunigst etwas dagegen unternehmen müssen.

Nicht gegen die Liebe. Sie war eine Todd, und wenn eine Todd sich erst einmal verliebt hatte, dann blieb es bekanntlich auch dabei, und sie akzeptierte das. Sie liebte Mac und würde ihn immer lieben. Aber sie konnte zumindest wieder zur Vernunft kommen und ihren Verstand einschalten und zu denken anfangen.


Mac war der Mann, der vom Schicksal für sie bestimmt war, deshalb würde er sich wohl oder übel damit abfinden müssen. Dr. MacAllister Booke würde sich nicht nur aus Forschungsgründen mit Hexen befassen. Sondern er würde verdammt noch mal auch eine Hexe heiraten. Sobald sie sich überlegt hatte, wie sie ihn dazu bringen konnte.

»Sorry.« Er bahnte sich diesmal etwas vorsichtiger einen Weg durch den Raum. »Es war nicht da, wo ich es hingelegt zu haben glaubte. Nichts finde ich jemals dort wieder, wo ich dachte, dass ich es gelassen hätte.« Seine Augen wurden groß, als er den funkelnden Blick sah, den Ripley ihm zuwarf. »Äh … ist irgendwas?«

»Nein, nein, alles in Ordnung.« Sie klopfte einladend auf das Polster neben ihr, aber ihr Lächeln hatte etwas Angespanntes. »Ich dachte nur gerade, dass es eine Verschwendung ist, allein vor dem Feuer zu sitzen.« Als Mac sich neben sie setzte, schob sie ihr Bein in einer intimen Geste über seines. »So ist es schon viel besser.«

»Also …« Sein Blutdruck begann langsam, aber unaufhaltsam zu steigen, als Ripley sich zu ihm beugte und zärtlich mit den Lippen über sein Kinn strich. »Ich dachte, du würdest das hier gerne lesen wollen«, murmelte er.

»Mmmm. Warum liest du es mir nicht einfach vor?« Sie knabberte zart an seinem Ohrläppchen. »Du hast so eine sexy Stimme.« Sie nahm die Lesebrille, die er eingesteckt hatte, aus seiner Hemdtasche. »Und du weißt doch, dass es mich total anmacht, wenn du die hier trägst.«

Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann setzte er sich ungeschickt die Brille auf. »Dies hier sind, äh, fotokopierte Seiten. Ich bewahre das Originaltagebuch in einem Tresor auf, weil es sehr alt und zerbrechlich ist. Es wurde von meiner Ur … also, es sind eine ganze Reihe von Urs … Großmutter verfasst. Mütterlicherseits. Die erste Eintragung stammt vom zwölften September siebzehnhundertachtundfünfzig
und wurde auf Three Sisters Island geschrieben.«

Ripley wich mit einem Ruck zurück. »Was hast du gesagt?«

»Ich finde, du solltest einfach zuhören. ›Heute‹«, las er vor, »›hat mein jüngstes Kind ein Kind zur Welt gebracht. Sie haben den Jungen Sebastian genannt, und er ist gesund und munter. Ich bin froh und dankbar, dass Hester und ihr netter junger Ehemann damit zufrieden sind, auf der Insel zu bleiben, um sich hier ein Heim zu schaffen und ihr Kind großzuziehen. Meine anderen Kinder sind jetzt leider so weit fort von hier, und obwohl ich von Zeit zu Zeit einen Blick in die Glaskugel werfe, um sie zu sehen, tut es mir in der Seele weh, dass ich nicht in der Lage bin, ihre Gesichter zu streicheln oder die Gesichter meiner Enkelkinder.

Ich werde die Insel nie wieder verlassen.

Ich habe übrigens auch anderes in der Glaskugel gesehen. Es ist mir vergönnt, noch eine Weile auf dieser Welt zu bleiben, und ich weiß, dass der Tod nicht das Ende ist. Aber wenn ich diese Schönheit des Lebens in dem Kind meines Kindes sehe, wird mir doch sehr traurig ums Herz, dass ich nicht mehr hier sein werde, um zu erleben, wie der Junge zum Mann heranwächst.‹« Mac riskierte einen schnellen Blick auf Ripley und sah, dass sie ihn anstarrte, als ob sie ihn noch nie zuvor gesehen hätte. Es ist wohl das Beste, ich lese ihr auch noch den Rest vor, dachte er. Gleich jetzt, damit wir es hinter uns haben. »›Es macht mich sehr traurig, dass sich meine Mutter damals gegen das Leben entschied‹«, fuhr er zu lesen fort, »›dass sie sich die Freude versagte, die ich heute empfunden habe, als ich miterleben durfte wie eines meiner Kinder ein neues Leben gebar.

Die Zeit vergeht rasch. Was von diesem Jungen kommt, wird eines Tages die Dinge wieder ins Lot bringen, wenn unsere Kinder sich erinnern und eine kluge Wahl treffen.‹«


Ripley hielt ihr Weinglas so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, obwohl sie ganz vergessen hatte, dass sie das Glas noch immer in der Hand hielt. »Wo hast du das her?«

»Im letzten Sommer habe ich ein paar Kisten auf dem Dachboden meines Elternhauses durchsucht. Und dabei habe ich das Tagebuch gefunden. Ich hatte schon einmal in diesen Kisten gestöbert, ohne jedoch auf das Buch zu stoßen. Es machte meine Mutter früher immer ganz wahnsinnig, dass ich ständig in dem alten Plunder herumwühlte. Ich weiß nicht, wieso ich nicht schon eher auf das Tagebuch gestoßen bin – es sei denn, man schließt sich der Theorie an, dass ich es nicht eher finden sollte. Dass es erst im letzten Juni für mich da war.«

»Im Juni.« Als sie ein Schauder überlief, sprang Ripley vom Sofa auf. Nell war im Juni auf die Insel gekommen, und die drei Schwestern waren wieder vereint gewesen. Sie spürte, dass Mac etwas sagen wollte, und hob abwehrend die Hand. Sie musste sich konzentrieren.

»Du nimmst also an, dass dies von einer Vorfahrin geschrieben wurde.«

»Es ist nicht bloß eine Vermutung. Ich habe Ahnenforschung betrieben und die Abstammung genauestens überprüft. Ihr Name war Constance, und ihre jüngste Tochter, Hester, heiratete James MacAllister am fünfzehnten Mai siebzehnhundertsiebenundfünfzig. Ihr erstes Kind, ein Sohn, Sebastian Edward MacAllister, wurde auf Three Sisters Island geboren. Er kämpfte im Revolutionskrieg. Heiratete, hatte Kinder, ließ sich in New York nieder. Die Abstammungslinie lässt sich bis zu meiner Mutter verfolgen und zu mir.«

»Willst du damit etwa sagen, dass du ein Nachkomme von …«

»Ich habe alle Dokumente, um das zu belegen. Heiratsurkunden,
Geburtsurkunden. Man könnte sagen, dass wir sehr entfernt miteinander verwandt sind.«

Sie starrte ihn schweigend an, dann wandte sie sich ab, um ins Feuer zu starren. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, als du hierher auf die Insel gekommen bist?«

»Okay, das ist ein bisschen heikel.« Mac wünschte, sie würde sich wieder aufs Sofa setzen und sich wieder an ihn kuscheln. Aber er glaubte nicht, dass das passieren würde, bevor sie diese schwierige Sache hinter sich gebracht hatten. »Ich dachte, ich müsste diese Information vielleicht als Anreiz benutzen, als etwas, womit ich handeln könnte, um zu den Informationen zu kommen, die ich haben wollte.«

»Dein Trumpf im Ärmel«, murmelte sie.

»Ja. Ich dachte mir, wenn Mia Hindernisse errichtete, würde diese Information ein gutes Mittel sein, um einige davon niederzureißen. Aber das hat sie nicht getan, und mir ist allmählich sehr unbehaglich bei dem Gedanken geworden, dass ich euch etwas derart Wichtiges vorenthalte. Ich wollte es ihr heute Abend sagen. Aber dir musste ich es als Erster sagen.«

»Warum?«

»Weil du mir etwas bedeutest. Ich merke, dass du sauer bist, aber …«

Ripley schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Verstört, dachte sie, irgendwie aus dem Gleis geworfen, aber nicht wütend. »Ich hätte wahrscheinlich das Gleiche getan, um zu bekommen, was ich wollte.«

»Ich wusste ja nicht, dass du hier sein würdest.« Als Ripley sich wieder zu ihm umwandte, blickte er sie ruhig und unverwandt an. »Du weißt schon, was ich meine. Ich wusste nicht, dass wir beide auf diese Art in die Sache verwickelt sein würden. Ich arbeite auf einem Gebiet, das die meisten Leute als unlogisch bezeichnen. Daher ist es unbedingt erforderlich, logisch an die Sache heranzugehen. Aber darunter, auf einer rein persönlichen Ebene, hat es mich schon
mein ganzes Leben lang zu diesem Ort hingezogen, ohne dass ich gewusst hätte, wohin es mich eigentlich zog. Im letzten Sommer ist es mir dann endlich klar geworden.«

»Aber du bist nicht gleich hierher gekommen.«

»Nein. Ich musste zuerst Daten sammeln, Recherchen anstellen, Analysen erstellen, Fakten überprüfen.«

»Immer der Wissenschaftler.«

Sie setzte sich auf die Armlehne des Sofas. Es ist, dachte Mac, immerhin ein Schritt. »Kann schon sein. Ich habe von der Insel geträumt, noch bevor ich überhaupt wusste, wo sie ist, habe sie immer wieder in meinen Träumen gesehen. Und ich habe von dir geträumt. Und alles das war so stark, so sehr Teil meines Lebens und zugleich so verwirrend, dass ich die Sache nur so angehen konnte, wie ich es während meines Studiums gelernt hatte. Als sachlicher Beobachter, als nüchterner Berichterstatter.«

»Und was sagen Ihnen Ihre Beobachtungen, Dr. Booke?«

»Ich habe Unmengen von Unterlagen, aber ich glaube nicht, dass es dich interessieren würde, sie zu lesen.« Sie schüttelte den Kopf, als er sie fragend ansah. »Aber ich habe auch ein ganz simples Gefühl. Und dieses Gefühl sagt mir, dass ich dort bin, wo ich sein sollte. Ich spiele eine Rolle bei dem Ganzen hier. Ich weiß nur noch nicht genau, worin diese Rolle besteht.«

Ripley war wieder aufgesprungen. »Eine Rolle wobei?«

»Bei dem Ausgleich … wo es darum geht, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«

»Glaubst du allen Ernstes, dass diese Insel dazu verdammt ist, im Meer zu versinken? Wie kannst du bloß irgendeinen jahrhundertealten Fluch für bare Münze nehmen? Inseln versinken nicht einfach wie leckgeschlagene Boote.«

»Es gibt eine Reihe renommierter Geisteswissenschaftler und Historiker, die dir in diesem Punkt entschieden widersprechen und Atlantis als Beispiel heranziehen würden.«


»Und du wärst einer davon, wie?«, entgegnete sie spöttisch.

»Ja, aber bevor du mich dazu treibst, mich ausführlich über dieses Thema auszulassen – und dich tödlich damit zu langweilen –, lass mich einfach sagen, dass es immer Raum für weniger wortwörtliche Interpretationen gibt. Ein Hurrikan der Stärke fünf, zum Beispiel, ein Erdbeben …«

»Erdbeben?« Ripley hatte die Erde unter ihren Füßen beben gefühlt. Sie war diejenige gewesen, die die Erde hatte erzittern lassen. Und sie wollte lieber gar nicht daran denken. »Jesus, Mac!«

»Du willst sicher nicht, dass ich von Grabenbrüchen und Druckverhältnissen und Verwerfungen anfange, oder?«

Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und entschied sich dann dafür, einfach nur den Kopf zu schütteln.

»Das hatte ich auch nicht angenommen. Ich habe einen akademischen Grad in Geologie und Meteorologie, und ich kann furchtbar langweilig sein, wenn ich davon anfange. Jedenfalls, um es ganz simpel auszudrücken, die Natur ist ein tückisches Luder, und sie duldet uns Menschen bloß.«

Aus irgendeinem Grund brachte sie diese Bemerkung zum Lachen, und sie betrachtete Mac prüfend. Er war ernst, sexy, auf eine ruhige – irgendwie unerschütterliche – Art selbstsicher. Eigentlich kein Wunder, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

»Weißt du was? Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass du nicht langweilig bist, wie du denkst, wenn du erst mal richtig in Fahrt kommst.«

»Du würdest die Wette verlieren.« Da er glaubte, dass Ripley die Sache jetzt akzeptieren würde, griff er nach ihrer Hand. »Himmel und Erde, Ripley, tun mehr, als uns nur zwischen sich zu halten. Sie erwarten von uns, dass wir es verdienen.«

»Und wir entscheiden, wie weit wir gehen werden.«


»Das trifft so ziemlich den Kern, ja.«

Sie blies die Wangen auf, stieß den angehaltenen Atem aus. »Es wird für mich immer schwieriger, mir einzureden, dass das alles nur Schwachsinn ist. Zuerst Nell, dann du und jetzt das hier« fügte sie hinzu, während sie auf die kopierten Tagebuchseiten blickte. »Es fühlt sich allmählich so an, als ob jemand immer mehr Gitterstäbe vor einen Käfig nagelte, sodass die Chance, dass man sich wieder hinauszwängen kann, immer geringer wird.«

Sie starrte stirnrunzelnd auf die Tagebuchseiten hinunter, als ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss. »Du hast also eine Blutsverbindung zu den Drei Schwestern.« Ihr Blick schweifte wieder zu Macs Gesicht hinauf. »Hast du auch magische Kräfte?«

»Nein. Und das kommt mir irgendwie wie Beschiss vor«, erwiderte er. »Ich habe vielleicht das Interesse für Magie geerbt, die Faszination, aber nicht die Gabe, Magie praktisch anzuwenden.«

Ripley entspannte sich und ließ sich wieder neben Mac auf das Sofa gleiten. »Na, das ist doch wenigstens etwas.«
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Mia las die erste Tagebucheintragung, während sie an dem Schreibtisch in ihrem Büro saß. Auf den Wind war eine Schlechtwetterperiode mit Kälte und einem eisigen Regen gefolgt, der jetzt wie mit harten Fingerknöcheln an ihr Fenster schlug.

Sie hatte ein Kleid in einem leuchtenden, auffallenden Blau angezogen, um die düstere Stimmung zu vertreiben, und trug die Ohrringe mit den kleinen Sternen und Monden, die Nell ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte.
Während sie las, spielte sie gedankenverloren mit einem der Ringe, ließ Stern und Mond zusammenprallen.

Als sie den ersten Eintrag zu Ende gelesen hatte, lehnte Mia sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete Mac mit ihren rauchgrauen Augen, die einen überraschend amüsierten Ausdruck hatten. »Hallo und herzlich willkommen … Cousin.«

»Ich war mir nicht sicher, wie du die Sache aufnehmen würdest.«

»Ich versuche immer, die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen. Darf ich das hier noch für eine Weile behalten? Ich würde gerne auch noch die restlichen Eintragungen lesen.«

»Natürlich.«

Sie legte die kopierten Seiten beiseite, griff nach ihrer Tasse mit Milchkaffee. »Es fügt sich alles so nett und ordentlich zusammen, nicht?«

»Mir ist klar, dass es schon ein sehr merkwürdiger Zufall ist«, begann Mac, doch Mia lächelte schon wieder.

»Es ist häufig der Zufall, der Ordnung in die Dinge bringt. Ich kann meine Familie bis zu ihren Ursprüngen auf Three Sisters zurückverfolgen. Ich weiß, dass einige meiner Vorfahren auf der Insel blieben und dass es andere in alle Himmelsrichtungen verschlug. Und ich erinnere mich jetzt auch wieder daran, dass es einen MacAllister-Zweig der Familie gab. Der einzige Sohn unter drei Töchtern. Er verließ die Insel, überlebte einen Krieg und begann dann, sein Glück zu machen. Es ist seltsam, dass ich bisher nie daran gedacht habe oder dass ich dich nie mit diesem Zweig in Verbindung gebracht habe, nicht? Aber ich schätze, ich sollte diesen Zusammenhang wohl nicht eher erkennen. Trotzdem habe ich von Anfang an etwas für dich empfunden. Eine Art Verwandtschaft. Das ist auch nett und ordentlich, finde ich. Und beruhigend.«

»Also, ich kann nicht von mir behaupten, dass meine erste
Reaktion ein Gefühl des Beruhigtseins war, als mir die Zusammenhänge klar wurden.«

»Wie war denn deine erste Reaktion?«

»Ich war erregt, ganz aus dem Häuschen vor Aufregung. Ich, ein Abkömmling einer Hexe und eines Pelztiers in Menschengestalt! Ist das nun cool, oder was?« Mac brach ein Stück von dem Apfelmuffin ab, den Mia ihm förmlich aufgedrängt hatte. »Und dann, als sich meine Aufregung gelegt hatte, war ich ziemlich sauer darüber, dass ich keine magischen Kräfte von meiner Vorfahrin geerbt habe.«

»Du irrst dich.« Die Zuneigung und Bewunderung in Mias Stimme ließen ihn beinahe erröten. »Deine Macht liegt in deinen geistigen Kräften, in deinem Verstand. Die Brillanz und die Aufgeschlossenheit dieses Verstandes sind eine sehr starke Magie. Umso mehr noch, weil sie dir gestattet, auch dein Herz zu öffnen. Wir werden beides brauchen.« Sie wartete einen Moment, bevor sie hinzufügte: »Ripley wird dich brauchen.«

Das versetzte ihm einen Schock. Mia hatte es so ruhig, so schlicht gesagt. »Tu mir nur einen Gefallen und erwähne ihr gegenüber nichts davon«, erwiderte Mac. »Es würde sie nur auf die Palme bringen.«

»Du verstehst sie, siehst ihre diversen Fehler, ihre zahlreichen Unzulänglichkeiten und nervtötenden Angewohnheiten. Aber du liebst sie trotzdem.«

»Ja, ich …« Mac brach ab, legte den Muffin auf den Teller zurück. »Das war jetzt aber sehr hinterlistig von dir.«

»Ich würde mich ja dafür entschuldigen, aber es wäre keine aufrichtig gemeinte Entschuldigung.« Mias Lachen war zu warm und herzlich, um ihm wehzutun. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du in sie verliebt bist, aber ich wollte es dich sagen hören. Meinst du, du kannst zufrieden damit sein, hier auf der Insel zu leben?«

Mac schwieg einen Moment. »Du kennst Ripley wirklich,
nicht? Sie würde niemals glücklich werden, wenn sie irgendwo anders leben müsste. Und deshalb kann auch ich hier glücklich sein, ja. Außerdem hat es mich sowieso schon mein ganzes Leben lang hierher gezogen.«

»Ich mag dich, Mac, sehr sogar. So sehr, dass ich mir wünschte, nur ein bisschen, ich wäre diejenige, die für dich bestimmt ist. Und dass du derjenige wärst«, fügte sie hinzu, als Macs Blick etwas leicht Panikartiges bekam, »der für mich bestimmt ist. Da dem aber nun einmal nicht so ist, bin ich froh, dass wir wenigstens Freunde sein können. Ich glaube, ihr beide werdet euch gegenseitig helfen, das Beste in euch zum Vorschein zu bringen.«

»Du liebst sie wirklich wie eine Schwester, nicht?«

Für einen flüchtigen Moment begann Mias Fassade der Ruhe und Gelassenheit zu bröckeln. Sie errötete, was nur sehr selten geschah. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Ja, ich liebe Ripley fast so sehr, wie ich mich über sie ärgere. Aber ich hoffe doch sehr, dass du dieses Geständnis für dich behalten wirst, so wie ich das, was du mir anvertraut hast, für mich behalten werde.«

»Abgemacht.«

»Dann werden wir die Abmachung jetzt noch besiegeln.« Mia erhob sich und wandte sich zu den Regalen hinter ihr um. Sie nahm eine geschnitzte Holzschatulle von einem der Borde, öffnete sie und zog eine Silberkette mit einem sternenförmigen silbernen Anhänger heraus, den ein Sonnenstein zierte.

»Dieser Anhänger hier ist schon seit vielen Generationen in meiner Familie – unserer Familie«, korrigierte sie sich. »Seit sich die ursprünglichen drei Schwestern hier auf der Insel niederließen. Es heißt, dass sie, die ich war, den Anhänger aus einem vom Himmel herabgefallenen Stern schmiedete und den Stein aus einem Sonnenstrahl schliff. Ich habe ihn für dich aufbewahrt.«


»Mia …«

Aber sie küsste Mac nur ganz leicht und legte ihm dann die silberne Kette um den Hals. »Sei gesegnet, Cousin.«

 



Harding stattete Evan Remington noch einen weiteren Besuch ab. Seine Strategie stand inzwischen fest, sein Zeitplan war klar umrissen. Aber er hatte das Gefühl, dass es unbedingt erforderlich war, dass er Remington noch einmal aufsuchte, bevor er fortging.

Er fühlte eine seltsame Seelenverwandtschaft mit dem Mann. Diese Erkenntnis erschreckte und faszinierte ihn gleichermaßen. Remington war zweifellos eine Art Ungeheuer. Und dennoch …

War es nicht so, dass diese Bestie im Inneren eines jeden Menschen lauerte? Mit dem einzigen Unterschied, dass der geistig Gesunde, der Zivilisierte – und Harding betrachtete sich als beides – sie in Schach hielt. Sie beherrschte.

Er nahm an, dass es diejenigen nur umso faszinierender machte, die das nicht taten, die der Bestie nachgaben, sie nährten und ihr freien Lauf ließen.

Er redete sich ein, dass seine regelmäßigen Besuche bei Remington lediglich dem Zweck dienten, Informationen zu bekommen und Einblicke zu gewinnen. Er wollte sich ein genaues Bild von dem Mann machen können, das war alles. Aber in Wahrheit war es inzwischen so, dass er diese kurzen Begegnungen mit dem Bösen äußerst erregend fand.

Im Grunde sind wir alle nur einen Schritt vom Abgrund des Irrsinns entfernt, dachte Harding und machte sich im Geist Notizen, während er im Vorraum darauf wartete, zu Remington vorgelassen zu werden. Nur indem wir sorgfältig beobachten, indem wir von denjenigen lernen, die in diesen Abgrund gestürzt sind, werden wir begreifen, was uns jenseits der Grenze erwarten würde, wo die Zurechnungsfähigkeit aufhört und der Wahnsinn beginnt.


Harding betrat den Besucherraum, hörte das Echo, als das automatische Türschloss wieder hinter ihm einrastete. Ist das das letzte Geräusch, das wir hören, wenn wir hinabstürzen?, notierte er sich in Gedanken. Das hoffnungslose Quietschen der Riegel?

Der Raum war klein und fast leer. Die einzige Möblierung bestand aus einem Tisch mit zwei Stühlen. Remington trug diesmal zwar keine Zwangsjacke mehr, aber Harding hörte das leise Klirren der Kette an der Handschelle, die um Evan Remingtons rechtes Handgelenk geschlossen war. In einer Ecke des Raums stand noch ein dritter Stuhl, auf dem ein Wärter saß, diesmal ein breitschultriger, teiggesichtiger Mann.

Überwachungskameras zeichneten jedes Geräusch, jede Bewegung auf.

Der Abgrund, dachte Harding, oder wie wir es auch immer nennen wollen, lässt keinerlei Privatsphäre zu und bietet nur sehr wenig Komfort.

»Mr Remington.«

»Nennen Sie mich doch Evan.« Remington lächelte, und von dem Wahnsinn war so gut wie nichts zu merken. »Nach all unseren Gesprächen können wir doch wohl kaum noch so förmlich sein. Ich werde Sie Jonathan nennen. Wissen Sie, Jonathan, Sie sind der Einzige, der hierher kommt, um sich mit mir zu unterhalten. Die haben mir gesagt, dass meine Schwester hier gewesen sei. Aber ich erinnere mich nicht daran. Ich erinnere mich nur an Sie.«

Remington sprach mit leiser, aber absolut klarer Stimme. Harding fühlte einen kleinen innerlichen Schauder, als ihm wieder einfiel, wie anders Remington bei seinem ersten Besuch ausgesehen und geklungen hatte.

Er war zwar auch jetzt noch immer ziemlich dünn und zu blass, sein Haar strähnig. Aber Harding dachte, wenn man Remington wieder in einen Designeranzug steckte und nach
Los Angeles zurückverfrachtete, würden seine Geschäftspartner bei seinem Anblick wahrscheinlich einfach nur denken, dass er ein bisschen zu hart gearbeitet hatte.

»Sie sehen gut aus, Evan.«

»Wohl kaum wie zu meinen besten Zeiten, aber man muss dabei natürlich den Umstand berücksichtigen, dass ich in dieser Einrichtung hier bin.« An seiner Wange zuckte ein Muskel. »Ich gehöre einfach nicht hierher. Dass ich noch immer hier festsitze habe ich meinen Anwälten zu verdanken. Sie haben die ganze Sache vermasselt. Aber darum habe ich mich schon gekümmert. Das Problem habe ich bereits gelöst. Dämliche, unfähige Bastarde. Ich habe sie allesamt gefeuert. Ich erwarte, noch innerhalb dieser Woche einen neuen Rechtsbeistand zu haben. Und ich rechne damit, dass ich kurz danach entlassen werde.«

»Ich verstehe.«

»Ja, ich glaube, das tun Sie.« Remington beugte sich vor, dann schweifte sein Blick kurz zu den Überwachungskameras hinauf. »Ich glaube, Sie verstehen mich wirklich. Ich habe mich und das, was mir gehört, nur verteidigt.« Sein Blick ruhte jetzt auf Harding, und hinter der blassen, farblosen Oberfläche seiner Augen schien plötzlich etwas … Finsteres, Böses … zu schwimmen.

»Ich bin verraten und betrogen und misshandelt worden. Es sind diejenigen, die sich gegen mich gewandt haben, die hierher gehören. Nicht ich.«

Harding erwiderte Remingtons eindringlichen Blick wie hypnotisiert; er war einfach nicht fähig, wegzusehen, schaffte es einfach nicht, den Blickkontakt abzubrechen. »Ihre Exfrau?«

»Meine Frau«, korrigierte Remington ihn, dann fügte er so leise hinzu, dass es kaum mehr als ein Flüstern war: »Bis dass der Tod uns scheidet. Wenn Sie sie sehen, sagen Sie ihr, dass ich immer an sie denke, ja?


Sie können das, was Sie angefangen haben, nicht beenden und können das, was Sie haben wollen, nicht bekommen, solange Sie sich nicht mit ihr befasst haben. Und mit dem Rest von ihnen«, fuhr Remington fort. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht.« Er nickte langsam, während er Harding weiterhin durchbohrend in die Augen starrte. »Ich habe hier nämlich reichlich Zeit zum Nachdenken. Ich brauche jemanden, der Helen daran erinnert, dass ich nicht vergessen habe. Ich brauche jemanden, der ihnen allen zeigt, dass man mich nicht einfach ignorieren kann. Einen Agenten, wenn Sie so wollen.«

»Mr Remington. Evan. Ich bin Reporter. Journalist.«

»Ich weiß, was Sie sind. Ich weiß, was Sie wollen. Ruhm, Geld, Anerkennung. Respekt. Und ich weiß auch, wie ich Ihnen alle diese Dinge beschaffen kann. Ich habe es schließlich zu meinem Beruf gemacht, solche Dinge für andere zu beschaffen. Sie wollen ein Star sein, Jonathan. Ich mache Stars.«

Wieder schien sich hinter jenen kalten, wasserhellen Augen etwas zu bewegen – wie Haie, die in einem tiefen Teich schwammen. Harding schauderte, aber er konnte einfach nicht wegblicken. Eine kalte Gänsehaut überlief ihn, und er konnte förmlich fühlen, wie er in diesen Teich hineingezogen wurde. Er rang keuchend nach Luft, als sich plötzlich ein schrecklicher Druck in seiner Brust ausbreitete.

»Ich habe vor, ein Buch zu schreiben«, erklärte er.

»Ja, ja, ich weiß. Ein wichtiges Buch. Sie werden die Sache so erzählen, wie sie erzählt werden soll. Sie so beenden, wie sie beendet werden muss. Ich will, dass sie alle bestraft werden.« Remington griff mit seiner freien Hand über den Tisch und umschloss Hardings erschlaffte Finger. »Ich will, dass sie sterben!«

Irgendetwas knisterte in der Luft, zischte und ließ den Aufseher von seinem Stuhl aufspringen. »Kein Kontakt!«


»Ihr sollt nicht dulden, dass eine Hexe am Leben bleibt«, sagte Harding mit dumpfer Stimme, als sich ein widerliches Grinsen auf Remingtons Gesicht ausbreitete.

»Kein Körperkontakt«, befahl der Aufseher und marschierte auf den Tisch zu. Aber Remington hatte seinen Griff um Hardings Hand schon wieder gelöst.

»Es tut mir Leid.« Remington wandte den Blick ab, senkte unterwürfig den Kopf. »Das hatte ich ganz vergessen. Ich wollte ihm nur die Hand schütteln. Er kommt hierher, um mich zu besuchen. Er kommt zu mir, um sich mit mir zu unterhalten.«

»Wir wollten uns nur voneinander verabschieden«, erklärte Harding, und selbst er konnte hören, dass seine Stimme vor Zurückhaltung blechern klang. »Ich muss nämlich eine Reise machen und werde für eine Weile nicht mehr kommen können. Ich muss jetzt gehen.« Er erhob sich unsicher von seinem Stuhl. Zwischen seinen Augen hämmerte ein mörderischer Kopfschmerz.

Remington hob ein letztes Mal den Blick. »Ich werde Sie wiedersehen.«

»Ja, natürlich.«

Remington ließ sich widerspruchslos hinausführen. Er hielt noch immer den Kopf gesenkt, schlurfte gehorsam in seine Zelle zurück. Aber in seinem Herzen blühte schwarzes, hämisches Vergnügen wie eine übel riechende Blume. Er hatte nämlich herausgefunden, dass in Wahnsinn Macht lag.

 



Als Harding mit der Fähre unterwegs nach Three Sisters war konnte er sich kaum noch an seinen letzten Besuch bei Evan Remington erinnern. Das irritierte ihn, und er fragte sich besorgt, ob er sich womöglich irgendeine Krankheit zugezogen hatte. Sein ausgezeichnetes Gedächtnis für Details war eine seiner herausragendsten Fähigkeiten. Aber jetzt war ihm ein Ereignis, das noch nicht einmal acht Stunden zurücklag, nur
noch so verschwommen in Erinnerung, dass es wie eine bruchstückhafte Szene hinter beschlagenem Glas wirkte.

Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, worüber er und Remington gesprochen hatten, nur noch daran, dass er ganz plötzlich unerträgliche Kopfschmerzen bekommen hatte. Sie hatten ihm derart zugesetzt, dass er gezwungen gewesen war, sich auf dem Vordersitz seines Wagens auszustrecken und zu warten, bis sich die Kälteschauer, der Schmerz und die Übelkeit wieder einigermaßen gelegt hatten, bevor er es gewagt hatte, loszufahren.

Selbst jetzt genügte schon der bloße Gedanke daran, um ihn erneut am ganzen Körper zittern zu lassen. Die Tatsache, dass die See rau und stürmisch war und ein nadelscharfer Eisregen herabprasselte, war seiner gesundheitlichen Verfassung auch nicht gerade förderlich. Er musste sich im Inneren seines Wagens zusammenkauern und noch ein paar weitere Pillen gegen Seekrankheit herunterschlucken.

Er hatte große Angst davor, dass er bei diesem Unwetter über das glatte, schwankende Deck rennen und sich in die wogende See würde erbrechen müssen.

Um das zu verhindern, legte er sich erneut quer über die beiden Vordersitze und versuchte angestrengt, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Er begann die Minuten zu zählen, die es noch dauern würde, bis er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Und darüber musste er wohl eingeschlafen sein.

Er träumte von Schlangen, die unter seiner Haut krochen, eiskalten Schlangenleibern, die sich heimlich und leise in seinem Körper ringelten.

Von einer Frau mit blauen Augen und langem, goldblondem Haar, die aufschrie – voller Schmerz und inständig flehend  –, als er wieder und wieder einen Stock schwang, um mit aller Kraft auf sie einzuschlagen.

Jetzt ist sie still. Ganz still. Die Satansbrut.


Von einem blauen Blitzstrahl, der wie ein Pfeil vom Himmel herabschoss und mitten in sein Herz hinein.

Er träumte von Terror und Rache und Hass.

Er träumte von einer schönen Frau in einem weißen Kleid, die sich weinend auf einem Marmorfußboden zusammenrollte. Und dann sah er sich selbst in einem dunklen nächtlichen Wald stehen und ein Messer an den schlanken, weißen Hals der Frau drücken. Und als es glatt und sauber ihre Kehle durchschnitt und ihr Blut auf seine Kleider spritzte, explodierte die Welt. Der Himmel spaltete sich, und die See riss ihren riesigen Schlund auf, um alle zu verschlingen, die sich gegen ihn verschworen hatten. Er wachte mit einem erstickten Schrei auf und schlug mit beiden Händen auf seinen Körper ein, wie um das zu töten, was in seinem Inneren herumkroch, was immer das auch war. Für einen Moment starrte er entsetzt in den Rückspiegel.

Und Augen, die nicht seine waren, Augen, so farblos wie Wasser, starrten ihm aus dem Spiegel entgegen.

Dann tutete die Fähre mit ohrenbetäubender Lautstärke, um das Einlaufen in den Hafen von Three Sisters anzukünden. Und die Augen, die ihm aus dem Spiegel entgegenstarrten, als er ein Taschentuch herauszog, um sich sein schweißfeuchtes Gesicht abzuwischen, waren rot gerändert, erschrocken und jetzt wieder seine eigenen.

Hab mir wahrscheinlich nur irgendwo einen Bazillus eingehandelt, redete sich Harding beruhigend ein. Er hatte in den letzten Monaten einfach zu hart gearbeitet, war zu viel gereist. Hatte die Zeitzonen zu oft überquert. Er würde sich ein oder zwei Tage Pause gönnen und ausruhen, damit sich sein erschöpfter Organismus wieder von den Strapazen erholen konnte.

Ermutigt von dieser Idee, legte er seinen Sicherheitsgurt an und ließ den Motor seines Wagens an. Und fuhr über die Rampe der Fähre auf Three Sisters Island hinauf.


 



Der Wind verwandelte sich in einen ausgewachsenen Sturm mit orkanartigen Böen, Schneeschauern und Eisregen. Am zweiten Tag des Unwetters tauchte Mac aus seiner Arbeit auf und sah sich gründlich im Haus um. Es waren weitere Kartons mit Büchern angekommen, die er sich hatte nachschicken lassen, und außerdem Ersatzteile für einige seiner Geräte. Im Moment hatte er die Einzelteile eines Sensors über den gesamten kleinen Küchentisch verstreut. Auf der Anrichte stand ein Monitor, der verrückt gespielt und den Mac daraufhin aufgeschraubt hatte, sodass jetzt seine Eingeweide herausquollen.

Die Küche roch noch immer nach den Eiern, die er an diesem Morgen hatte verbrennen lassen – und die er, wie er zugeben musste, eigentlich gar nicht erst hätte braten dürfen, wenn er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

Er hatte auch ein Glas zerbrochen. Und hatte eine nette kleine Schnittwunde unter der Ferse, weil er sich in seiner Schusseligkeit wieder einmal hatte ablenken lassen, bevor er dazu gekommen war, die vielen scharfkantigen Scherben zusammenzufegen. Er hatte inzwischen das gesamte Cottage in ein Labor verwandelt – was an sich ja nicht schlecht war. Aber ohne einen Laborassistenten, der hinter ihm aufräumte, hatte er es leider auch in ein Chaos verwandelt.

Es störte ihn zwar nicht weiter, in einem solchen Katastrophengebiet zu arbeiten, aber als ständiger Wohnsitz würde es sich ganz sicher nicht eignen.

Wenn das Cottage zu klein war, um ihn und seine zahlreichen Arbeitsgeräte aufnehmen zu können, dann war es mit Sicherheit auch zu klein für eine …

Für Ripley, dachte er hastig. Er war noch nicht so ganz bereit, den Ausdruck Ehefrau zu gebrauchen, noch nicht einmal in Gedanken.

Es war nicht etwa so, dass er sie nicht heiraten wollte, denn das wollte er auf jeden Fall. Und er scheute vor diesem
Ausdruck auch nicht etwa deshalb zurück, weil er Zweifel daran gehabt hätte, dass sie ihn heiraten würde. Nein. Er würde auf diesem Gebiet ganz einfach abwarten, bis sie endlich nachgab. Denn er war davon überzeugt, dass seine Geduld und Beharrlichkeit es noch jederzeit mit ihrer Halsstarrigkeit aufnehmen konnten.

Aber so weit sind wir im Moment noch nicht, sagte er sich, immer eins nach dem anderen.

Wenn ein Mann sich auf Dauer irgendwo häuslich niederlassen wollte, dann musste er erst einmal einen dafür geeigneten Ort finden. Und sosehr es ihm das kleine gelbe Cottage auch angetan hatte, es würde leider nicht seinen Zweck erfüllen. Und abgesehen davon zweifelte er auch ernsthaft daran, dass Mia es überhaupt verkaufen würde.

Mac stand von seinem Stuhl auf und schaffte es nicht nur, auf eine heruntergefallene Schraube zu treten, sondern auch noch exakt mit der Stelle seines nackten Fußes draufzutreten, an der er die frische Schnittwunde von der Glasscherbe hatte. Er verbrachte einige Zeit damit, ausgiebig zu fluchen, und humpelte dann hinaus, um die Schuhe zu finden, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie bereits angezogen.

Er fand ein Paar im Eingang zum Schlafzimmer wo sie sich offensichtlich selbst deponiert hatten, um voller Hinterlist darauf zu warten, dass er über sie stolperte.

Mac bückte sich, hob die Schuhe auf und warf dabei einen Blick ins Schlafzimmer. Und zuckte peinlich berührt zusammen. Er hauste normalerweise nicht wie ein Chaot. Okay, gestand er sich ein, er hatte normalerweise nicht die Absicht, wie ein Chaot zu hausen. Es passierte ganz einfach.

Er vergaß die Schuhe wieder und krempelte sich die Ärmel auf. Er würde jetzt erst einmal das heillose Durcheinander im Schlafzimmer aufräumen und die manuelle Arbeit
dazu benutzen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Denn er musste dringend über ein geeignetes Haus nachdenken.

Es müsste relativ groß sein, damit seine Geräte nicht ständig im Weg sein würden – oder jedenfalls nicht mehr als absolut unumgänglich. Außerdem würde er auch ein Büro brauchen.

Nicht ganz sicher, wann er das letzte Mal die Bettwäsche gewechselt hatte, beschloss Mac, im Zweifelsfall lieber etwas zu pingelig zu sein, und zog die Laken ab.

Es wäre auch gut, wenn sie einen Raum hätten, in dem sie ein paar Fitnessgeräte aufstellen könnten. Ripley würde sicherlich auch gerne ein kleines Zimmer für sich haben, überlegte er, als er begann, schmutzige Socken, Hemden und Unterwäsche vom Fußboden aufzusammeln. Irgendeinen Ort, wohin sie sich zurückziehen könnte, um ihre Ruhe vor ihm zu haben, wenn er anfing, ihr auf den Geist zu gehen.

Seine Mutter nannte ihr Zimmer immer ihre Notluke, wie er sich grinsend erinnerte, was ihn auf den Gedanken brachte, dass er mal wieder seine Eltern anrufen sollte.

Mac schleppte die schmutzige Wäsche in den winzigen Raum neben der Küche, verfehlte dabei nur um ein Haar dieselbe Schraube, auf die er vorhin getreten war, und stopfte so viel von den schmutzigen Sachen in die Waschmaschine, wie nur irgend in die Trommel hineinging. Er füllte Waschpulver ein, und dabei kam ihm der Gedanke, dass er einige der Grundvoraussetzungen aufschreiben sollte, die das Haus erfüllen müsste, worauf er hinauswanderte, um einen Block und Stift zu suchen, und dabei prompt vergaß, die Waschmaschine einzuschalten.

Drei Schlafzimmer sind das Minimum, dachte er. Vier wären noch besser.

Und das Haus müsste nahe am Wasser sein. Nicht, dass es auch nur ein Haus auf der Insel gegeben hätte, das sonderlich
weit davon entfernt war, aber Ripley war es nun einmal gewohnt, direkt am Strand zu wohnen, deshalb …

»Booke, du Trottel! Es starrt dir doch geradewegs ins Gesicht! Du hast es doch gleich gewusst, als du es das erste Mal gesehen hast!«

Mac flitzte zum Telefon, und die Götter hatten Erbarmen mit ihm und gestatteten ihm, auch diesmal wieder direkt neben die unselige Schraube zu treten statt genau mittendrauf. Er rief die Auskunft an. »New York City«, erklärte er dem Angestellten am anderen Ende der Leitung. »Ich brauche die Nummer von Logan Enterprises.«

 



Eine Stunde später verließ Mac den Elementen zum Trotz das Haus, um das zu feiern, was er als den ersten Schritt auf dem Weg zum Hauseigentümer betrachtete. Thaddeus Logan hatte sich zwar nicht direkt auf das Kaufangebot gestürzt, aber er hatte es auch nicht gleich abgelehnt.

Es hatte auch nicht geschadet, dass Logan mit Macs Vater bekannt war. Es ist immer gut, wenn man Beziehungen hat, wenn man jemanden kennt, der jemanden kennt, dachte Mac, als er scharf den Atem einsog und sich dafür entschied, lieber zu Fuß zum Café Book zu gehen, statt sich in seinen Rover zu setzen und die eisglatten Straßen zu riskieren.

Er hatte ein gutes Gefühl bei der Sache mit dem Haus und war überzeugt, dass Logan mit sich verhandeln lassen würde. Was Mac daran erinnerte, dass er seinen Vater anrufen sollte, um ein paar Ratschläge auf diesem Gebiet einzuholen. Denn er war sich sicher, wenn man etwas zu gerne haben wollte – und die andere Partei wusste das –, dann forderte man sie förmlich dazu heraus, einen über den Tisch zu ziehen.

Er musste sich unbedingt über die Immobilienpreise in dieser Gegend schlau machen und klopfte geistesabwesend
seine Taschen ab, in der Hoffnung, ein nützliches Stück Papier zu finden, um sich etwas zu notieren.

Nicht, dass das Geld eine derart große Rolle gespielt hätte. Nein, es ging ganz einfach ums Prinzip. Und er konnte sich gut vorstellen, dass Ripley stocksauer werden würde, wenn er nicht aufpasste und sich von Logan bei dem Kaufpreis übers Ohr hauen ließ.

Morgen, schwor sich Mac, werde ich eine Fahrt über die Insel machen und noch einmal einen gründlichen Blick auf das werfen, was uns demnächst gehören wird.

Entzückt von dieser Vorstellung, trottete Mac die Straße entlang, den Kopf gesenkt und tief in Gedanken versunken, während der Sturm in seinen Ohren heulte und die grässliche Mischung aus Eis und Schnee sein Gesicht peitschte.

Nun sieh sich einer diesen Idioten an, dachte Ripley. Läuft bei diesem Unwetter draußen herum, obwohl ihn nichts und niemand dazu zwingt. Achtet überhaupt nicht darauf, wohin er tritt, und schlendert die Straße entlang, als ob heute ein sonniger Julitag wäre.

Der Mann brauchte definitiv einen Aufpasser.

Sie würde diesen Job wohl notgedrungen übernehmen müssen. Sie machte Anstalten, auf ihn zuzugehen, dann schätzte sie die Zeit und Entfernung ab und baute sich einfach mitten auf der Straße auf. Und ließ Mac direkt in sie hineinlaufen.

»Gott!« Da sie auf den Zusammenprall vorbereitet gewesen war und er nicht, geriet er auf der eisglatten Straße prompt ins Rutschen. Aus einem Reflex heraus packte er sie mit beiden Armen, sodass sie beide ins Schlittern kamen.

Aber Ripley lachte nur, und der kleine Stoß mit dem Ellenbogen, den sie ihm versetzte, war rein freundschaftlich. »Wie oft rennst du eigentlich so im Schnitt pro Tag gegen eine Mauer?«

»Ich zähle nicht mit. Es ist so demoralisierend. Hey, du
bist hübsch!« Mac packte Ripley abermals, stand aber diesmal fest mit beiden Füßen auf dem Boden. Er hob sie auf die Zehenspitzen hoch und drückte ihr einen langen, warmen Kuss auf den Mund.

In ihrem Bauch begann es zu prickeln. »Ich bin nicht hübsch, sondern nass und total durchgefroren. Meine Nase ist rot, und meine Zehen sind die reinsten Eiswürfel. Zack und ich haben gerade eine elendige Stunde auf der Küstenstraße verbracht. Der Sturm hat Stromleitungen heruntergerissen, Autos von der Fahrbahn abgebracht und den größten Teil eines Baums durch das Dach von Ed Sutters Werkstatt krachen lassen.«

»Du hast dir wirklich einen faszinierenden Job ausgesucht, das muss ich schon sagen.«

»Haha. Ich glaube aber, bis morgen wird sich der Sturm so ziemlich wieder gelegt haben«, erklärte sie und blickte – so wie es die Inselbewohner seit Jahrhunderten taten – prüfend aufs Meer hinaus und zum Himmel hinauf. Beide waren so grau wie Blei. »Aber nach diesem Unwetter werden wir erst mal gründlich aufräumen müssen. Was, zum Teufel, machst du eigentlich hier draußen? Ist bei dir auch der Strom ausgefallen?«

»Als ich das Haus verlassen habe, war noch Strom da. Ich wollte einen anständigen Kaffee trinken gehen.« Er wies in die Richtung, aus der sie gekommen war, und dann in die Richtung, in die sie anschließend gegangen war. »Wolltest du zu mir, um nachzusehen, ob bei mir alles in Ordnung ist?«

»Es ist mein Job, mich um das Wohlergehen der Bewohner dieses glücklichen kleinen Eilands zu kümmern.«

»Das ist aber wirklich aufmerksam von Ihnen, Deputy Todd. Darf ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen?«

»Ich könnte jetzt wirklich dringend einen Kaffee vertragen und irgendeinen warmen, trockenen Ort, wo ich mich mal eben kurz aufwärmen kann.«


Mac nahm Ripley bei der Hand, als sie durch Schnee und Eisregen die High Street hinaufmarschierten. »Wie wär’s, wenn ich einen halben Liter Suppe und noch irgendeine Kleinigkeit dazu kaufe, die ich zu Hause aufwärmen kann? Wir könnten ja später bei mir zu Abend essen.«

»Die Chancen, dass du auch heute Abend noch Strom in deinem Cottage haben wirst, sind eher gering. Wir haben für solche Fälle einen Generator im Haus. Warum packst du nicht einfach ein was du für die Nacht brauchst, und übernachtest heute bei uns?«

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu, seine braunen Augen hoffnungsvoll. »Kocht Nell heute Abend?«

»Ist Gras grün?«

»Okay, alles klar, ich werde kommen.« Er zog die Tür der Buchhandlung für sie auf.

Wie von einer unsichtbaren Strippe gezogen, tauchte Lulu hinter einem der Bücherregale auf. »Ach so, ihr. Ich hätte mir ja eigentlich denken können, dass es nur zwei Wahnsinnige sein konnten. Vernünftige Leute sind jetzt nämlich zu Hause und jammern über das Wetter.«

»Und warum bist du nicht zu Hause?«, fragte Ripley.

»Weil es gerade noch genug Wahnsinnige auf dieser Insel gibt um den Laden offen zu halten. Hab ein paar von ihnen oben im Café.«

»Genau da wollen wir auch hin. Ist Nell schon nach Hause gegangen?«

»Noch nicht. Mia hatte ihr freigegeben, aber Nell weigerte sich zu gehen. Meinte, es wäre doch sinnlos, wenn Peg bei diesem Wetter extra herkommen müsste, wenn sie, Nell, doch schon hier wäre. Wir schließen aber heute eh früher in einer Stunde.«

»Gut zu wissen.« Ripley zog sich ihre durchnässte Baseballkappe vom Kopf und ging die Treppe hinauf.

»Tust du mir einen Gefallen?«, sagte sie zu Mac.


»Sicher.«

»Kannst du noch so lange hier bleiben, bis der Laden schließt, und dafür sorgen, dass Nell heil nach Hause kommt?«

»Klar, gerne.«

»Danke. Das wäre wirklich eine Erleichterung für mich. Ich kann Zack ja Bescheid sagen, dass du Nell zurückbegleitest, dann braucht er sich keine Sorgen zu machen.«

»Ich werde Nell bitten, mit zu mir nach Hause zu kommen und mir zu helfen, meinen Kram zusammenzupacken.«

Ripley grinste süffisant. »Du bist ganz schön raffiniert, was?«

»Das behaupten die Leute jedenfalls immer von mir.« Mac hielt weiterhin ihre Hand, als sie zum Tresen des Cafés gingen.

»Zack hat gerade angerufen«, erklärte Nell. »Ihr habt einen höllischen Tag gehabt, nicht?«

»Das bringt unser Beruf nun mal so mit sich«, erwiderte Ripley. »Du kannst mir zwei große Kaffee zum Mitnehmen geben, und dann werde ich Zack einen davon aufs Revier bringen. Dieser Typ hier gibt eine Runde aus«, fügte sie hinzu und zeigte lässig mit dem Daumen auf Mac.

»Für mich bitte auch einen großen Kaffee, aber ich werde ihn hier trinken«, erklärte Mac. »Und … ist das da Apfelkuchen?«

»Richtig. Möchtest du ein Stück? Der Kuchen ist noch ofenwarm.«

»Ja, bitte.«

Ripley lehnte sich gegen den Tresen und ließ ihren Blick müßig durch das Café schweifen. »Ich sag dir wohl besser gleich jetzt, dass ich Mac zum Dinner zu uns nach Hause eingeladen habe und zum Übernachten.«

»Es gibt heute überbackene Hühnerfleischpastete zum Abendessen«, erklärte Nell.


Macs Augen leuchteten auf. »Hausgemachte Hühnerfleischpastete?«

Nell lachte, als sie Deckel auf die beiden Kaffeebecher zum Mitnehmen drückte. »Worauf du wetten kannst.«

Ripley beugte sich erneut üben den Tresen. »Wer ist dieser Typ der allein an dem Tisch dort hinten sitzt?«, fragte sie Nell leise. »Der mit dem braunen Pullover und den eleganten Stiefeln?«

»Ich weiß nicht. Es ist das erste Mal, dass er hier ist. Ich hatte den Eindruck, dass er im Hotel wohnt. Er ist vor ungefähr einer halben Stunde gekommen.«

»Hast du ihn angequatscht?«

Nell verdrehte die Augen, als sie ein großzügiges Stück von dem Apfelkuchen für Mac abschnitt. »Ich habe ein paar freundliche Worte mit ihm gewechselt, das ist alles. Er ist vor ein paar Tagen mit der Fähre rübergekommen, unmittelbar bevor das Sturmtief die Insel erreichte. Es ist nun wirklich nichts Ungewöhnliches, dass Leute vom Festland auf die Insel kommen, Ripley.«

»Das nicht, nein. Ich finde es nur merkwürdig, dass ein feiner Pinkel aus der Großstadt ausgerechnet um diese Jahreszeit herüberkommt. Es sind jetzt jedenfalls keine Geschäftsleute im Hotel. Aber egal.« Sie griff nach den beiden Kaffeebechern, die Nell auf den Tresen gestellt hatte. »Danke. Dann bis später«, sagte sie zu Mac, und sie hätte vielleicht seinen Kuss abgewehrt, wenn sie die Hände nicht voll gehabt hätte.

»Sei vorsichtig da draußen.« Er zog ihre Baseballkappe aus ihrer Jackentasche und setzte sie ihr auf den Kopf.

 



Harding beobachtete die beiden jungen Frauen am Tresen verstohlen hinter der Zeitung, die er aus dem Hotel mitgebracht hatte. Er hatte Ripley Todd nach den Fotos in seinen Unterlagen erkannt. Genauso wie er Nell auf Anhieb erkannt
hatte. Das erklärte aber nicht seine eigenartige Reaktion auf die beiden.

Er hatte erwartet, ein prickelndes, elektrisierendes Gefühl der Vorfreude zu empfinden, als er die Akteure auf der Bühne hatte antreten lassen. Stattdessen hatte er sich beim Anblick der beiden Frauen beinahe krank gefühlt. Eine Art wilder, ohnmächtiger Wut war urplötzlich in ihm aufgewallt, als er die Treppe zum Café hinaufgegangen war und Nell am Tresen hatte stehen sehen.

Er war gezwungen gewesen, sich hastig abzuwenden und sich hinter die Bücherregale zu verziehen, bis er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Dort hatte er geschwitzt wie ein Schwein. Und hatte sich ausgemalt, wie er seine Hände um Nells Kehle schloss und zudrückte.

Die Heftigkeit und die Unerklärlichkeit seiner Reaktion hätten ihn beinahe veranlasst, auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder zu gehen. Aber dann war der seltsame Moment wieder vorübergegangen, fast genauso schnell, wie er gekommen war. Und Harding hatte sich wieder an sein Ziel erinnert.

Die Story, das Buch. Reichtum und Ruhm.

Er war wieder in der Lage gewesen, mit seiner gewohnten Ruhe und Gelassenheit zum Tresen zu gehen und Lunch zu bestellen. Er wollte sich erst noch einen oder zwei Tage Zeit nehmen, um Nell und die anderen zu beobachten, bevor er versuchen würde, sie zu interviewen.

Er hatte bereits Zeit verloren. Während der ersten vierundzwanzig Stunden auf der Insel hatte ihm dieser Bazillus zu schaffen gemacht, den er sich anscheinend eingehandelt hatte, und er hatte kaum mehr tun können, als im Bett zu liegen und sich schweißgebadet durch lebhafte und sehr unangenehme Träume hindurchzukämpfen.

Aber am Nachmittag des zweiten Tages hatte er sich schon wieder besser gefühlt. War schon fast wieder ganz
der Alte gewesen. Ich bin noch nicht so ganz wieder auf dem Damm, sagte sich Harding. Daran bestand kein Zweifel. Aber eine kräftige Mahlzeit und ein bisschen Bewegung  – sowohl geistiger als auch körperlicher Art – würden ihm schnell wieder auf die Beine helfen. Die heiße Suppe hatte seinem angeschlagenen Organismus ganz sicherlich gut getan – zumindest, bis die Brünette ins Café gekommen war.

In dem Moment waren plötzlich wieder diese Klammheit und das Krankheitsgefühl zurückgekehrt. Die Kopfschmerzen, der unerklärliche Zorn. Er hatte in Gedanken ein ganz seltsames Bild von ihr vor sich gesehen, wie sie mit einer Pistole auf ihn zielte und ihn anbrüllte, und da wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte ihr mit den Fäusten ins Gesicht gedroschen.

Gleich darauf war noch ein weiteres Bild vor seinem inneren Auge aufgestiegen, ein Bild von ihr, wie sie in einem Sturm drohend über ihm aufragte, ihr Haar windgepeitscht und von einer Aura aus Licht umhüllt, während sie ein Schwert in den Händen hielt, das wie Silber glitzerte.

Er dankte Gott, als sie wieder hinausging und die seltsame Stimmung, die ihn plötzlich überkommen hatte, mit ihr zusammen verschwand.

Trotzdem zitterten seine Hände noch immer, als er wieder nach seinem Löffel griff.

 



Ripley brachte Zack seinen Kaffee und trank von ihrem eigenen, während er gerade telefonierte. Als sie im Raum hin und her wanderte, hörte sie, wie er den Anrufer wegen des Sturms beruhigte und ihm versicherte, dass alle notwendigen Maßnahmen getroffen seien, um die Sturmschäden möglichst gering zu halten, und dass im Notfall jederzeit ärztliche Hilfe zur Verfügung stünde.

Muss ein neuer Inselbewohner sein, dachte Ripley. Wahrscheinlich
die Carters, die im September auf die Insel gezogen waren. Es gab sonst niemanden auf Three Sisters, der noch neu genug war, um wegen eines winterlichen Unwetters in Panik zu geraten.

»Justine Carter«, bestätigte Zack, als er auflegte. »Sie ist total hysterisch wegen des Sturms.«

»Tja, sie wird sich entweder daran gewöhnen oder noch vor dem nächsten Winter wieder aufs Festland ziehen. Hör mal, ich habe Mac gesagt, dass er heute bei uns essen und übernachten kann. Der Strom wird unter Garantie wieder ausfallen.«

»Gute Idee.«

»Und ich habe ihn gebeten, noch so lange im Buchladen zu bleiben, bis Nell geht, und dafür zu sorgen, dass sie heil nach Hause kommt.«

»Und die Idee ist sogar noch besser. Danke. Was ist denn los?«

»Vielleicht macht mich der Sturm auch ein bisschen rappelig.« Sie lächelte schwach. »Dieser Typ, den ich vorhin im Café gesehen habe, war mir irgendwie nicht geheuer. Ich kann nicht genau sagen, warum, aber irgendwas ist an dem Kerl nicht so ganz koscher. Großstadtpinkel. Neue Stiefel, Maniküre, teure Klamotten. Schätzungsweise Ende vierzig. Kräftig gebaut, aber auf mich machte er einen etwas angeschlagenen Eindruck. Bleich, verschwitzt.«

»Um diese Jahreszeit geht die Grippe um.«

»Ja, na ja. Ich dachte jedenfalls, ich könnte mal im Hotel vorbeischauen und sehen, ob ich den Leuten ein paar Informationen über ihn abschmeicheln kann.«

Da er Ripleys Instinkt vertraute, zeigte Zack auf das Telefon. »Ruf sie doch einfach an, dann kannst du dir einen weiteren Trip bei diesem scheußlichen Wetter sparen.«

»Nein. Ich werde ganz sicher mehr erfahren, wenn ich persönlich dort auftauche. Er hat mir irgendwie Angst gemacht,
Zack«, gestand sie. »Der Typ hat einfach nur dagesessen, seine Zeitung gelesen und seine Suppe gegessen, aber er hat mir echt Angst eingejagt. Ich möchte ihn mal überprüfen.«

»Okay. Lass mich wissen, was du herausgefunden hast.«
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Methodisches Arbeiten und eine Schritt für Schritt geplante Vorgehensweise aufgrund von sorgfältigen Berechnungen und Hypothesen. Das gehörte zum Handwerkszeug seines Berufes. Wissenschaftliche Forschung, selbst auf einem Gebiet, das noch immer als etwas obskur betrachtet wurde. All diese Dinge waren ihm vertraut. All diese Dinge waren für Mac schon immer sowohl eine Art von Beruhigung als auch ein Weg zur Entdeckung gewesen.

Jetzt war ihm zum ersten Mal, seit er diesen Weg eingeschlagen hatte, nicht so ganz wohl dabei.

Er hatte sich bisher nie sonderlich große Sorgen darum gemacht, ein Risiko einzugehen, da speziell auf seinem Fachgebiet ohne eine gewisse Risikobereitschaft nun einmal nichts zu gewinnen war. Aber jetzt war ihm doch etwas unbehaglich zu Mute, denn mit jedem Schritt, den er nun unternahm, wagte er sich weiter auf ein unbekanntes und faszinierendes Terrain vor. Ein Terrain, das er nicht allein betrat.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du das hier willst?«

Nell blickte zu Mac auf, der sich gerade von hinten über ihren Kopf beugte. »Ganz sicher.«

»Ich möchte nur nicht, dass du das Gefühl hast, du wärst in irgendeiner Weise dazu verpflichtet.« Er befestigte die nächste Elektrode an ihrem Kopf. »Bitte glaube nicht, du
müsstest höflich zu dem Spinner sein. Wenn du nicht willst, brauchst du es mir nur zu sagen, und wir blasen die ganze Sache einfach wieder ab.«

»Mac. Ich halte dich nicht für einen Spinner, und ich fühle mich auch in keiner Weise zu irgendetwas verpflichtet. Ich bin ganz einfach interessiert.«

»Das ist gut.« Er zwängte sich um das Sofa herum, auf dem Nell ausgestreckt lag, und blickte auf sie hinunter. Sie sprühte regelrecht vor Energie, wie er ihr schon einmal gesagt hatte. Und er spürte auch, dass sie sehr offen war. »Ich werde vorsichtig sein. Und ganz langsam vorgehen. Aber wenn du aufhören möchtest, sagst du es mir einfach, und wir brechen die Tests sofort ab. Okay?«

»Alles klar.« Sie sah lächelnd zu ihm hoch. »Hör auf, dir meinetwegen Sorgen zu machen.«

»Es geht nicht nur um dich.« Er strich sich nervös mit der Hand durchs Haar, als Nell ihn fragend anblickte. »Alles, was ich jetzt tue – sogar das, was ich unterlasse –, wirkt sich auch irgendwie auf Ripley aus. Ich kann dir nicht sagen, woher ich das weiß. Es ist nicht wirklich logisch. Ich weiß es nur ganz einfach.«

»Ihr seid miteinander verbunden«, erwiderte Nell. »Genauso wie ich mit ihr verbunden bin. Keiner von uns beiden wird etwas tun, was sie verletzen könnte.« Sie berührte leicht seinen Handrücken. »Aber wir beide werden höchstwahrscheinlich Dinge tun, die sie wütend machen werden. Ich schätze, wir werden wohl einfach damit klarkommen müssen.«

»Ja, das schätze ich auch. Okay, also …« Er machte eine vage, unbeholfene Geste mit den beiden Elektroden, die er in der Hand hielt. »Ich muss die hier … verstehst du, wir müssen deinen Herzschlag überwachen, deshalb …«

Sie blickte auf das kleine Stück weißen Klebebands, dann wieder hinauf in sein Gesicht. »Ah.«


»Wenn dir das irgendwie unangenehm ist oder nicht geheuer vorkommt, dann lassen wir diesen Teil einfach weg.«

Nell blickte in Macs Augen und kam zu dem Schluss, dass der einzige Mann, dem sie noch mehr vertraute als demjenigen, der gerade angestrengt versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen, ihr Ehemann war.

»Wer A sagt, muss auch B sagen«, erklärte sie und knöpfte ihre Bluse auf.

Mac befestigte die Elektroden mit raschen, geschickten und sanften Handgriffen auf ihrer Brust.

»Entspann dich einfach und mach es dir bequem. Wir werden jetzt erst mal deinen Herzschlag in Ruhestellung messen.« Er wandte sich von Nell ab, um mit den Messgeräten zu hantieren, die er aus seinem Cottage herübergeschafft hatte. Er hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, sie mitzubringen oder die Tests zu machen – jedenfalls noch nicht. Aber als Nell mit zu ihm nach Hause gekommen war, hatte sie Fragen zu stellen begonnen. Zuerst nur aus höflichem Interesse, so glaubte er zumindest, dann waren ihre Fragen direkter und detaillierter geworden.

Und bevor sie sich versahen, waren sie bereits in eine angeregte Diskussion über die physischen Reaktionen auf Magie vertieft gewesen. Hatten über Hirnwellenmuster, Loben und Herzfrequenzveränderungen gesprochen. Und Nell hatte sich bereit erklärt, sich für eine Reihe von Tests zur Verfügung zu stellen.

»Also, wo hast du kochen gelernt?«, erkundigte er sich jetzt.

»Bei meiner Mutter. Und dadurch ist mein Interesse geweckt worden. Nachdem wir meinen Vater verloren hatten, gründete sie einen eigenen Catering Service.«

Mac inspizierte Mess-Skalen, las Werte ab. »Hast du schon jemals daran gedacht, ein Restaurant zu eröffnen?«

»Ich habe schon einmal flüchtig mit diesem Gedanken gespielt,
habe die Idee dann aber wieder verworfen. Ich glaube nicht, dass das das Richtige für mich ist. Außerdem macht es mir Spaß, meinen Catering-Service zu führen und in Mias Café zu arbeiten. Obwohl ich auch dort mit Ideen spiele. Ich denke, wir – sie«, korrigierte Nell sich lachend, »sollte ein bisschen expandieren. Sie könnte zum Beispiel während der Sommersaison auch draußen Tische und Stühle aufstellen, eine Art Straßencafé einrichten. Vielleicht einen Kochclub gründen. Ich werde mit ihr darüber sprechen, sobald meine Ideen ausgereifter sind und ich konkrete Vorstellungen habe.«

»Du hast einen ausgeprägten Geschäftssinn.«

»O ja, auf jeden Fall.« Und sie sagte das mit nicht geringem Stolz. »Ich habe mich damals um die geschäftliche Seite gekümmert, als meine Mutter ihren Catering-Service gründete. Ich organisiere gerne.«

»Und du bist kreativ veranlagt. Du kreierst wundervolle Dinge, wenn du kochst.«

Nell lächelte hocherfreut. »Das ist aber nett, dass du das sagst.«

»Es ist eine besondere Gabe, genauso wie deine übernatürlichen Kräfte.« Ihre Vitalsymptome waren stabil. Mac überprüfte die Anzeige des EKG-Geräts, machte sich dann rasch ein paar Notizen auf seinem Laptop.

»Ich wüsste gerne, wann dir zum ersten Mal wirklich bewusst geworden ist, dass du diese Gabe hast. Mir scheint, Mia ist bereits mit diesem Bewusstsein geboren worden.«

»Das ist richtig. Wir haben darüber gesprochen.«

»Und Ripley?«

»Sie spricht nur selten darüber, aber ich glaube, bei ihr war es so ziemlich das Gleiche. Ein instinktives Wissen, schon immer.«

Und eine Belastung?, fragte sich Mac im Stillen. Auch schon immer? »Und wie war es bei dir?«


»Für mich war es eine Entdeckung, ein Lernprozess. Als Kind hatte ich oft Träume. Ich habe im Traum diesen Ort hier gesehen und Menschen, denen ich erst sehr viel später begegnen sollte. Aber ich habe diese Träume nie als, ich weiß nicht, Erinnerungen betrachtet oder als Blick in die Zukunft. Dann, nach Evan …« Ihre Hände verkrampften sich, und sie entspannte sie ganz bewusst wieder. »Danach habe ich sie vergessen oder verdrängt. Als ich Evan verließ, war mein einziger klarer Gedanke, von ihm wegzukommen, dem Horror zu entrinnen. Aber dann sind die Träume wiedergekommen.«

»Haben sie dir Angst gemacht?«

»Nein, überhaupt nicht. Zuerst waren sie so etwas wie ein Trost, dann wurden sie zu einer Art Bedürfnis. Eines Tages habe ich ein Gemälde gesehen – der Leuchtturm, die Klippen, Mias Haus , und plötzlich habe ich das dringende Bedürfnis verspürt, dort zu sein. Es war ein … ein Ziel. Weißt du, wie das ist, wenn man endlich herausfindet, wo man wirklich hingehört?«

Mac dachte an das Haus in der Nähe der Bucht. »Ja. Ich weiß genau, wie das ist.«

»Dann weißt du ja sicherlich auch, dass es nicht nur eine Erleichterung ist, sondern auch ungeheuer aufregend. Ich bin an jenem bewussten Tag im Juni an Bord der Fähre gegangen, und als Three Sisters am Horizont auftauchte, da habe ich gedacht – ja, das ist es. Endlich. Das ist der Ort, wo ich hingehöre.«

»Du hast die Insel erkannt.«

»Ein Teil von mir. Ein anderer Teil meines Ichs hat sich ganz einfach danach gesehnt. Dann habe ich Mia kennen gelernt und da hat alles angefangen.«

Mac fuhr fort, Nell zu beobachten, während er gleichzeitig unablässig Messwerte ablas und im Geist Veränderungen, Energiespitzen und Schwingungsgefälle berechnete.
»Würdest du sagen, dass sie dich geschult und angeleitet hat?«

»Ja, obwohl sie behaupten würde, dass sie mich nur an meine Fähigkeiten erinnert habe.« Nell lachte leicht und drehte den Kopf, damit sie Mac ansehen konnte. Wie nüchtern er wirkt, dachte sie. Nüchtern und beherrscht. Und dennoch war seine Stimme voller Wärme und Freundlichkeit. »Als sie mir das erste Mal geholfen hat, mich in Magie zu versuchen, habe ich die Luft in Bewegung versetzt.«

»Und wie hat sich das angefühlt?«

»Fantastisch, aufregend. Und auch irgendwie vertraut.«

»Könntest du das jetzt auch tun?«

»Jetzt?«

»Wenn es dir nicht unangenehm ist.« Seine Lippen verzogen sich zu einem freundlichen, ungezwungenen Lächeln, aber Nell konnte sehen, dass sein Blick durchdringend war. Wachsam. »Nichts Großartiges – ich möchte nicht, dass du einen Tornado erzeugst, der deine Möbel im Zimmer herumwirbeln lässt. Nur eine leichte Brise für meine Messgeräte.«

»Du bist ein ungeheuer interessanter Mann, Mac.«

»Wie bitte?«

»Nur eine leichte Brise für deine Messgeräte«, sagte sie mit einem amüsierten Schmunzeln. »Kein Wunder, dass Ripley verrückt nach dir ist.«

»Was?«

»Okay, dann mal los. Nur eine sanfte Brise an diesem Ort, nur ein leichter Luftzug von hier nach dort. Eine leichte Brise, die mich nicht wird gereuen, denn ich tu’s, um diesen Mann zu erfreuen.«

Noch bevor auch nur die geringste Veränderung im Raum zu bemerken war, stiegen sämtliche Messwerte sprunghaft an. Eine geradezu rasante Zunahme der Gehirnaktivität, dachte Mac, als er die plötzliche Erhöhung der Herzfrequenz,
die Schwankungen in den Hirnwellenmustern registrierte.

Dann schnellten die Messwerte abermals empor, als im Zimmer eine, nun ja, eine leichte Brise spürbar wurde.

»Wahnsinn! Sieh dir nur dieses Muster hier an! Ich hab’s doch gewusst. Es ist nicht nur eine Steigerung der Gehirnaktivität. Es ist wie eine Ausdehnung, fast über die gesamte rechte Hirnhälfte. Der Sitz der Kreativität, der Vorstellungskraft. Irre, absolut irre!«, rief Mac begeistert.

Nell lächelte amüsiert und ließ die Brise wieder abflauen. Jetzt war er nicht mehr so cool und gelassen, der gute Dr. Booke. »Ist es das, wonach du gesucht hast?«

»Es trägt viel dazu bei, einige meiner Theorien zu bestätigen. Könntest du noch etwas anderes machen? Etwas, was ein bisschen komplizierter ist. Nicht, dass das, was du gerade eben gemacht hast, Kleinkram gewesen wäre!«, fügte er hastig hinzu. »Irgendetwas, das mehr Anstrengung erfordert.«

»Du meinst, ich soll ein bisschen mehr auf die Tube drücken?«

»Genau das meine ich.«

»Lass mich mal überlegen«, murmelte Nell und schloss die Augen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln, als sie nachdachte. Da sie Mac überraschen wollte, sagte sie ihren Zauberspruch nur in Gedanken, ein Aufruf an die Sinne, der sowohl sanft als auch fantastisch war. Diesmal stieg der Energiepegel noch schneller an als beim ersten Mal, und die Messwerte waren noch höher. Die Nadel an der Anzeige des EKG-Geräts schlug wie wild aus. Plötzlich war der Raum von Musik erfüllt – von den melodischen Klängen von Harfen, Flöten, Zimbeln. Er war in einen schillernden Regenbogen von Farben getaucht und von dem zarten Duft des Frühlings durchtränkt.

Mac konnte die vielen Veränderungen gar nicht schnell
genug registrieren. Verzweifelt bemüht, sich zu vergewissern, dass er auch alles aufgezeichnet hatte, überprüfte er seine Videokamera und seine Monitore und tanzte in seiner Aufregung fast um das EKG-Gerät herum.

Seine Versuchsperson grinste ihn nur an. »Na, gefällt es dir?«

»Es ist spitzenmäßig, absolut spitzenmäßig! Kannst du dafür sorgen, dass es noch einen Moment lang so bleibt?« Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, als er seinen Energiesensor inspizierte. »Übrigens, es ist wirklich hübsch.«

»Ich warte schon voller Ungeduld auf den Frühling.«

»Ich auch, besonders nach dem scheußlichen Wetter in den letzten Tagen. Die Atemfrequenz ist erhöht, aber nicht viel. Puls kräftig und gleichmäßig. Die physische Anstrengung scheint minimal zu sein. Hmmm, die Herzfrequenz ist jetzt tatsächlich wieder so niedrig wie in Ruhestellung. Was hat diesen beruhigenden Einfluss auf sie gehabt? Der Gebrauch ihrer Kräfte oder das Ergebnis dieses Gebrauchs?«

»Das Ergebnis.«

Mac blinzelte, dann verschwand der verwirrte Ausdruck aus seinen Augen, und sein Blick heftete sich wieder auf Nell. »Was?«

»Du hast Selbstgespräche geführt, aber ich glaube, ich weiß die Antwort.« Sie lachte hell, als Diego ins Zimmer tänzelte und spielerisch mit den Pfoten nach ihren Regenbögen schlug. »Es ist ein beruhigender Zauber. Er wirkt entspannend auf mich.«

»Ja?« Interessiert hockte sich Mac neben sie auf den Fußboden, während noch immer die gedämpften Harfenklänge zu hören waren. »Würdest du sagen, dass deine physischen Reaktionen die Art des Zaubers widerspiegeln?«

»Genau.«

»Also, neulich abends zum Beispiel, auf der Lichtung, da war deine Reaktion sehr viel stärker, vielleicht sogar etwas
nervös, vermutlich aufgrund dessen, was du da getan hast – und aufgrund der Tatsache, dass ihr drei zusammen wart.«

»Sie ist immer stärker, wenn wir drei zusammen sind. Dann fühle ich mich, als könnte ich Berge versetzen. Und danach bin ich noch stundenlang so voller Energie, dass ich das Gefühl habe, unter Hochspannung zu stehen.«

Mac erinnerte sich wieder daran, wie Ripley nach dem bewussten Abend auf der Lichtung ihre überschüssige Energie kanalisiert hatte, und räusperte sich. »Okay. Wie kannst du diesen Zauber hier weiter aufrechterhalten, während ich dich mit Fragen ablenke?«

Nell blickte für einen Moment völlig verdutzt drein. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Das war clever von dir – ich habe gar nicht gemerkt, dass du mich abgelenkt hast. Lass mich mal überlegen … Der Zauber ist ganz einfach da?«, schlug sie vor. »Nein, das ist nicht ganz zutreffend. Es hängt eher mit der Art zusammen, wie man zwei verschiedene Dinge gleichzeitig tun kann.«

»Zum Beispiel, wenn man sich am Kopf kratzt und sich dabei gleichzeitig über den Bauch reibt.«

»Nein.« Diese Vorstellung brachte Nell zum Schmunzeln. »Eher wie … wie Steaks in der Pfanne zu braten und dabei gleichzeitig den Tisch zu decken. Man kann mit seinen Gedanken bei den Steaks bleiben, damit man sie nicht verbrennen lässt, und dabei trotzdem mühelos auch noch das andere tun, nämlich den Tisch decken.«

»Wie viel sind neun mal sechs?«

»Vierundfünfzig. Oh, ich verstehe, die Funktion der linken Gehirnhälfte. Ich bin gut mit Zahlen.«

»Sag das Alphabet rückwärts auf.«

Nell konzentrierte sich und fing an. Sie brachte ein paar Mal die richtige Reihenfolge der Buchstaben durcheinander, musste wieder von vorn anfangen, zögerte, aber die Musik und die Farben im Raum verblassten nicht ein einziges Mal.


»Bist du kitzelig?«

In ihren Augen flackerte Misstrauen auf. »Warum?«

»Ich möchte es mal mit einer physischen Ablenkung versuchen.« Mac legte ihr eine Hand aufs Knie und zwickte sie ein paar Mal was Nell laut kichern und zappeln ließ, und zwar genau in dem Moment, als Zack und Ripley zur Tür hereinkamen.

»Was, zum Teufel, geht hier vor?«

Als er Ripleys Stimme hörte, zuckte Mac zusammen und verfluchte sich im Stillen dafür, dass er nicht auf die Zeit geachtet hatte. Dann, als ihm bewusst wurde, dass seine Hand noch immer auf Nells Knie lag – und dass ihr Ehemann bewaffnet war –, zog er sie hastig wieder zurück.

»Ah …«

»Nach dem Aussehen zu urteilen«, sagte Zack und zwinkerte Nell verstohlen zu, »würde ich sagen, dass sich dieser Typ hier mit meiner Frau amüsiert.« Da Lucy mit ihm ins Haus gekommen war, bückte er sich lässig, um ihren Kopf zu streicheln, während sie schnuppernd die Nase in die Luft reckte und mit dem Schwanz wedelte. »Ich schätze, ich werde ihn nach draußen befördern und ihm die Hammelbeine lang ziehen müssen.«

»Lass noch was für mich übrig«, knurrte Ripley – was Mac daran erinnerte, dass sie ebenfalls bewaffnet war.

»Ich, äh … Nell hatte sich einverstanden erklärt, bei einer Reihe von Tests mitzumachen«, begann er zögernd.

»Das stimmt nicht ganz«, protestierte Nell und schaffte es Mac vor Schreck kreidebleich werden zu lassen. Sie lachte schallend, als sie seine bestürzte Miene sah. »Ich hatte mich angeboten, die Tests mit ihm zu machen.«

»Würde es dir etwas ausmachen, den Show-Teil deines kleinen Programms jetzt mal wieder abzuschalten?«, sagte Ripley kühl. »In Ordnung.« Nell beendete den Zauber, und dann herrschte für einen Moment vollkommene Stille.


»Also …« Zack legte seine Uniformjacke ab. »Was gibt’s zum Abendessen?«

»Du kannst mir beim Kochen helfen«, erwiderte Nell heiter, eher belustigt als beunruhigt über den finsteren Ausdruck in Ripleys Augen. »Sobald ich von diesen Dingern hier losgehakt bin.«

»Oh, entschuldige. Lass mich nur eben …« Mac griff nach den Elektroden, die Nells Herzfrequenz aufzeichneten, dann riss er die Hände zurück, als ob er sich verbrannt hätte. »Es wird mir doch wohl niemand an den Kragen gehen, oder?«, murmelte er Nell zu.

»Keine Sorge, Zack ist nicht sauer auf dich, das kann ich dir garantieren. Er hat dich doch nur aufgezogen.«

»Er ist auch nicht derjenige, der mir Sorgen macht.« So behutsam wie möglich entfernte Mac die Elektroden und wandte diskret den Blick ab, als sie ihre Bluse wieder zuknöpfte.

»Das hat Spaß gemacht«, erklärte Nell, als sie vom Sofa aufstand. »Und es war sehr informativ. Zack, warum hilfst du mir nicht in der Küche?«

Als er nur grinsend dastand und sich nicht von der Stelle rührte, marschierte sie zu ihm und packte seine Hand. »Sofort!«

»Schon gut, schon gut. Ich hasse es, den Spaß zu verpassen«, beschwerte er sich, als sie ihn energisch aus dem Raum zog.

»Okay, Booke, wieso versuchst du nicht mal, mir zu erklären, warum ich dir nicht kräftig in den Arsch treten sollte.«

»Weil Gewalt niemals eine vernünftige Lösung ist?«

Ripleys Antwort darauf bestand in einem leisen, gefährlichen Knurren. Mac war damit beschäftigt gewesen, seine Geräte auszuschalten, doch er unterbrach sich und wandte sich zu ihr um. »Okay, ich nehme an, du bist aus verschiedenen
Gründen sauer. Und ich glaube, ich kenne diese Gründe. Deshalb werde ich mir erst mal einen davon herausgreifen. Also, Nell und ich haben keine krummen Touren gemacht. Es war absolut harmlos und rein beruflich.«

»Sportsfreund, wenn ich was anderes dächte, würdest du jetzt wiehern wie ein Esel.«

»Oh. Kannst du wirklich …« Er brach ab, als sich Ripleys Augen zu grimmigen grünen Schlitzen verengten. »Egal, vergiss es. Lass mich nur sagen, dass ich dein Vertrauen wirklich zu schätzen weiß.«

»Spar dir dein Gesülze.«

»Okay, in Ordnung.« Mac nahm seine Lesebrille ab – um besser sehen zu können und weil er nicht wollte, dass sie zerbrach, falls Ripley doch noch beschloss, ihn mit Fäusten zu attackieren. »Du bist wütend, weil ich meine Geräte mit hierher gebracht und diese Tests mit Nell gemacht habe.«

»Bingo. Ich hatte dich zum Abendessen zu mir nach Hause eingeladen, aber es war keine Rede davon, dass du das Haus in ein Scheißlabor verwandeln solltest!«

»Es ist auch Nells Zuhause«, erwiderte er. »Ich hätte meine Geräte nicht mitgebracht, wenn sie nicht damit einverstanden gewesen wäre.«

»Du hast sie bequatscht.«

»Ich kann die Leute überreden, wenn ich muss«, erklärte er ruhig. »Aber in diesem Fall war das überhaupt nicht nötig. Fakt ist, dass Nell sehr daran interessiert war. Sie ist gerade dabei, sich selbst zu ergründen, und dies ist ein Teil davon. Es tut mir Leid, dass dich das so aus der Fassung bringt; ich hatte schon befürchtet, dass du dich darüber aufregen würdest. Und wenn ich mehr auf die Zeit geachtet hätte, hätte ich die Tests rechtzeitig beendet, bevor du nach Hause gekommen bist.«

»Ach, du hättest das Ganze also vor mir verheimlicht? Na, das ist ja eine nette Art!«


Mac geriet nun ebenfalls langsam in Rage. »Es ist wirklich schwierig, vernünftig mit Ihnen zu reden, Deputy. Nein, ich habe meine Arbeit niemals vor dir verheimlicht, und ich hätte es auch jetzt nicht getan. Aber ich habe versucht, deine Einstellung zu meinen Experimenten zu respektieren, so wie ich es von Anfang an versucht habe.«

»Warum hast du dann …«

Er schnitt ihr das Wort ab, indem er eine Hand hob. »Die simple Tatsache ist, dass dies nun einmal meine Arbeit ist, und damit musst du dich wohl oder übel abfinden. Aber dies ist dein Haus, und dass ich unter diesen Umständen hier bin, macht dich wütend. Ich entschuldige mich dafür. Ich brauche nur ungefähr eine Viertelstunde, um meine Geräte abzubauen und hinauszuschaffen. Ich werde Nell sagen, dass ich vielleicht irgendwann später auf die Dinnereinladung zurückkommen werde.«

»Ach, hör endlich auf, so verbohrt und kleinkariert zu sein!«

Jetzt blitzten Macs Augen vor Zorn. »Du kannst anscheinend keine Ruhe geben, wie? Du musst die Dinge unbedingt auf die Spitze treiben, bis keiner von uns mehr eine Chance hat.«

Als er sich abwandte, um die Videokamera von dem Stativ zu nehmen, hob Ripley die Hand und riss kräftig an ihren Haaren, bis der stechende Schmerz sie wieder zur Besinnung brachte. »Kann schon sein. Ich habe dich nicht gebeten zu gehen.«

»Was soll ich denn sonst tun?«

»Ich weiß es nicht! Ich komme nach einem höllischen Arbeitstag nach Hause. Ich bin müde, und ich bin gereizt, und dann muss ich auch noch mit ansehen, wie du deine Verrückter-Wissenschaftler-Masche bei Nell abziehst – die offensichtlich nicht nur bereitwillig dabei mitmacht, sondern auch noch tierischen Spaß an der Sache hat. Ich wollte ein
verdammtes Bier und eine heiße Dusche, keine Konfrontation!«

»Verständlich. Ich kann mich für das schlechte Timing nur entschuldigen. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass das hier meine Arbeit ist.«

»Nein, das tut es nicht.« Und es änderte auch nichts an der Tatsache, wie sie mit einem Stich von Schuldbewusstsein erkannte, dass sie ihm deswegen an die Gurgel gesprungen war. Dass er von vornherein damit gerechnet hatte, dass sie in Rage geraten würde.

Sie war nicht nur ein gemeines Stock, sondern auch noch eines, dessen Reaktionen genau vorhersagbar waren. Es war eine wirklich demütigende Erkenntnis.

»Du hast einen meiner Gründe ausgelassen.«

Mac verstaute seine Kamera, klappte seinen Laptop zu. »Und der wäre?«

»Ich möchte wissen, warum du mich nicht gefragt hast.«

»Ich konnte dich nicht fragen, ob du etwas dagegen haben würdest, wenn ich mit Nell ein paar Tests machte, weil du gar nicht da warst.«

»Nein, ich meine, warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mich für diese Tests zur Verfügung stelle?« Als Mac Ripley nur verwirrt anstarrte, zuckte sie mit den Achseln. »Ich finde, es ist sehr unhöflich von dir, dass du Nell darum gebeten hast und nicht mich.«

Komisch, dachte Mac. Gerade wenn ich glaube, genau zu wissen, woran ich bei ihr bin, kommt sie mir auf einmal ganz anders. »Hättest du dich denn dazu bereit erklärt?«

»Ich weiß nicht.« Ripley stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus »Vielleicht. Ich hätte aber auf jeden Fall darüber nachgedacht Aber du hast mich ja nicht gefragt.«

»Meinst du das wirklich ernst, oder ist das jetzt nur ein Trick von dir, um die Dinge zu verdrehen, damit ich am Ende wie ein Idiot dastehe?«


Ganz gleich, wie dusselig Mac auch hin und wieder sein mochte, es ließ sich einfach nicht bestreiten, dass sein Verstand wie ein Skalpell war, das den ganzen Schwachsinn mit einem einzigen sauberen Schnitt durchtrennte. »Der Teil mit dem Idioten ist nur ein Nebeneffekt. Ich hätte nicht so über dich herfallen dürfen. Hätte dich und deine Arbeit nicht so heruntermachen dürfen. Das war sehr ungerecht von mir. Es tut mir Leid.«

»Du entschuldigst dich? Donnerwetter, das haut mich jetzt aber wirklich um!«

»Übertreib’s nicht, Kumpel.« Aber um ihre Lippen zuckte es belustigt, und sie ging zu Mac und legte ihm die Hände auf die Arme. »Warum holst du uns nicht ein paar Flaschen Bier, während ich diese heiße Dusche nehme, und anschließend kannst du mir erklären, wozu all diese Apparate sind, die du hier aufgebaut hast. Vielleicht erlaube ich dir ja, sie auch bei mir zu benutzen.«

»Das kann ich machen, klar.« Er griff nach ihren Händen, bevor sie sie wegziehen konnte. »Aber zuerst habe ich noch eine Frage. Wieso denkst du jetzt auf einmal daran, dich für diese Tests zur Verfügung zu stellen, obwohl du dich doch sonst immer so vehement dagegen gesträubt hast?«

»Weil es genauso ist, wie du gesagt hast. Es ist deine Arbeit, dein Forschungsgebiet. Ich respektiere dich, Mac. Deshalb sieht es so aus, als müsste ich jetzt wohl oder übel damit anfangen, auch das zu respektieren, was du tust.« Keine der beruflichen oder akademischen Auszeichnungen, die er bisher bekommen hatte, hatten ihm jemals so viel Freude bereitet wie diese eine schwer erkämpfte Erklärung. Er trat auf Ripley zu und nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände. »Danke.«

»Keine Ursache. Aber du bist trotzdem ein Idiot.«

»Natürlich.« Er fühlte, wie sich ihre Lippen unter seinem Mund zu einem Lächeln verzogen, als er sie küsste.


 



»Die paranormale Wissenschaft …«

»Weißt du, das kapiere ich schon nicht, gleich von Anfang an nicht«, beschwerte sich Ripley. »Weil das für mich Schwachsinn ist.«

Sie waren nach dem entspannten Essen in ihrem Schlafzimmer; Ripley saß im Schneidersitz auf dem Bett, während Mac seine Geräte aufbaute.

»Es gab eine Zeit, in der die Astronomie als nicht der Hauptströmung angehörend betrachtet wurde. Wenn die wissenschaftliche Forschung nicht den akzeptierten Rahmen sprengt, wenn sie nicht die Möglichkeiten untersucht, dann stagniert sie. Wir lernen nichts, gewinnen keine neuen Erkenntnisse, wenn wir auf der Stelle treten.«

»Wissenschaft und Bildung haben dazu beigetragen, um die Magie, die einst allgemein anerkannt war, zu etwas zu machen, das als obskur galt und daher strikt verurteilt wurde, und dann schließlich zu etwas, das ins Reich des Wahnsinns verbannt wurde.«

»Du hast Recht, aber ich würde auch noch Ignoranz, Intoleranz und Angst zu dieser Mischung hinzufügen. Es sind jedoch die Wissenschaft und die Bildung, die mit der Zeit vielleicht bewirken werden, dass sich das Blatt wieder wendet.«

»Sie haben unerbittlich Jagd auf uns gemacht, haben uns abgeschlachtet – uns und zahllose andere.«

Es schwingt in ihrer Stimme mit, dachte Mac. Kalte Wut, eine tief sitzende Angst. »Und das kannst du nicht verzeihen?«

»Könntest du das?« Ripley bewegte nervös die Schultern. »Ich denke nicht ständig darüber nach, aber man sollte lieber nicht vergessen, was passieren kann, wenn die Leute anfangen, mit den Fingern auf einen zu zeigen.«

»Du machst dir Sorgen, was mit dir passieren könnte, wenn Außenstehende zu gründlich hinschauen.«


»Ich kann selbst auf mich aufpassen. Genauso wie die drei Schwestern damals auf sich aufgepasst haben. Weißt du, wie viele so genannte böse Hexen damals in Salem Town gehenkt wurden, Mac? Keine«, sagte sie, bevor er etwas erwidern konnte. »Alle waren unschuldige, hilflose Opfer.«

»Du bist also Polizistin geworden«, sagte er, »weil du es dir zur Aufgabe gemacht hast, die Unschuldigen und die Hilflosen zu schützen, so wie andere einst nicht beschützt wurden.«

Sie wollte etwas sagen, dann atmete sie nur tief durch. »Man braucht kein Superheld zu sein, um auf Three Sisters Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten.«

»Aber darum geht es nicht, nicht wahr? Du betätigst dich als Beschützerin, Mia sorgt für Information und Bildung – mit ihren Büchern –, und Nell sorgt für Nahrung. Ihr alle habt es euch zur Aufgabe gemacht, zu tun, was ihr könnt, um alte Wunden zu heilen. Um für einen Ausgleich zu sorgen.«

»Das ist alles ein bisschen zu hoch für mich.«

Mac lächelte, strich ihr sanft mit der Hand übers Haar, bevor er sich bückte, um Kabel einzustöpseln.

Seine Geste – so schlicht und doch so liebevoll – bewirkte, dass sich jeder Muskel in ihrem Körper entspannte.

»Bist du schon einmal hypnotisiert worden?«

Genauso wie seine Frage bewirkte, dass sich ihre sämtlichen Muskeln abrupt wieder verkrampften. »Nein. Wieso?«

Er warf ihr einen Blick zu. Flüchtig, beiläufig. »Ich würde es gerne mal versuchen. Ich bin ausgebildeter Hypnotiseur und als solcher zugelassen.«

»Du hast diesen Mumpitz aber nicht bei Nell ausprobiert, oder?«

»Den Ausdruck ›Mumpitz‹ will ich überhört haben. Nein, ich habe bei Nell keine Hypnose angewandt. Ich wollte es
nicht übertreiben. Aber wir beide, du und ich, haben eine andere Beziehung und – das denke ich doch zumindest – ein ganz anderes Vertrauensverhältnis. Ich würde nichts tun, was dir in irgendeiner Weise schaden oder wehtun könnte.«

»Das weiß ich. Außerdem schätze ich, dass es bei mir wahrscheinlich sowieso nicht funktionieren würde«, erwiderte Ripley.

»Das ist ein Teil dessen, was ich gerne herausfinden würde. Es ist ein simpler Vorgang, der auf Entspannungstechniken beruht, und absolut ungefährlich.«

»Ich habe keine Angst …«

»Gut. Warum legst du dich nicht einfach hin?«

»Moment, warte mal.« Ripley fühlte Panik in sich aufwallen. »Wieso kannst du nicht einfach die gleichen Tests mit mir machen, die du vorhin mit Nell gemacht hast?«

»Das werde ich auch tun. Ich möchte aber gerne noch ein paar zusätzliche Tests machen, wenn du dazu bereit bist. Zuerst einmal interessiert es mich, herauszufinden, ob dich deine Gabe mehr oder weniger empfänglich für Hypnose macht als andere Menschen. Und ob du – wenn man dich hypnotisieren kann – auch in diesem Zustand noch in der Lage bist, deine besonderen Kräfte zu demonstrieren.«

»Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass ich in diesem Zustand vielleicht nicht mehr die absolute Kontrolle über meine Kräfte haben könnte?«

Mac nickte abgelenkt, während er Ripley sanft auf das Bett zurückdrückte. »Das wäre interessant, nicht?«

»Interessant? Herrgott noch mal! Du erinnerst dich doch sicher noch, wie Mia eines deiner kleinen Spielzeuge in Rauch hat aufgehen lassen, als sie sich nur ein kleines bisschen auf den Schlips getreten fühlte.«

»Das war cool! Aber sie hat ihre Kräfte nicht gebraucht, um mich zu verletzen«, erinnerte er sie. »Und das wirst du auch nicht tun. Ich werde dich jetzt einfach an das EKG-Gerät
und die anderen Apparate anschließen, okay? Ich habe dir ja schon erklärt, wofür sie sind.«

»Ja, ja.«

»Du müsstest aber deinen Pullover ausziehen.«

Ripley warf einen Blick auf die Videokamera, grinste süffisant. »Du und deine beknackten Kollegen, ihr zieht euch diese Videos wohl bei so genannten Herrenabenden rein, was?«

»Aber sicher. Es geht doch nichts über ein Video von einer halb nackten Frau, wenn man sich mal von öder, ermüdender Laborarbeit entspannen will.« Er küsste Ripley auf die Stirn, bevor er die erste Elektrode an ihrem Kopf anbrachte. »Aber dieses Band hier werden die anderen nicht zu sehen bekommen. Das werde ich in meiner privaten Schatzkammer aufbewahren.«

»Perversling.«

»Heißen Dank. Wird es dir auch nicht zu kalt ohne den Pullover?«

»Nein, nein, mir geht’s gut.«

Er begann seine Testreihe genauso, wie er es auch bei Nell gemacht hatte. Stellte Ripley zuerst ein paar beiläufige, unverfängliche Fragen, während er ihre Vitalsymptome überwachte und aufzeichnete. Die Messwerte veränderten sich leicht, als er sie bat, einen kleinen, einfachen Zauber zu praktizieren. Ängstlichkeit, dachte er. Ihr war offensichtlich nicht ganz wohl bei dem Gedanken, sich der Macht zu öffnen.

Aber sie tat ihm den Gefallen, und in dem angrenzenden Badezimmer ging in schneller Folge das Licht an und aus.

»Das habe ich früher manchmal getan, wenn Zack gerade unter der Dusche stand – als wir noch Kinder waren«, erklärte sie mit einem kleinen Lächeln. »Einfach nur, um ihn zu ärgern.«

»Gut. Und jetzt versuch’s mal mit etwas Größerem, Anspruchsvollerem«,
forderte Mac sie auf. Ihr Puls ging deutlich schneller, als es bei Nell der Fall gewesen war. Aber die Hirnstromwellenmuster wiesen eine erstaunliche Ähnlichkeit auf.

Ripley machte die Hände hohl, hob sie hoch. Mac sah den Ball aus Licht in ihren gekrümmten Handflächen aufleuchten, dann zur Decke hinaufschießen. Es folgte ein zweiter Ball, dann ein dritter. Als er beobachtete, wie sie sich an der Zimmerdecke zu einem bestimmten Muster formierten, musste er grinsen.

»Das ist ein Baseballfeld – Innenfeld, Außenfeld, neun Spieler.«

»Okay, das Match beginnt«, sagte sie und schleuderte einen weiteren Lichtball in die imaginäre Schlägerbox. »Das hier habe ich als Kind auch oft gemacht.« Und prompt danebengeworfen, dachte sie. »Wenn ich nachts nicht schlafen konnte oder wollte. Mal sehen, wie meinem Werfer ein schneller Ball gefällt.«

Ein weiterer Lichtball, klein und blau, schoss von dem Wurfmal hoch. Es folgte ein gedämpfter Knall, dann explodierte das Licht. »Jaaa! Base getroffen, rechtes Innenfeld. Okay, machen wir mal einen Tripel daraus.«

Mac vergaß seine Geräte für einen Moment, hockte sich auf das Fußende des Bettes und schaute zu, auf fantastische Art und Weise unterhalten, während Ripley ein komplettes Inning durchspielte.

»Mach weiter mit deinem Match«, bat er sie. »Wie alt warst du, als du deine besondere Gabe zum ersten Mal erkannt und genutzt hast?«

»Ich weiß nicht. Sie schien ganz einfach schon immer da gewesen zu sein. Und … Doppelaus! Das war wirklich vom Feinsten, Jungs!«

»Spielst du auch auf einem irdischen Baseballfeld?«, wollte Mac wissen.


»Sicher. Hey, das war ein klasse Wurf – ich hab wirklich eine spitzenmäßige Mannschaft. Und du?«

»Nein. Ich bin zu ungeschickt. Teile vierundachtzig durch zwölf.«

»Na los, mach den Schlagmann ›aus‹! Und die Fängerpartei gibt auf. Was hast du eben gesagt? Ich soll teilen? Das ist ja Mathe. Ich hasse Mathe.« Ripley runzelte verwirrt die Stirn. »Du hast nichts davon gesagt, dass du auch noch ein Quiz veranstalten würdest.«

»Versuch’s einfach mal«, sagte Mac und stand wieder auf, um die Messwerte abzulesen.

»Die Zwölf ist eine von den beschissenen Zahlen, die kann ich überhaupt nicht leiden. Durchhängender Effetball, tief und im Aus. Also, vierundachtzig durch zwölf sind … sechs. Halt nein, warte. Verdammt. Sieben. Sieben mal zwei sind vierzehn, und vierzehn mal sechs sind vierundachtzig. Sieben, genau. Na und?«

Erregung packte Mac, doch seine Stimme ließ nichts anderes als Belustigung erkennen. »Du hast also deine linke Gehirnhälfte ein bisschen angestrengt, das Muster aber aufrechterhalten.«

Mit Zahlen mochte Ripley vielleicht so ihre Probleme haben, aber sie schaffte es mit Leichtigkeit, das Alphabet rückwärts aufzusagen. Mac war sich nicht ganz sicher, was das über ihren Intellekt oder über ihre Persönlichkeit aussagte, doch ihre Messwerte blieben hoch und gleichmäßig. »Okay, beende den Zauber.«

»Aber ich habe doch noch einen Spieler draußen und einen auf dem Wurfmal.«

»Wir werden später damit weitermachen.«

»Ich komme mir allmählich vor wie in der Schule«, beschwerte sie sich, öffnete jedoch wieder ihre Hände und zog die Lichtkugeln von der Decke herunter, um sie auszulöschen.


»Ich möchte, dass du dich wieder entspannst. Atme durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. In tiefen, ruhigen Zügen.«

Drauf und dran, wegen der Spielverzögerung eingeschnappt zu sein, blickte sie zu Mac hinüber. Und sah das Gleiche, das auch Nell gesehen hatte. Kühle, ruhige Beherrschtheit. »Ich bin entspannt genug.«

»Atme, Ripley. Zähl deine Atemzüge. Langsam, tief, ruhig.« Er setzte sich neben sie auf die Bettkante, fühlte ihren Puls mit den Fingerspitzen. »Entspann deine Zehen.«

»Meine was?«

»Deine Zehen. Lass deine Zehen erschlaffen, lass die Angespanntheit durch sie hinausgleiten.«

»Ich bin nicht angespannt.« Aber er fühlte, wie ihr Puls schneller wurde. »Wenn das hier deine Einleitung zur Hypnose ist, dann wird sie nicht funktionieren.«

»Schön, dann wird sie eben nicht funktionieren.« Mac beobachtete ihr Gesicht, während er seine Finger in sanften, gleichmäßigen Streichelbewegungen zu dem Puls in ihrer Armbeuge gleiten ließ und dann wieder zurück zu ihrem Handgelenk. »Entspann deine Füße. Du bist den ganzen Tag über auf den Beinen gewesen. Lass die Anspannung aus deinen Fußsohlen entweichen. Aus deinen Fußgelenken.«

Seine Stimme war so ruhig, so besänftigend und wohltuend. Seine Finger auf ihrer Haut waren eine angenehme, leichte Berührung.

»Entspann deine Wadenmuskeln. Stell dir vor, wie warmes Wasser durch deinen Körper hinauffließt und die Anspannung einfach wegspült. Auch dein Geist entspannt sich. Lass ihn sich einfach ausleeren. Jetzt entspannen sich deine Knie, deine Schenkel. Stell dir eine weiche, weiße Fläche vor. Sie ist ganz leer, und sie ist angenehm für die Augen. Wirkt entspannend auf die Sehnerven.«

Er zog den silbernen Anhänger unter seinem Hemd hervor.
Wickelte sich die Kette zweimal um die Hand. »Atme die Ruhe ein, atme die Anspannung aus. Du bist hier vollkommen sicher. Kannst dich einfach treiben lassen.«

»Solltest du mir nicht suggerieren, dass ich so allmählich schläfrig werde?«

»Schsch … Konzentrier dich auf den Anhänger.«

Ihre Pulsfrequenz stieg abermals sprunghaft an, als er den Silberanhänger in ihr Blickfeld hob. »Das ist ja Mias Sternanhänger.«

»Entspann dich. Konzentrier dich. Du bist vollkommen sicher. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

Sie befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. »Es wird sowieso nicht funktionieren.«

»Der Anhänger hängt vor dieser weichen, weißen Fläche. Das ist alles, was du sehen kannst, alles, was du zu sehen brauchst. Mach deinen Kopf von allen Gedanken frei. Sieh einfach nur auf den Anhänger. Hör auf meine Stimme. Sie ist das Einzige, was du zu hören brauchst.«

Er versetzte Ripley schrittweise in einen schlafähnlichen Bewusstseinszustand, ganz behutsam, bis ihr die Augen zufielen. Dann ließ er sie in tiefe Trance versinken.

»Testperson ist ungewöhnlich empfänglich für Hypnose«, sprach er auf seinen Kassettenrecorder. »Vitalsymptome sind gleichmäßig, typische Messwerte für einen Trancezustand. Ripley, kannst du mich hören?«

»Ja.«

»Bitte denk immer daran, dass du absolut sicher bist und dass du nichts tun musst, wozu du nicht bereit bist oder was dir Unbehagen verursacht. Wenn ich dich bitte, irgendetwas zu tun, was du nicht tun willst, dann sagst du einfach nein. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Kannst du die Luft in Bewegung versetzen?«

»Ja.«


»Dann tu das bitte, ja? Nur ganz leicht.«

Sie hob die Arme wie zu einer Umarmung, und die Luft im Raum geriet in Bewegung, strömte wie eine weiche Woge von Wasser über ihn hinweg.

»Wie fühlst du dich dabei?«, fragte er sie.

»Ich kann es nicht genau erklären. Es macht mich glücklich, aber ich empfinde dabei auch Angst.«

»Angst wovor?«

»Ich will es zu sehr, will zu viel davon.«

»Beende den Zauber«, wies er sie an. Es ist nicht fair, ihr solche Fragen zu stellen, sagte sich Mac. Sie hatte sich nicht damit einverstanden erklärt, bevor er sie in Trance versetzt hatte. »Erinnerst du dich noch an die Lichtbälle? Die Baseball-Lichter? Kannst du sie noch einmal erschaffen?«

»Ich soll nach dem Schlafengehen eigentlich nicht mehr spielen«, erwiderte sie, und ihre Stimme hatte sich merklich verändert, klang auf einmal sehr viel jünger und voller Schabernack. »Aber ich tu’s trotzdem.«

Statt die Lichtbälle zu beobachten, die sie zur Zimmerdecke hinaufwarf, starrte Mac Ripley an. »Testperson hat sich psychisch zurückentwickelt, ohne direkte Suggestion. Das Spiel aus der Kindheit scheint der Auslöser dafür gewesen zu sein.«

Der Wissenschaftler in ihm brannte darauf, die Sache weiterzuverfolgen, aber der Mann in ihm wehrte sich dagegen. »Ripley, du bist kein kleines Mädchen. Ich möchte, dass du in dieser Zeit und an diesem Ort bleibst.«

»Mia und ich hatten so viel Spaß. Wenn ich nicht erwachsen werden müsste, wären wir immer noch Freundinnen.« Sie sagte das in einem mürrischen Ton, die Lippen zu einem Schmollmund verzogen, während sie mit den Lichtbällen spielte.

»Ripley, du musst in dieser Zeit und an diesem Ort bleiben!«


Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, ich bin ja hier.«

»Kann ich eines der Lichter berühren?«

»Es wird dich nicht verletzen. Ich möchte dir nicht wehtun.« Sie holte einen der Lichtbälle von der Zimmerdecke herunter, bis er direkt über Macs Händen schwebte.

Er konnte den Umriss mit seiner Fingerspitze nachzeichnen, eine perfekte Kugel. »Er ist wundervoll«, murmelte er. »Das, was in dir ist, ist auch wundervoll.«

»Manches davon ist finster.« Noch während sie dies sagte, bäumte sich ihr Körper plötzlich auf, und die Lichtkugeln sausten auf einmal wie helle Sterne durch den Raum.

Mac duckte sich instinktiv. Die Lichter begannen, schrill zu pfeifen und blutrot zu pulsieren.

»Beende den Zauber!«

»Hier ist etwas.« Ihre Augen waren jetzt weit aufgerissen, blickten starr in seine. »Es ist gekommen, um zu jagen. Um zu fressen.« Ihr glattes Haar begann sich zu wilden Locken zu kräuseln. »Es ist zurückgekehrt. Ein mal drei.«

»Ripley!« Lichtkugeln sausten an seinem Gesicht vorbei, als er zu Ripley hastete. »Mach dem Zauber ein Ende! Ich möchte dass du den Zauber beendest und wieder zu mir zurückkommst. Ich werde jetzt von zehn aus rückwärts zählen.«

»Sie braucht dich; du musst ihr den Weg weisen.«

»Ich hole sie zurück.« Mac packte Schultern, von denen er wusste, dass sie nicht länger Ripleys waren. »Du hast kein Recht, sie zu entführen.«

»Sie gehört mir, und ich gehöre ihr. Zeig ihr den Weg. Zeig ihr ihren Weg. Sie darf nicht meinen nehmen, sonst sind wir verloren.«

»Ripley, konzentrier dich auf meine Stimme. Auf meine Stimme.« Er musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um seine Panik zurückzudrängen und seine Stimme beruhigend klingen zu lassen. Fest, aber ruhig. »Komm jetzt
zurück. Wenn ich bei eins angelangt bin, wirst du wieder aufwachen.«

»Er bringt den Tod. Er verzehrt sich danach!«

»Er wird ihn nicht bekommen«, erwiderte Mac grimmig. »Zehn neun, acht. Du wachst jetzt langsam auf. Sieben, sechs. Du wirst dich entspannt fühlen, erfrischt. Fünf, vier. Du wirst dich an alles erinnern. Du bist in Sicherheit. Komm jetzt wieder zurück, Ripley. Wach auf! Drei, zwei, eins.«

Während er zählte, sah er, wie sie Schritt für Schritt zurückkehrte  – nicht nur an die Oberfläche des Bewusstseins, sondern auch physisch wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Als ihre Lider flatterten, verschwanden die Lichter schlagartig, und im Raum herrschte wieder Stille.

Sie atmete tief aus, schluckte. »Heilige Scheiße!«, stieß sie hervor, dann wurde sie mit einem Ruck vom Bett gerissen, auf Macs Schoß gezogen und fest von seinen Armen umschlungen.
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Mac konnte Ripley einfach nicht loslassen, konnte einfach nicht damit aufhören, sich bittere Vorwürfe zu machen, dass er sie einem solchen Risiko ausgesetzt hatte. Nichts von alledem, was er jemals gesehen, erlebt oder worüber er Theorien aufgestellt hatte, hatte ihn derart in Angst und Schrecken versetzt, wie die Veränderung zu beobachten, die Ripley vor seinen Augen durchgemacht hatte.

»Ist ja schon gut.« Sie streichelte seinen Rücken, tätschelte ihn beschwichtigend. Dann, als sie merkte, dass sie beide zitterten, schlang sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich. »Mir geht’s doch gut.«


Mac schüttelte den Kopf und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Man sollte mich erschießen.«

Da er auf die sanfte Tour offensichtlich nicht zu beruhigen war, verlegte sich Ripley auf eine andere Taktik, eine, die ihr im Übrigen auch wesentlich besser lag. »Verdammt noch mal, Booke, reiß dich zusammen«, befahl sie und versetzte ihm einen Stoß. »Es ist ja nichts passiert, es gibt keine Verletzten.«

»Ich habe dich hypnotisiert und dann nicht richtig auf dich aufgepasst.« Er löste sich von ihr, und sie konnte erkennen, dass nicht Angst in seinem Gesicht geschrieben stand, sondern die blanke Wut. »Ich habe dich verletzt. Das konnte ich beobachten. Und dann warst du auf einmal verschwunden.«

»Nein, war ich nicht.« Seine Reaktionen hatten ihr kaum Zeit gelassen, irgendeine eigene Reaktion zu fühlen. Aber jetzt zog sich ihr Magen vor Schreck noch nachträglich zu einem Knoten zusammen. Irgendetwas war in sie eingedrungen. Nein, dachte sie, das stimmt nicht ganz. Irgendetwas hatte sie überkommen, hatte sie regelrecht überwältigt.

»Ich war doch hier«, sagte Ripley ruhig, während sie versuchte, das ganze merkwürdige Erlebnis erst einmal für sich selbst zu enträtseln. »Es war ein Gefühl, als ob ich unter Wasser wäre. Nicht wie Ertrinken oder in die Tiefe sinken, sondern einfach nur so, als ob … als ob ich dahintriebe. Es hat nicht wehgetan. Es war eher wie ein kleiner Schock und dann dieses Dahintreiben.«

Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie die Erlebnisse in Gedanken noch einmal Revue passieren ließ. »Ich kann allerdings nicht behaupten, dass es mir gefallen hat. Ich mag die Vorstellung nicht, einfach so außer Gefecht gesetzt zu werden, damit jemand anderer das Kommando übernehmen kann.«

»Wie fühlst du dich jetzt?«


»Gut. Genau genommen fühle ich mich sogar sehr gut. Nun hören Sie endlich auf, meinen Puls zu fühlen, Doktor.«

»Lass mich dir mal diese ganzen Sachen abnehmen.« Aber als Mac beginnen wollte, die Elektroden wieder zu entfernen schloss sie ihre Hand um sein Handgelenk.

»Warte mal. Was hat dir der Test denn nun eingebracht? Welche Erkenntnisse hast du daraus gewonnen?«

»Eine Ermahnung«, erwiderte er kurz angebunden. »Nämlich, in Zukunft vorsichtiger zu sein.«

»Nein, das ist es nicht. Jetzt denk mal für einen Moment wie ein Wissenschaftler – so wie zu Anfang, als wir mit den Tests begonnen haben. Du solltest doch schließlich objektiv bleiben, nicht?«

»Ich scheiß auf Objektivität!«

»Oh-oh.« Ripley wackelte mit den Augenbrauen, in der Hoffnung, ihn damit zum Lächeln zu bringen. »Du bist so sexy, wenn du sauer bist. Aber jetzt mal im Ernst. Wir können doch jetzt nicht einfach so tun, als gäbe es diese Ergebnisse nicht. Erzähl mir davon. Ich bin neugierig.« Als er sie jedoch nur stirnrunzelnd anblickte, seufzte sie. »Das ist jetzt nicht mehr nur deine Angelegenheit. Ich habe sogar ein sehr persönliches Interesse daran zu erfahren, was hier passiert ist.«

Sie hatte Recht. Und weil sie Recht hatte, versuchte er sich zur Ruhe zu zwingen. »Woran kannst du dich noch erinnern?«

»An alles, denke ich. Für einen Moment war ich wieder acht Jahre alt. Das war ziemlich cool.«

»Du hattest begonnen, dich zurückzuentwickeln, von ganz allein.« Er presste die Finger auf seine Augen. Krieg wieder einen klaren Kopf, befahl er sich selbst. Lass deine Gefühle jetzt erst einmal beiseite. Und liefere ihr ein paar Erklärungen.

»Vielleicht war das Baseballmatch der Auslöser«, überlegte
er laut. »Wenn du eine schnelle Analyse willst, würde ich sagen, dass du in eine Zeit zurückgegangen bist, in der du noch keine Konflikte auszustehen hattest – dass du es unbewusst gebraucht hast, in eine Zeit deines Lebens zurückzukehren, als die Dinge noch einfacher lagen und du dich noch nicht selbst hinterfragen musstest. Damals hast du deine Gabe noch genossen.«

»Ja. Und für eine Weile auch die Kunst, die dahinter stand – das Lernen, das Verbessern, so könnte man es wohl ausdrücken.« Sie ließ ihre Schultern kreisen, jetzt nervös und unruhig. »Und dann wirst du ein bisschen älter und fängst auf einmal an, über die Bürde nachzudenken, die eine solche Gabe sein kann. Über die Konsequenzen.«

Mac legte eine Hand an ihre Wange. »Und alles das macht dir Sorgen.«

»Na ja, jetzt ist die Sache eben nicht mehr so einfach, nicht? Das war sie für mich die ganzen letzten zehn Jahre nicht mehr.«

Er sagte nichts, sondern blickte sie nur geduldig an. Worte zitterten auf ihrer Zunge, begannen dann, in einem Schwall aus ihr herauszuströmen. »Ich konnte in meinen Träumen sehen, was passieren würde, wenn ich auch nur einen Schritt zu weit ging. Wenn ich es nicht unter Kontrolle halten, nicht vorsichtig genug sein würde.« Sie kniff die Augen zu. »Und manchmal, in diesen Träumen, fühlte sich das sehr gut an. Es fühlte sich unwahrscheinlich gut an, tun zu können, was immer ich wollte, wann immer ich wollte. Einfach auf die Regeln zu pfeifen.«

»Aber du hast es nie getan«, entgegnete Mac leise. »Stattdessen hast du es alles einfach gestoppt.«

»Als Sam Logan Mia verlassen hatte, war sie ein seelisches Wrack, völlig am Boden zerstört. Und ich habe mich immer gefragt, warum, zum Teufel, tut sie nicht einfach etwas dagegen? Warum lässt sie ihn nicht dafür büßen, diesen
Scheißkerl? Warum lässt sie ihn nicht genauso leiden, wie sie leidet? Und ich habe darüber nachgedacht, was ich in einer solchen Situation tun würde. Was ich tun könnte. Niemand würde mich auf eine solche Art verletzen, denn sobald es einer auch nur versuchen würde …«

Ripley erschauderte. »Ich hatte mir das alles vorgestellt, und beinahe noch bevor ich es überhaupt merkte, schoss ein Blitz vom Himmel herab. Ein schwarzer Blitzstrahl, geformt wie ein Pfeil. Und damit habe ich doch tatsächlich Zacks Boot versenkt«, fügte sie mit einem matten Lächeln hinzu. »Es war zwar zum Glück niemand an Bord, aber es hätte ja durchaus so sein können. Zack hätte in dem Boot sein können, und ich hätte das alles nicht mehr aufhalten können. Keinerlei Kontrolle, nur Wut.«

Er legte eine Hand auf ihr Bein und rieb es beruhigend. »Wie alt warst du da?«

»Noch nicht ganz zwanzig. Aber das spielt keine Rolle«, sagte sie grimmig. »Du weißt, dass das nicht von Bedeutung ist. ›Und du sollst niemandem Schaden zufügen.‹ Das ist ein ehernes Gesetz, aber ich konnte mir nicht mehr sicher sein, ob ich dieses Versprechen auch wirklich halten könnte. Gott, keine zwanzig Minuten, bevor das passierte, war er noch in dem Boot gewesen! Ich hatte überhaupt nicht an ihn gedacht, hatte mir weder um ihn noch um sonst irgendjemanden Gedanken gemacht. Ich war einfach nur außer mir vor Wut.«

»Und deshalb hast du deiner Gabe entsagt und dich von deiner Freundin abgewandt.«

»Ich musste das tun. In solchen Angelegenheiten steht man nie nur als Einzelperson da. Diese Dinge sind untereinander zu stark miteinander verwoben. Sie hätte mich auch nie verstanden oder es akzeptiert – und, verdammt noch mal, sie hätte nie aufgehört, auf mir herumzuhacken. Außerdem war ich ziemlich angepisst von ihr, weil …«


Ripley wischte sich rasch eine Träne weg und sprach laut aus, was sie bisher noch nicht einmal sich selbst eingestanden hatte. »Ich fühlte ihren Schmerz, als ob es mein eigener wäre, ich konnte ihn körperlich spüren. Ihr Leid. Ihre Verzweiflung. Ihre verzweifelte Liebe zu Sam. Und ich konnte das nicht ertragen. Wir standen uns einfach zu nahe, und ich konnte nicht mehr atmen.«

»Es war für dich genauso schwer zu ertragen wie für sie. Vielleicht sogar noch schwerer.«

»Ja.« Sie stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. »Ich habe noch nie irgendjemandem davon erzählt. Und es wäre mir lieb, wenn das unter uns bleiben könnte.«

Mac nickte und streifte mit seinen warmen Lippen leicht über ihre. »Früher oder später wirst du es Mia aber erzählen müssen.«

»Dann lieber später.« Ripley schniefte, rieb sich mehrmals energisch übers Gesicht. »Lass uns weitermachen, in Ordnung? Du hast doch deine Aufzeichnungen, dein Band«, sagte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf seine Geräte. »Ich hätte übrigens nie gedacht, dass du mich hypnotisieren könntest. Ich unterschätze dich wohl immer noch. Es war entspannend, sogar richtig angenehm.« Sie strich ihr volles Haar zurück. »Und dann …«

»Was ist dann passiert?«, hakte Mac nach. Er brauchte nicht auf die Anzeigen seiner Messgeräte zu sehen, um zu wissen, dass ihr Herzschlag und ihre Atemfrequenz sich wieder auf einen hohen Wert zubewegten.

»Dann war es, als ob irgendetwas versuchen würde, die Kontrolle zu übernehmen. Sich einzuklinken. Irgendetwas Lauerndes, Bedrohliches. Himmel, das hört sich jetzt wirklich dramatisch an.« Und obwohl sie über sich selbst lachen musste, zog sie schützend die Knie hoch. »Nicht sie. Es war nicht sie. Es war etwas … anderes.«

»Es hat dich verletzt.«


»Nein, aber es wollte mich verletzen. Dann bin ich unter Wasser gesunken, und sie war die Wasseroberfläche. Auf eine andere Art kann ich es nicht beschreiben.«

»Du hast das schon sehr gut beschrieben.«

»Ich weiß nicht, was daran gut sein soll. Ich konnte es einfach nicht mehr kontrollieren. Genauso wie ich das, was mit Zacks Boot passierte, nicht mehr kontrollieren konnte. Genauso, wie ich plötzlich nicht mehr kontrollieren konnte, was ich heute Abend mit den Lichtern gemacht habe. Und obwohl sie, die andere, in meinem Innern war, oder zumindest ein Teil von ihr schien es, als ob sogar sie es nicht mehr lenken könnte. Als ob uns die Macht entglitten wäre«, murmelte sie und spürte, wie es sie bei der Erinnerung daran eiskalt überlief. »Ich möchte das nie mehr tun müssen.«

»Okay, wir hören jetzt auf.« Mac ergriff ihre Hände und drückte sie beruhigend, bis sie ihm wieder in die Augen blickte. »Ich werde das alles wegräumen.«

Obwohl sie nickte, wusste sie, dass er sie nicht verstand. Und sie wollte das Erlebte so schnell wie möglich vergessen, wollte mit alledem nichts mehr zu tun haben. Doch sie hatte Angst, große Angst, dass ihr die kommenden Ereignisse keine Wahl lassen würden.

Irgendetwas kommt, ist bereits auf dem Weg hierher, dachte sie. Und es kommt meinetwegen.

 



Mac deckte Ripley wie ein Baby zu, und sie ließ es einfach geschehen. Als er sie in der Dunkelheit liebevoll an sich zog, tat sie so, als schliefe sie bereits. Er streichelte ihr Haar, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Wenn ich doch nur normal wäre, wenn ich eine ganz gewöhnliche Frau wäre, dann könnte mein Leben immer so sein, dachte sie voller Bitterkeit. Dann könnte sie sich einfach von dem Mann, den sie liebte, in der Dunkelheit umarmen lassen.


Eine ganz simple Sache. Dann wäre alles einfach und problemlos.

Wenn sie Mac niemals kennen gelernt hätte, dann wäre sie zufrieden damit gewesen, einfach so weiterzuleben, wie sie eben war. Wäre zufrieden damit gewesen, sich dann und wann mit einem Mann zu amüsieren, wenn er ihre Neugier und ihr Interesse reizen konnte. Ob sie ihre Kräfte dann noch einmal erweckt hätte oder nicht, das wusste sie nicht. Aber ihr Herz hätte auf jeden Fall noch ihr gehört.

Denn sobald man sein Herz verschenkte, riskierte man mehr, als nur sich selbst zu verlieren. Man riskierte auch, denjenigen zu verlieren, der dieses Herz nun besaß.

Wie konnte sie nur?

Ermattet von ihren quälenden Sorgen, schloss sie die Augen, atmete Macs Duft ein und überließ sich dem Schlaf.

 



Der Sturm war zurückgekehrt, und er war kalt und heftig. Er schlug wie mit eisigen Peitschenhieben auf den Strand ein. Wühlte das Meer zu einem rasenden Wirbel aus Zorn und ohrenbetäubendem Lärm auf. Blitze schossen über den Himmel und zerschlugen ihn wie Glas.

Schwarzer Regen ergoss sich in Strömen aus den Sprüngen und Rissen am Firmament, um von dem tückischen Wind wie Stacheln aus Eis in alle Richtungen gewirbelt zu werden.

Es war ein wilder, zügelloser Sturm. Doch sie beherrschte ihn.

Kraft durchströmte sie, pumpte mit herrlicher, elektrisierender Stärke durch ihre Muskeln und ihre Knochen. Hier war eine Energie am Werke, die alles, was sie je zuvor gefühlt hatte, alles, was sie überhaupt jemals für möglich gehalten hätte, weit übertraf.

Und mit dieser Kraft in ihren Fingerspitzen würde sie Rache nehmen.


Nein, nein, nicht Rache. Sie wollte Gerechtigkeit. Es war nicht Rachsucht, die sie dazu trieb, diejenigen zu bestrafen, die unrecht getan hatten. Es war das Verlangen nach Gerechtigkeit, und es galt, dieser Gerechtigkeit mit kühlem, klarem Kopf Geltung zu verschaffen.

Aber ihr Kopf war eben nicht klar. Selbst in ihrer wirren Gier nach Vergeltung war ihr das noch bewusst. Und sie fürchtete sich davor.

Sie war im Begriff, sich selbst zu verdammen.

Sie blickte auf den Mann hinab, der zu ihren Füßen kauerte.

Was waren diese Kräfte denn wert, wenn man sie nicht dazu benutzen konnte, um Unrecht wieder gutzumachen, um das Böse aufzuhalten, um die Niederträchtigen zu bestrafen?

»Wenn du das tust, dann endet alles in Gewalt. In Hoffnungslosigkeit.«

Ihre Schwestern standen in dem Kreis aus Licht, und sie stand draußen. Und sie sah den Schmerz in den Augen ihrer Schwestern.

»Ich habe das Recht dazu!«

»Niemand hat das Recht dazu. Wenn du das tust, dann reißt du deiner Gabe das Herz heraus. Die Seele dessen, was du bist.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie war schon so gut wie verloren. »Ich kann es nicht mehr aufhalten.«

»Doch, du kannst es. Nur du kannst es. Komm, stell dich auf unsere Seite. Denn er ist es, der dich vernichten wird.«

Sie blickte hinab und sah, wie sich das Gesicht des Mannes veränderte, wie seine Züge ineinander verschwammen und sich sein Ausdruck von panischer Angst in Schadenfreude, dann in Flehen und schließlich in Hunger verwandelte.

»Nein. Er endet hier.«

Sie riss eine Hand hoch. Blitze explodierten und schossen
hinab in ihre Fingerspitzen. Und formten sich zu einem silbernen Schwert. »Mit dem, was mein ist, nehme ich dein Leben. Um die Zwietracht zu beenden und das Unrecht zu beheben. Mein Zorn wird befreit um der Gerechtigkeit willen, um dem Pfad der Vorherbestimmung zu dienen. Von diesem Ort aus und von dieser Stunde an …«, von dunkler Erregung gepackt, hob sie das Schwert, als der Mann zu ihren Füßen aufschrie, »… koste ich den Saft der reifen Frucht der Macht. Blut um Blut verlange ich nun. So wie ich will, so sollst du es tun.«

Mit einem einzigen gewaltigen Hieb ließ sie das Schwert niedersausen. Er lächelte kalt, als die Schwertklinge durch sein Fleisch schnitt. Und verschwand.

Die Nacht brüllte und die Erde bebte. Und durch den Sturm kam derjenige herbeigerannt, den sie liebte.

»Zurück!«, schrie sie. »Bleib weg!«

Aber er kämpfte sich durch das tobende Unwetter und streckte voller Sehnsucht die Hände nach ihr aus. Und von der Spitze ihres Schwertes löste sich ein Blitzstrahl und bohrte sich wie ein Pfeil in sein Herz.

 



»Ripley, komm schon, Liebling. Wach jetzt auf. Es ist doch nur ein Albtraum.« Ripley schluchzte im Schlaf, und der quälende Kummer, der in ihren Schluchzern mitschwang, bereitete ihm größere Sorgen als der Umstand, dass sie am ganzen Leib zitterte. »Ich konnte es nicht aufhalten. Ich habe ihn getötet. Ich konnte es nicht bändigen.«

»Es ist ja jetzt vorbei.« Mac tastete nach der Nachttischlampe, konnte aber den Schalter nicht finden. Stattdessen setzte er sich auf, zog Ripley mit sich hoch und drückte sie fest mit beiden Armen an sich, um sie beruhigend hin und her zu wiegen. »Es ist jetzt alles vorbei. Dir ist nichts passiert. Wach auf.« Er küsste ihre tränenfeuchten Wangen, ihre Schläfen.


Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. »Mac.«

»Ja, ich bin es. Ich bin hier. Du hattest einen Albtraum. Soll ich das Licht anmachen, soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

»Nein, nur … nein. Halt mich einfach noch eine Weile fest, ja?«

»Aber natürlich.«

Das war kein Albtraum, dachte sie, während sie sich fest in seine Arme schmiegte. Es war eine Vision gewesen, ein Blick auf das, was gewesen war und was sein würde. Sie hatte das Gesicht – die Gesichter – des Mannes am Strand erkannt. Eines dieser Gesichter hatte sie schon einmal in anderen Träumen gesehen. Er war vor drei Jahrhunderten gestorben. Mit einem Fluch belegt von derjenigen, die Erde hieß.

Ein anderes seiner Gesichter hatte sie zum ersten Mal in den Wäldern in der Nähe des gelben Cottage gesehen. Als er Nell ein Messer an die Kehle gehalten hatte.

Und das dritte Gesicht hatte sie in Mias Café gesehen. Er hatte Zeitung gelesen und Suppe gegessen.

Sollten das drei einzelne Teile eines Ganzen sein? Drei Schritte der gleichen Bestimmung? Gott! Wie sollte sie bloß Gewissheit erlangen?

Sie hatte sie getötet. Sie hatte sich selbst gesehen, wie sie am Ende in dem Unwetter dagestanden hatte, ihr Schwert in der Hand. Sie hatte getötet, einfach weil sie es konnte, weil ihr Verlangen danach so überwältigend gewesen war. Doch der Preis dafür war grauenhaft hoch.

Denn es war Mac gewesen, den sie durch den Sturm hatte laufen sehen. Es war Mac gewesen, der von ihrem Schwert niedergestreckt wurde, weil sie keine Kontrolle mehr über das gehabt hatte, was in ihr vorgegangen war.

»Das werde ich nicht zulassen«, flüsterte sie. »Das werde ich nicht.«


»Sag es. mir. Erzähl mir von deinem Traum. Das wird dir helfen.«

»Nein. Das wird es nicht.« Sie hob ihm ihren Mund entgegen, gab sich ganz dem Kuss hin. »Berühr mich. Liebe mich. Ich muss dich jetzt spüren.« Wieder strömten Tränen über ihre Wangen, als sie sich zitternd an ihn presste. »Ich brauche dich.« Sie brauchte seinen Trost, seine Wärme, seine Leidenschaft. Sie würde sich alles nehmen und alles geben. Nur dieses eine letzte Mal noch. Alles, was noch zwischen ihnen hätte sein können, alles, wovon sie sich zu träumen erlaubt hatte, würde miteinander verschmelzen und in diesen perfekten Liebesakt einfließen.

Sie konnte Mac in der Dunkelheit sehen. Jeder Zug, jede Linie, jede Fläche seines Gesichts war unauslöschlich in ihr Herz und ihr Gedächtnis eingeprägt. Wie hatte sie sich nur so tief, so hoffnungslos verlieben können?

Sie hatte nie geglaubt, dass sie überhaupt dazu fähig wäre, hatte es nie gewollt. Und dennoch war das Gefühl da, schmerzte tief in ihrem Inneren. Er war für sie der Anfang und das Ende, doch sie fand keine Worte, um es ihm zu erklären.

Er brauchte keine Erklärung.

Er verlor sich in ihr, in ihrer sanften Hingabe und Leidenschaft.

Zwischen ihnen bestand eine Zärtlichkeit, eine Intensität der Gefühle, die keiner von ihnen jemals zuvor erlebt hatte. Überwältigt von Liebe, murmelte er ihren Namen. Er wollte ihr alles geben. Sein Herz, seinen Geist, seinen Körper. Wollte sie mit seinen Händen und Lippen wärmen. Wollte sie für immer beschützen.

Sie bäumte sich ihm entgegen, zog ihn mit sich hinunter. Ihre Seufzer vermischten sich mit seinen. Diese Liebe war wie ein Festmahl, und jeder von ihnen kostete langsam und genüsslich davon.


Eine sanfte Berührung, eine zarte, hauchzarte Verschmelzung zweier Lippenpaare. Ein stilles Verlangen, das Herzen rührte.

Sie öffnete sich, und er erfüllte sie. Wärme, umschlossen von Wärme. Sie bewegten sich zusammen in der nahtlosen Dunkelheit, Herzschlag für Herzschlag, während Leidenschaft aufblühte und heranreifte.

Seine Lippen streiften über ihre Tränen, und sie schmeckten lieblich. In der Dunkelheit fanden seine Hände die ihren, und ihre Finger verflochten sich miteinander.

»Du bist alles, was für mich existiert.«

Ripley hörte seine Worte, hörte die unendliche Zärtlichkeit, die in seiner Stimme mitschwang. Und als die Woge der Lust anschwoll, um sie beide mit sich zu reißen, war sie so weich wie Seide.

In der Dunkelheit schlief sie den Rest der Nacht in seinen Armen. Traumlos.

 



Der neue Tag dämmerte herauf. Sie war darauf vorbereitet. Es mussten Schritte unternommen werden, und sie würde sie ohne Zögern unternehmen und, das schwor sie sich, ohne Bedauern. So stahl sie sich schon früh aus dem Haus. Sie warf einen letzten Blick auf Mac, betrachtete ihn, wie er da so friedvoll und ruhig in ihrem Bett schlief. Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich, sich auszumalen, was hätte sein können.

Dann schloss sie leise die Tür und blickte nicht mehr zurück.

Sie konnte Nell hören, die bereits aufgestanden war und in der Küche sang, und sie wusste, dass bald auch ihr Bruder aufstehen und seinen Tag beginnen würde. Sie musste sich beeilen.

Ripley verließ das Haus durch die Vordertür und strebte in einem schnellen Laufschritt Richtung Dorf und Polizeirevier.
Der Sturm und der Regen hatten über Nacht aufgehört. Der Himmel war jetzt klar und wolkenlos, aber die Luft war wieder kalt geworden, bitterkalt. Das Gras, die Straßen und die Bäume waren mit einer dünnen Eiskruste überzogen. Eis bedeckte auch die geparkten Autos, hüllte sie in eine glitzernde Haut.

Sie konnte den Herzschlag des Meeres hören. Die Brandung wird noch immer ziemlich stark sein, dachte sie, und alles, was das Meer über Nacht ausgespuckt hatte, würde nun über den Strand verstreut liegen.

Aber an diesem Morgen würde es für sie kein langes, befreiendes Joggen geben.

Das Dorf lag so still da wie auf einem Gemälde, gefangen unter dem kristallenen Eismantel. Sie stellte sich vor, wie es erwachte, sich streckte und gähnte und wie dabei die dünne Eiskruste wie eine Eierschale zerspringen würde.

Fest entschlossen, dass ihr Zuhause und jeder, der dazugehörte, in Sicherheit erwachen sollte, schloss sie die Tür des Polizeireviers auf.

Drinnen war es ziemlich kühl, woraus sie schloss, dass zurzeit nur das Notstromaggregat lief. In der Nacht muss wieder mal der Strom ausgefallen sein, dachte sie, woraufhin dann der Generator angesprungen war. Sie konnte sich vorstellen, dass alle diejenigen Dorfbewohner, die keine solche zusätzliche Stromquelle für Notfälle hatten, sie und Zack an diesem Vormittag noch ganz schön auf Trab halten würden.

Aber das war später.

Nach einem kurzen Blick auf die Uhr startete sie den Computer. Er würde auch ohne die reguläre Stromversorgung so lange laufen, bis sie das, was sie brauchte, gefunden hatte.

Jonathan Q. Harding. Sie ließ die Schultern kreisen und begann mit ihrer Suche.

Diese routinemäßige Polizeiarbeit brachte sie zur Ruhe.
Sie gehörte zu ihren täglichen Aufgaben, war ihr zur zweiten Natur geworden. Bei ihrem kurzen Zwischenstopp im Inselhotel hatte sie Hardings Heimatadresse in Erfahrung gebracht – oder zumindest das, was er als seine Heimatadresse angegeben hatte, erinnerte sie sich selbst.

Nun würde sie endlich sehen, wer, zum Teufel, er eigentlich war. Und dann würde sie damit beginnen können, das Puzzle zusammenzusetzen, um endlich herauszufinden, welche Rolle er in ihrem ganz persönlichen Drama spielte.

Sie überflog die Daten, die über den Bildschirm liefen. Harding, Jonathan Quincy. Achtundvierzig Jahre alt. Geschieden. Keine Kinder. Wohnhaft in Los Angeles.

»L. A.«, wiederholte sie und spürte wieder dieses leichte Flattern im Bauch, das sie bereits gefühlt hatte, als sie seinen Wohnort im Gästeverzeichnis des Hotels gefunden hatte.

Evan Remington stammte ebenfalls aus Los Angeles. Genau wie eine Menge anderer Leute, sagte sie sich, so wie sie es bereits am Vortag getan hatte. Doch diesmal konnte sie sich nicht so gut überzeugen.

Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während sie die Informationen über seinen beruflichen Werdegang studierte. Ein Zeitschriftenjournalist. Ein Reporter. Einer von diesen sensationsgeilen Scheißkerlen.

»Auf der Suche nach einer heißen Story, Harding?«, murmelte sie vor sich hin. »Tja, aber die wirst du nicht bekommen. Versuch du nur, über mich an Nell heranzukommen, und dann …« Ripley verstummte, stieß den Atem aus und unterdrückte bewusst und willentlich die instinktive Wut, die bei diesem Gedanken in ihr aufgewallt war.

Es sind schon andere Reporter hier gewesen, erinnerte sie sich abermals. Spanner, Parasiten, Schnüffler. Und sie und Zack hatten das Problem ohne nennenswerte Schwierigkeiten in den Griff bekommen. Diesmal würden sie auf die gleiche Art damit fertig werden.


Sie wandte sich wieder den Daten auf dem Bildschirm zu und stellte fest, dass Harding keine Polizeiakte hatte. Noch nicht einmal ein unbezahltes Ticket wegen Geschwindigkeitsüberschreitung oder unerlaubten Parkens. Allem Anschein nach gehörte er also zu der gesetzestreuen Sorte.

Ripley lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, während sie angestrengt nachdachte.

Wenn sie ein Reporter aus L. A. wäre, auf der Suche nach einer Story, wo würde sie dann beginnen? Wahrscheinlich würde ich es erst einmal bei Remingtons Familie versuchen, überlegte sie. Seine Schwester befragen, dann einige Freunde, Geschäftspartner. Sie würde Recherchen über die Schlüsselfiguren anstellen – was Nell mit einschloss. Und dann? Wie würde sie dann verfahren? Vielleicht Polizeiberichte einsehen. Interviews mit Leuten machen, die sowohl Nell als auch Remington gekannt hatten.

Doch das war eigentlich nur der Hintergrund, nicht? Wenn man sein Ziel erreichen wollte, musste man schon mit den Hauptpersonen sprechen.

Sie griff nach dem Telefonhörer, in der Absicht, die psychiatrische Klinik anzurufen, in die Remington eingewiesen worden war. Und musste dann feststellen, dass mit der Stromversorgung auch die Telefonleitungen zusammengebrochen waren.

»Verdammt noch mal. Verdammte Scheiße!« Ripley sprang von ihrem Stuhl auf und wanderte im Raum hin und her. Sie war plötzlich von einer drängenden Unruhe erfüllt. Sie wusste nicht, ob es die Polizistin in ihr war, die Hexe oder einfach nur die Frau, die sie antrieb. Aber das spielte auch keine Rolle. Sie musste herausfinden, ob Harding sich bereits mit Remington getroffen hatte.

»Okay, reg dich ab, Mädchen.« Sie ermahnte sich zur
Ruhe. Es war jetzt dringend notwendig, dass sie ruhig und beherrscht blieb.

Es war lange her, seit sie zuletzt einen Flug versucht hatte. Und sie hatte keinerlei Utensilien dabei, die ihr helfen könnten, ihre Energie zu fokussieren. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich wünschte, Mia wäre jetzt hier, um ihr zur Seite zu stehen, nur dieses eine Mal, akzeptierte jedoch, dass sie in dieser Sache ganz auf sich allein gestellt war.

Angestrengt darum bemüht, nichts zu übereilen, formte sie den Kreis und klärte, in seiner Mitte stehend, ihren Geist und öffnete sich.

»Ich bitte alle, die besitzen die Macht, steht mir bei, leiht mir eure Kraft. Lasst den Wind anschwellen, um zu leiten mein Geschick, öffnet eure Augen, leiht mir euren Blick. Mein Körper ruht, mein Geist reist frei. Wie ich will, so soll es sein.«

Es war, als würde sie in die Luft hinaufgezogen, ein Prickeln, das sanft durch ihren Körper strömte. Dann das Emporgesogenwerden, heraus aus dem, was sie war, aus der Hülle heraus, die ihren Geist beherbergte.

Sie blickte auf ihre eigene Gestalt hinab – auf die Ripley, die reglos in dem Kreis stand, den Kopf erhoben, die Augen geschlossen.

Da sie wusste, wie gefährlich es war, zu verweilen, sich einfach nur treiben zu lassen und sich von dem schwerelosen Gefühl des Fliegens zu sehr bezaubern zu lassen, konzentrierte sie ihre Gedanken wieder auf ihr Ziel. Und schwang sich empor.

Der Strom des Windes, unter ihr das Meer. Es lag ein solches Vergnügen darin, und das – auch dessen war sie sich bewusst  – war eine gefährliche Verführung. Doch bevor diese wundervolle Stille und die Bewegung sie einlullen konnten, ließ sie Geräusche ihren Kopf erfüllen.

Stimmen summten die Gedanken und die Gespräche einer
kompletten Stadt murmelten in ihrem Kopf. Sorgen, Freuden, Stimmungen, Leidenschaften vermischten sich zu einer wundervollen, von Menschen erschaffenen Musik.

Und während sie reiste, langsam abwärts glitt, trennte sie alle diese Geräusche voneinander und fand, was sie brauchte.

»Sein Zustand hat sich über Nacht nicht verändert.« Eine Krankenschwester reichte einer anderen eine Tabelle. Ihre Gedanken sandten eine leichte Störung aus.

Beschwerden, Müdigkeit, die Erinnerung an einen Streit mit dem Ehepartner und ein quälendes Verlangen nach Eiscreme.

»Na ja, solange er im Koma liegt, macht er wenigstens keinen Ärger. Aber es ist schon merkwürdig, wie er nur einige Stunden, nachdem dieser Reporter ihn verlassen hat, zusammengebrochen ist. Vorher war er hellwach und aufmerksam, stabil, war tagelang vollkommen ansprechbar, und dann plötzlich diese Kehrtwende um hundertachtzig Grad.«

Die Krankenschwestern gingen durch den Flur, und eine von ihnen schauderte leicht, als Ripley an ihnen vorbeischwebte.

»Wow. Was war das? Mir ist eben ein richtiger Schauder über den Rücken gelaufen.«

Ripley bewegte sich durch die geschlossene Tür hindurch und in das Zimmer, in dem Remington lag. Mehrere Geräte zeichneten seine Vitalsymptome auf, Überwachungskameras beobachteten ihn aus leeren Augen.

Ripley beugte sich vor, betrachtete ihn. Komatös, bewegungsunfähig, sicher hinter Schloss und Riegel. Was konnte er jetzt schon groß an Schaden anrichten?

Genau in dem Moment, als sie dies dachte, öffneten sich seine Augen und grinsten sie an.

Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen, der Schmerz unglaublich
scharf und vollkommen real. Die Kraft, die sie umgab, die in ihr war, geriet ins Wanken. Und sie fühlte, wie sie stürzte. Seine Gedanken schlugen auf ihren Geist ein. Blutige, gewalttätige Fäuste, die von Rache sprachen, von Tod und Vernichtung. Sie kniffen sie, gruben sich in ihr Fleisch, gierige Finger, die auf irgendeine unerklärliche, grauenhafte Art erregend waren. Die sie dazu verlockten, sich zu ergeben.

Jeden Widerstand aufzugeben und sich willenlos packen zu lassen.

Nein, du wirst mich nicht kriegen, weder mich noch die meinen!

Sie kämpfte mit aller Macht dagegen an und versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff der gierigen Klauen zu befreien. Winzige Flügel der Panik flatterten in ihrer Kehle, als sie die schiere, unglaubliche Kraft dessen erkannte, was in ihm zum Leben erwacht war.

Mit einem Schrei der Wut und der Angst befreite sie sich schließlich.

Und fand sich ausgestreckt liegend in dem Kreis wieder, den sie auf dem einfachen Holzfußboden des Polizeireviers gezogen hatte.

Wimmernd vor Schmerz, riss sie ihre Bluse auf und starrte voller Horror auf die dicken roten Striemen, die sich zwischen ihren Brüsten abzeichneten.

Sie erhob sich mühsam auf die Füße und fand Beherrschung genug wieder, den Kreis zu schließen. Sie stolperte gerade zu dem Verbandskasten, als plötzlich die Tür aufsprang.

Mia kam wie ein Wirbelwind hereingestürmt. »Was, zum Teufel, fällt dir ein?«

Instinktiv zog Ripley ihre Bluse über der Brust zusammen. »Was machst du denn hier?«

»Hast du etwa gedacht, ich würde es nicht merken?« Zitternd
vor Wut, verringerte Mia den Abstand zwischen ihnen. »Hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde es nicht spüren? Wie kannst du es wagen, so etwas ganz allein zu unternehmen, ohne vernünftige Vorbereitung? Weißt du überhaupt, was du da riskiert hast?«

»Es war mein Risiko, und du hast kein Recht, mir nachzuschnüffeln.«

»Es war nicht nur dein Risiko, du hast alles riskiert, und das weißt du auch. Genauso wie du weißt, dass ich dir nicht nachspioniert habe. Du hast mich mitten aus einem wundervollen kleinen Traum geweckt.«

Ripley legte den Kopf schief und sah Mia genau an. Mias Haar war ein wildes Durcheinander, sie trug keinen Lippenstift, und ihre Wangen waren ganz blass. »Jetzt, wo du es sagst, sehe ich es auch. Du hast dir ja noch nicht einmal Zeit genommen, deine Kriegsbemalung anzulegen. Ich glaube, ich habe dich nicht mehr ohne Make-up gesehen, seit wir fünfzehn waren.«

»Und selbst ohne Make-up sehe ich immer noch besser aus als du – ganz besonders jetzt. Du bist ja käseweiß. Setz dich erst mal. Na los, setz dich«, wiederholte sie und löste das Problem dann einfach, indem sie Ripley auf einen Stuhl drückte.

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Du gehörst aber leider zu meinen Angelegenheiten. Wenn du wissen wolltest, was Remington macht, warum hast du dann nicht einfach nur nachgeschaut?«

»Erstens mal möchte ich dir sagen, dass du mich kreuzweise kannst! So, das wäre geklärt. Und zweitens weißt du genau, dass ich auf diesem Gebiet nicht so viel Glück habe wie du. Und ich hatte auch keinen Kristall oder eine Glaskugel oder …«

»Ein Glas Wasser hätte vollkommen ausgereicht, wie du sehr genau weißt. Es ist hochgradig gefährlich, ohne einen
Partner zu fliegen, ohne jemanden, der dich zurückholen kann, wenn es nötig sein sollte.«

»Schön und gut, aber es war ja nicht nötig. Ich bin wohlbehalten zurückgekommen.«

»Du hättest mich einfach um Hilfe bitten können.« Bedauern vermischte sich mit Frustration. »Bei der Göttin, Ripley, hasst du mich denn sosehr?«

Mias Frage versetzte Ripley einen solchen Schock, dass sie die Hände sinken ließ und nach Luft schnappte. »Ich hasse dich nicht. Ich könnte nicht …«

»Was hast du dir angetan?« Mias Zorn verschwand, als sie die Striemen sah. Mit einer raschen Bewegung zog sie Ripleys Bluse auseinander. Und ihre Seele erschauderte. »Er hat das getan. Aber wie ist das möglich? Du warst doch in dem Kreis. Und er ist nur ein Mann. Wie konnte er den Schutzwall durchbrechen und deinem physischen Körper das hier antun?«

»Er ist nicht bloß ein Mann«, antwortete Ripley erschöpft. »Jetzt nicht mehr. In seinem Inneren ist etwas, und es ist sehr stark und sehr finster. Ein Teil davon ist hier. Im Hotel hält sich ein Mann auf.«

Sie berichtete Mia alles, was sie wusste und was sie auch Nell erzählen würde. Sie mussten vorbereitet sein.

»Ich muss mich jetzt erst einmal informieren«, sagte Mia. »Ich muss nachdenken. Wir werden die Antwort finden. In der Zwischenzeit … Hast du noch das Amulett, irgendeinen von deinen Schutzsteinen?«

»Mia …«

»Sei kein Dummkopf, nicht jetzt.« Mia massierte ihre Schläfen und starrte in die Luft, als ob sie dort die Antwort finden könnte. »Trag das Amulett. Und lade es vorher wieder auf. Bis wir mehr wissen, musst du dich unbedingt von diesem Harding fern halten.«

»Das weiß ich. Ich werde nicht zulassen, dass das passiert,
Mia. Du musst mir versprechen, dass du mich davon abhalten wirst, egal, mit welchen Mitteln.«

»Wir werden schon eine Lösung finden. Lass mich jetzt erst einmal deine Verbrennungen behandeln.«

»Du wirst mich aufhalten«, wiederholte Ripley noch einmal und umfasste Mias Handgelenk, drückte es beschwörend. »Du bist stärker als ich.«

»Es wird getan werden, was getan werden muss.« Ungeduldig schob Mia Ripleys Hände fort. »Die Wunden sind schmerzhaft. Lass mich den Schmerz lindern.«

»Für einen Moment war das Brennen richtig erregend.« Ripley atmete einmal tief durch. »Es war verführerisch. Ich wollte es und das, was es mir antun konnte.«

»Das ist ein Teil seiner Verschlagenheit.« Doch Angst, kalt und klamm, rieselte über Mias Haut. »Und das weißt du auch.«

»Ja, das weiß ich. Und nun habe ich es auch gefühlt. Du und Nell, ihr könnt euch dagegen wehren, und Nell beschützt außerdem Zack. Aber ich habe gesehen, was passieren kann, und ich werde kein Risiko eingehen. Ich kann nicht von hier fortgehen, es würde nicht funktionieren. Also wird Mac gehen müssen.«

»Das wird er nicht«, murmelte Mia und strich lindernd mit den Fingerspitzen über die Striemen.

»Ich werde ihn dazu zwingen.«

Durch ihre Hand auf Ripleys Herz konnte Mia die Liebe und die Angst spüren, die darin pochten. Ihr eigenes seufzte voller Mitgefühl. »Du kannst es versuchen.«

 



Es müssen Schritte unternommen werden, erinnerte Ripley sich, als sie sich dem gelben Cottage näherte. Und nun musste sie sich diesem hier, vor allem diesem hier, stellen, einem Schritt, der ihr unendlich schwer fiel. Sie brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten oder eine Kristallkugel, um zu wissen,
dass es schmerzhaft werden würde. Sogar noch schmerzvoller als die wunden Striemen, die noch nicht einmal Mia vollkommen von ihrer Haut hatte auslöschen können.

Wenn sie fertig war, würde Mac sie wahrscheinlich hassen. Aber er würde dann wenigstens in Sicherheit sein.

Sie zögerte nicht, sondern klopfte kurz an und betrat das Haus. In ein abgetragenes Sweatshirt und noch abgewetztere Jeans gekleidet, stand Mac in dem voll gestopften Zimmer. Er war gerade dabei, sich noch einmal die Videoaufnahmen der vergangenen Nacht anzusehen. Es versetzte ihr einen Schock, als sie ihn auf dem Bildschirm sah – so ruhig, so unbeirrbar, so ausgeglichen –, wie er neben ihr auf dem Bett saß und vorsichtig ihren Puls fühlte, während seine Stimme sie beruhigte und streichelte.

Es versetzte ihr einen Schock, als er sie jetzt anblickte und sie die Konzentration in seinen braunen Augen sah, mit der plötzlichen Freude, die ihnen einen warmen Glanz verlieh. Er stand einen Moment da, verdeckte den Monitor mit seinem Körper, schaltete ihn schließlich aus.

»Hi. Du hast dich ja heute Morgen einfach von mir weggeschlichen.«

»Ich hatte ’ne Menge zu tun«, entgegnete Ripley mit einem Schulterzucken. »Du bist wieder bei deiner Arbeit, wie?«

»Die kann warten. Wie wär’s mit einem Kaffee?«

»Ja, das wäre nicht schlecht.« Sie wich seinem Kuss zwar nicht aus, erwiderte ihn jedoch auch nicht. Ripley bemerkte den Ausdruck der Verwunderung in seinen Augen, als sie an ihm vorbei in die Küche eilte.

»Ich möchte mit dir sprechen«, fing sie an. »Ich denke, wir haben uns jetzt genug miteinander amüsiert.«

»Amüsiert?«

»Ja. Zwischen uns ist ja echt was gelaufen, besonders zwischen
den Bettlaken.« Ripley setzte sich, streckte die Beine aus und kreuzte die Füße. »Aber die Sache ist die, dass mir das alles jetzt doch ein bisschen zu eng wird. Wow, die letzte Nacht hat ja wirklich alles geschlagen. Ich brauche jetzt mal eine kleine Pause, und deshalb möchte ich aussteigen.«

»Aussteigen?« Er ertappte sich dabei, wie er ihr erneut wie ein Papagei nachplapperte, und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe ja, dass die Sitzung letzte Nacht ziemlich anstrengend war.« Er nahm zwei Becher aus dem Regal und goss Kaffee hinein. »Du brauchst eine Pause davon.«

»Du hörst mir nicht richtig zu.« Innerlich schon bittere Tränen weinend, lächelte sie ihn an und nahm den Becher entgegen, den er ihr reichte. »Es geht nicht nur um deine Untersuchungen, obwohl ich zugeben muss, dass ich das alles wesentlich interessanter fand, als ich zuerst gedacht hätte. Intelligente Köpfe sind eben ziemlich sexy. Ich bin noch nie zuvor mit so einem richtig klugen Typen zusammen gewesen.« Sie nippte an ihrem Kaffee, verbrannte sich die Zunge und lächelte tapfer weiter. »Sieh mal, Mac, du bist ein wirklich netter Typ, und ich finde, wir hatten eine schöne Zeit miteinander. Du hast mir sogar dabei geholfen, mir über eine Menge Dinge klar zu werden. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

»Ach ja?«

Da steht er, dachte sie, und sieht mich mit diesen wunderschönen goldenen Augen an, als wäre ich ein Käfer auf einem Objektträger. »Darauf kannst du wetten. Aber ich fange jetzt an, mich ein bisschen, du weißt schon, eingesperrt zu fühlen. Ich brauche meine Freiheit, möchte mich weiterentwickeln können. Und deshalb muss ich unsere Beziehung jetzt beenden.«

»Ich verstehe.« Seine Stimme war ruhig, beherrscht, lediglich ein wenig distanziert. »Du schiebst mich also einfach ab.«


»Das ist doch ein bisschen zu hart ausgedrückt.« Er reagierte nicht so, wie sie es erwartet hatte. Er sah nicht wütend aus, nicht niedergeschmettert, verletzt oder geschockt. Er wirkte eher so, als würde es ihn kaum interessieren. »Warum beenden wir die Sache nicht auf freundschaftliche Art und Weise und sagen einfach, dass es Spaß gemacht hat?«

»In Ordnung.« Er lehnte sich an die Anrichte, kreuzte seine langen Beine in einer Bewegung, die auf unheimliche Weise ihre kopierte, und nippte an seinem Kaffee. »In Ordnung. Es hat Spaß gemacht.«

»Wunderbar.« Ein winziger Splitter der Enttäuschung bohrte sich durch ihr Inneres, stach in ihr Herz und ihre Stimme. »Ich hatte dich auch für den rationalen Typ gehalten  – was wahrscheinlich auch der Grund ist, weshalb du eben nicht mein Typ bist. Ich schätze mal, dass du jetzt ziemlich bald wieder nach New York zurückkehrst.«

»Nein, noch nicht. Erst in einigen Wochen.«

»Ich sehe aber wirklich keinen Grund, weshalb du noch länger bleiben solltest. Ich möchte schließlich nicht mehr mit dir zusammen sein.«

»Ich fürchte, ich muss dir jetzt mal erklären, dass du nicht der Mittelpunkt meines Universums bist. Ich habe hier auf Three Sisters noch immer Arbeit zu erledigen.«

»Mit mir wirst du aber nicht mehr zusammenarbeiten können. Hör mal, ich stelle mir nur gerade vor, wie du dich fühlen wirst. Wir leben hier nun einmal in einer sehr kleinen Welt. Die Leute werden denken, dass ich mit dir Schluss gemacht habe. Und das ist doch ziemlich peinlich für dich.«

»Das lass mal meine Sorge sein.«

»Wie du meinst. Das ist nicht mein Problem.« Sie stand auf.

»Nein, das ist es nicht.« Er sprach freundlich und setzte dabei seinen Kaffeebecher ab. Sie war nicht auf das gefasst, was als Nächstes passieren sollte. In der einen Sekunde betrachtete
er sie noch mit dieser milden Neugier, und in der nächsten riss er sie plötzlich an sich

Sein Mund brannte wie Fieber auf ihren Lippen. Heiß, wütend und verzehrend.

»Warum lügst du mich an?«

Sie war völlig außer Atem, und ihre Gedanken hatten sich wie Ameisen in alle Himmelsrichtungen verflüchtigt. »Hände weg!«

»Warum lügst du mich an?«, wiederholte er und drückte sie gegen die Kühlschranktür.

Distanziert?, dachte sie verwirrt. Hatte sie tatsächlich geglaubt, er sähe die Sache gelassen und distanziert? Im Moment war sein Blick jedenfalls so grimmig und durchbohrend, dass sie sich wunderte, dass er keine Löcher in ihrem Schädel hinterließ.

»Woher stammt dieser ganze Schwachsinn eigentlich?« Er schüttelte sie kurz. »Warum willst du mir wehtun?«

Und es tat wirklich weh. Ein tiefer, pochender Schmerz im Magen, ein langsames, ziehendes Stechen im Herzen.

»Ich will dich nicht verletzen, aber das werde ich tun, wenn du nicht aufhörst, dich mir aufzudrängen. Ich will dich nicht.«

»Du bist eine Lügnerin. Du hast mich umarmt, als du geschlafen hast.«

»Du kannst mich wohl kaum für das verantwortlich machen, was ich im Schlaf tue.«

»Du hast dich mir in der Dunkelheit zugewandt.« Seine Stimme war ruhig, erbarmungslos. Ein Teil von ihm fühlte sich, als ob er um sein Leben kämpfte. »Du hast dich mir hingegeben.«

»Sex ist …«

»Das war kein Sex.« Er beruhigte sich wieder, abrupt, weil er sich daran erinnerte, wie es gewesen war. Wie es für sie beide gewesen war. Seine Hände entkrampften sich, und
die Wut in seinen Augen verwandelte sich in Verzweiflung. »Meinst du, du kannst mich durch einen Trick dazu bringen, mich von dir abzuwenden und die Insel zu verlassen? Warum?«

»Ich will dich nicht hier haben.« Sie schob ihn brüsk von sich und ihre Stimme wurde schrill, überschlug sich fast. »Ich möchte dich nicht mehr in meiner Nähe haben.«

»Warum?«

»Weil ich dich liebe, du Vollidiot.«
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Er strich sanft über ihre Arme, nahm dann ihre Hände in seine, als er sich vorbeugte, um seine Lippen auf ihre Stirn zu drücken. »Weißt du was, du kleine Idiotin? Ich liebe dich auch. Komm, setzen wir uns und reden in aller Ruhe darüber.«

»Was? Was?« Ripley wollte ihm ihre Hände entziehen, aber er verstärkte seinen Griff nur noch. »Lass mich zufrieden!«

»Nein.« Mac sagte es sehr sanft. »Nein, Ripley, ich werde dich nicht zufrieden lassen, und ich werde nicht weggehen. Und ich werde auch nicht aufhören, dich zu lieben. Du solltest das besser schlucken, und dann können wir uns mit dem befassen, was dir so große Angst gemacht hat, dass du willst, dass ich schleunigst von hier verschwinde.«

»Mac, wenn du mich wirklich liebst, dann wirst du jetzt deine Sachen packen und für eine Weile wieder nach New York zurückgehen.«

»So funktioniert es nicht. Nein«, wiederholte er, als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen.

»Sei nicht so verdammt …«

»Unnachgiebig ist ein Ausdruck, mit dem man mich gelegentlich
bezeichnet hat. Er ist eleganter, finde ich, als starrköpfig. In diesem Fall glaube ich jedoch, dass keiner von beiden zutrifft.« Er legte den Kopf schief. »Jedes Mal, wenn dir etwas einen Schreck einjagt und du Angst um jemanden hast, besteht deine instinktive Reaktion darin, dich abzuwenden. So hast du es mit deiner Gabe gemacht«, fuhr er über ihre Proteste hinweg fort. »So hast du es mit Mia gemacht. Aber ich werde nicht zulassen, dass du das auch mit mir machst. Mit uns. Ripley.« Er hob ihre ineinander verschränkten Hände und küsste sie auf die Fingerknöchel. »Ich liebe dich sosehr.«

»Tu’s nicht.« Ich halte das nicht mehr aus, dachte sie. Es bricht mir das Herz. »Warte.«

»Ich hasse es, ständig nein zu dir sagen zu müssen. Aber ich werde es später wieder gutmachen.« Und er beugte den Kopf und küsste sie, bis sie innerlich wachsweich wurde und dahin schmolz.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, wie ich damit fertig werden soll.« Sie schloss die Augen. »Ich habe so was noch nie erlebt.«

»Ich auch nicht. Aber wir werden schon eine Lösung finden. Komm, wir setzen uns jetzt hin und fangen an.«

»Ich habe Zack gesagt, dass ich in zwanzig Minuten wieder zurück sein würde. Ich wusste ja nicht, dass ich so lange brauchen wurde, um …«

»Um mich abzuservieren.« Er grinste sie an. »Überraschung, Überraschung. Möchtest du ihn anrufen?«

Sie presste die Hände an ihre Schläfen. »Ich kann überhaupt nicht mehr klar denken. Ich … ach, was soll’s, er weiß ja, wo ich bin, falls er mich braucht.« Es schien, als wäre alles in ihrem Inneren verkrampft und verzerrt. Und dennoch, inmitten dieses Chaos leuchtete ihr Herz wie der Mond. »Du liebst mich?«

»Von ganzem Herzen.«


»So, aha.« Sie schniefte einmal, wischte sich mit dem Finger unter der Nase entlang, während sie Mac beäugte. Sein Haar war feucht. Das war ihr bisher noch gar nicht aufgefallen. Er hat erst vor kurzem geduscht, dachte sie. Seine Füße waren nackt – und der Fußboden kalt. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, wie er es fast immer tat.

Er war einfach perfekt.

»Wie kommt’s, dass du vorher nie ein Wort davon gesagt hast?«, verlangte sie zu wissen.

»Wie kommt’s, dass du mir vorher nie gesagt hast, dass du mich liebst?«, gab er zurück.

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich habe zuerst gefragt.«

»Okay, schon gut. Vielleicht musste ich mich innerlich erst noch darauf vorbereiten, es dir zu sagen, weißt du …« Er drückte ihre Arme, bevor er sie sanft auf einen Stuhl schob. »Vielleicht hatte ich das Gefühl, ich müsste dich erst noch weich klopfen.«

»Vielleicht hatte ich das gleiche Gefühl bei dir.«

»Wirklich? Mir zu sagen, dass du fertig mit mir bist, ist aber eine seltsame Art, um das zu erreichen.«

»Mac.« Sie beugte sich vor und ergriff seine Hände. »Du bist der erste Mann, zu dem ich das jemals gesagt habe. Man muss aufpassen, dass man mit diesem Wort nicht einfach so um sich wirft. Wenn man leichtfertig damit umgeht, unachtsam, dann verliert es seine Macht. Du bist der erste Mann, zu dem ich das jemals gesagt habe, weil du der erste Mann in meinem Leben bist, für den ich Liebe empfinde. Und für mich wirst du auch der einzige bleiben. So funktioniert das bei uns Todds. Wenn wir lieben, dann ist es fürs ganze Leben. Deshalb musst du mich heiraten.«

Sein Herz schlug einen Salto. »Ich muss dich heiraten?«

»Ja. So, und damit wäre die Sache wohl abgehakt.«

»Moment mal.« Freude funkelte in seinen Augen. »Bekomme
ich keinen Ring oder so was? Und dann kniest du vor mir nieder und fragst mich, und ich sage entweder ja oder nein.«

»Werd ja nicht übermütig, Freundchen!«

»Ich fühle mich aber übermütig – vor Freude. Ich bin im Begriff, ein Haus zu kaufen.«

»Oh.« Sie fühlte ein plötzliches Ziehen im Herzen. Schmerz, Trauer. Schließlich Akzeptanz. »In New York, nicht? Tja, na ja, das ist schließlich der Ort, wo du arbeitest. Ich schätze, sie können dort immer Cops gebrauchen.«

»Wahrscheinlich, aber ich kaufe ein Haus hier auf der Insel. Meinst du etwa, ich würde dich bitten, den Ort zu verlassen, in dem du so tief verwurzelt bist? Weißt du denn nicht, dass hier auch meine Wurzeln sind?«

Sie starrte ihn wortlos an. Einen langen Moment konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Und sie sah ihrer beider Leben in seinen Augen. »Bring mich nicht zum Heulen. Ich hasse das.«

»Ich habe ein Kaufangebot für das Haus der Logans unterbreitet.«

»Das …« Groß und schön und direkt am Wasser gelegen. »Aber es ist nicht zu verkaufen.«

Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Keine Sorge, sie werden es an mich verkaufen. Ich kann sehr hartnäckig sein. Ich möchte Kinder haben.«

»Ich auch.« Ihre Finger schlossen sich noch fester um seine Hand. »Das Haus wird gut für uns sein. Gut und solide und real. Aber zuerst musst du noch etwas für mich tun.«

»Ich werde nicht fortgehen.«

»Kannst du mir nicht genug vertrauen, um diese eine Sache zu tun?«

»Auch diese Masche zieht bei mir nicht. Sag mir, was dir solche Angst gemacht hat. Fang mit dem Albtraum an, den du letzte Nacht hattest.«


Ihre Miene wurde bedrückt. »Ich habe dich umgebracht.«

Mac legte den Kopf schief, so wie er es immer tat, wenn ihn etwas faszinierte. »Wie?«

»Sag mal, hast du Eiswasser in den Adern? Ich habe deinem Leben ein Ende gemacht, habe dich ausgelöscht!«

»Wir werden die Lösung schneller finden, wenn wir ruhig bleiben. Erzähl mir von dem Traum.«

Ripley stieß sich vom Tisch ab, wanderte dreimal in engen kleinen Kreisen im Raum umher, um wenigstens einen Teil ihrer Aufregung und Unruhe loszuwerden. Und schilderte ihm dann ihren Traum – und während sie ihm davon erzählte, sah sie alles wieder so deutlich vor sich, dass die Angst wie eine Schar frisch ausgeschlüpfter Spinnen in ihrem Inneren hochkroch.

»Ich habe dich getötet und alles vernichtet, was von Bedeutung ist«, schloss sie. »Ich kann diese Last nicht tragen, Mac. Ich kann einfach nicht damit fertig werden. Das ist der Grund, warum ich mich damals von dem abgewandt habe, was ich bin. Warum ich mich von Mia abgewandt habe. Es schien das einzig Richtige zu sein – das Einzige, was ich tun konnte. Und ein Teil von mir denkt noch immer so.«

»Aber du weißt, dass es nicht funktionieren wird und dass du dich der Sache stellen musst.«

»Du verlangst von mir, dass ich dich in Gefahr bringe, meine Familie, meine Freunde, mein Zuhause?«

»Nein«, erwiderte er sanft. »Ich bitte dich, uns zu schützen.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann schloss sie die Augen, als sie von Emotionen überwältigt wurde. »Gott, Mac, du hast wirklich ein Talent dafür, einen an der empfindlichsten Stelle zu treffen.«

»Ich weiß. Ich werde dir helfen, Ripley. Ich glaube nämlich, ich bin vom Schicksal dafür bestimmt. Dafür bestimmt, dich zu lieben«, fügte er hinzu, als er ihre zur Faust geballte
Hand in seine nahm und behutsam ihre Finger löste. »Dafür bestimmt, ein Teil von dem hier zu sein. Ich glaube nicht, dass es nur Zufall ist, dass ich mich mit diesen Dingen beschäftige, dass ich auf diese Insel gekommen bin oder dass ich jetzt hier mit dir sitze. Und ich weiß, dass wir gemeinsam stärker sind, als wenn wir getrennt sind.«

Ripley blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände hinab. Und sie erkannte, dass alles, was sie sich wünschte, alles, wonach sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, genau hier war, praktisch vor ihrer Nase. »Es würde mich echt ankotzen, wenn ich dich umbrächte.«

Um Macs Lippen zuckte es belustigt. »Mich auch.«

»Trägst du Mias Anhänger?«

»Ja.«

»Geh nirgendwo ohne ihn hin, hörst du? Und auch nicht ohne den hier.« Sie kramte in ihrer Tasche. Sie hätte sich eigentlich denken können, worauf das Ganze hinauslief, als sie sich dazu veranlasst gesehen hatte, den Ring mitzubringen. Er war ein komplexes Flechtwerk aus Silber, ein Trio von ineinander verschlungenen Ringen, geschmückt mit eingravierten Symbolen. »Er hat meiner Großmutter gehört.«

Mac war … zerknirscht und zutiefst gerührt. Musste sich räuspern. »Ich bekomme also doch noch einen Ring.«

»Sieht ganz danach aus. Aber er wird zu klein für deine Hand sein. Trag ihn an der Kette, zusammen mit dem Anhänger.«

Er nahm den Ring von ihr entgegen und blinzelte angestrengt, als er versuchte, ohne seine Lesebrille die Symbole zu erkennen. »Scheint mir Keltisch zu sein.«

»Es ist Keltisch. Hör auf zu blinzeln, davon bekommst du nur Falten«, sagte sie. Dann seufzte sie. »Der mittlere Ring steht für Gerechtigkeit, die beiden äußeren jeweils für Mitgefühl
und Liebe. Ich schätze, damit ist so ziemlich alles gesagt.«

»Es ist ein wunderschönes Stück.« Mac nahm die Silberkette ab, öffnete sie und ließ den Ring darüber gleiten. »Danke.«

Bevor er sich die Kette jedoch wieder um den Hals legen konnte, hielt Ripley ihn am Handgelenk fest. »Hypnotisiere mich noch einmal.«

»Das ist zu gefährlich.«

»Komm mir nicht mit so einem Schwachsinn. Das alles hier ist zu gefährlich. Ich möchte, dass du mich in Trance versetzt mich durch posthypnotische Suggestion beeinflusst, oder wie auch immer man so was nennt. Mir irgendetwas suggerierst, das mich aufhalten wird, wenn ich anfange, die Kontrolle zu verlieren.«

»Erstens mal bist du viel zu offen für andere Energien, wenn du im Trancezustand bist. Du warst wie ein Schwamm, Ripley, hast alles in dich aufgesogen, was andere in dich hineingossen. Und zweitens habe ich keine Ahnung, ob irgendeine Suggestion überhaupt helfen würde. Wenn du bei Bewusstsein bist, bist du viel zu willensstark, viel zu eigensinnig, als dass man dich auf eine solche Weise beeinflussen könnte.«

»Es ist ein weiteres Verteidigungsmittel, und wir wissen nicht, ob es funktionieren wird oder nicht, solange wir es nicht versuchen. Dies ist etwas, was du tun kannst, und ich vertraue dir. Ich bitte dich um deine Hilfe.«

»Du verstehst es aber auch, einen an der empfindlichsten Stelle zu treffen. Okay, wir werden’s versuchen. Aber nicht jetzt«, fügte Mac hastig hinzu. »Ich brauche erst noch etwas Zeit, um noch ein bisschen mehr zu forschen und Vorbereitungen zu treffen. Und außerdem möchte ich, dass Nell und Mia dabei anwesend sind.«

»Warum kann das nicht unter uns bleiben?«


»Weil es eine Sache ist, die nicht nur uns beide angeht. Ich werde es versuchen, aber nur, wenn ihr euren Kreis gebildet habt. So, und jetzt warte mal einen Moment und rühr dich nicht von der Stelle.« Er sagte es auf so energische Weise, nach dem Motto »Und komm mir ja nicht mit Widerworten!« , dass Ripley nicht wusste, ob sie verärgert, amüsiert oder beeindruckt sein sollte. Aber sie blieb sitzen, wo sie war, und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als er aus dem Raum ging.

Während sie darauf horchte, wie er im Schlafzimmer nebenan herumstöberte und vor sich hin murmelte, trank sie den Kaffee, den sie hatte kalt werden lassen.

Nach einer Weile kehrte er wieder zurück und zog sie auf die Füße. »Ich habe dies hier in Irland gekauft, vor ungefähr zwölf Jahren.« Er drehte ihre Hand herum und legte eine kleine silberne Scheibe in ihre Handfläche. Durch ihre Mitte verlief ein spiralförmiges Ornament aus Silber, und auf beiden Seiten saß ein kleiner, zu einem perfekten Rund geschliffener Stein.

»Rosenquarz und Mondstein«, sagte Ripley.

»Für Liebe und für Mitgefühl. Ich habe diese Silberscheibe als eine Art Talisman gekauft, als Glücksbringer. Ich trage sie immer bei mir – die Hälfte der Zeit kann ich sie zwar nicht finden, aber am Ende taucht sie immer wieder auf. Deshalb denke ich, dass sie ziemlich Glück bringend ist. Auf der Rückseite ist eine Schlaufe, daher nehme ich an, dass sie früher einmal als Anhänger getragen wurde. Oder du kannst sie auch einfach in deiner Tasche mit dir herumtragen. Ich wusste es damals zwar noch nicht, aber ich habe sie für dich gekauft.«

Mit einem Seufzer lehnte Ripley ihren Kopf an seine Schulter. »Ach Gott, das macht mich ganz rührselig.«

»Stört mich nicht im Geringsten.«

»Ich muss aber wieder aufs Revier zurück, und ich kann
doch nicht mit total verheulten Augen dort aufkreuzen. Ich liebe dich«, murmelte sie, als sie ihm ihren Mund entgegenhob. »Ich liebe dich wirklich.«

 



Er beförderte Ripley hinaus, allerdings auf so behutsame, subtile Weise, dass sie nichts davon merkte.

Er hatte nämlich noch eine Menge zu tun.

Mac war nicht so töricht zu glauben, dass ihm nichts passieren könnte, geschweige denn, dass er nicht getötet werden könnte. Nein, er war überzeugt, dass Ripleys Traum eine Art Prophezeiung war, ein Hinweis darauf, was sein könnte. Der Zyklus der vor dreihundert Jahren begonnen hatte, war noch immer im Gang.

Aber er war auch klug genug, um verschiedene Mittel und Methoden zu kennen, wie er sich schützen könnte, und um zu glauben, dass Wissen Macht war. Er würde sich noch mehr Wissen aneignen und den Schutzschild um sich und Ripley verstärken. Er würde es nicht riskieren, Ripley in einen Trancezustand zu versetzen und auf diese Weise verwundbar zu machen, solange er sich nicht sicher sein konnte, dass sie das Ganze unbeschadet überstehen würde.

Er holte die Kopien der Tagebucheintragungen seiner Urahnin heraus und fand die Seiten, die er brauchte.

 



17. Februar

Es ist noch früh am Morgen, noch vor Tagesanbruch. Draußen ist es kalt und stockdunkel. Ich habe meinen Ehemann behaglich im warmen Bett schlafen lassen und bin in mein Turmzimmer hinaufgegangen, um dies hier zu schreiben. Eine schreckliche Unruhe hat mich erfasst, eine Besorgnis, die mir wie ein schmerzender Zahn zu schaffen macht.

Über dem Haus liegt dichter Nebel, hüllt es wie ein Leichentuch ein. Er drückt gegen die Fenster, versucht mit aller
Macht, ins Haus einzudringen. Ich kann ihn verstohlen an den Scheiben kratzen hören – mit flinken, knochigen kleinen Fingern. Wie er sich danach verzehrt, hereingelassen zu werden! Ich habe die Türen und Fenster und all die winzigen Risse mit einem schützenden Zauber versiegelt, wie meine Mutter es mich gelehrt hatte, bevor ihr Geist von Verzweiflung überwältigt wurde.

Wie lange das schon her ist – und dennoch, in einer Nacht wie dieser kommt es mir so vor, als ob es erst gestern gewesen wäre. Und ich sehne mich schmerzlich nach ihr, nach ihrem Trost, ihrer Kraft, ihrer Schönheit. Jetzt, da diese unheimliche Kälte in meine Knochen kriecht, wünschte ich, sie würde mir beistehen, mir einen Rat geben. Aber er bleibt mir verwehrt, denn ich kann sie nicht erreichen, noch nicht einmal durch Kristall und Glas.

Ich bange nicht um mich selbst, sondern um die Kindeskinder meiner Kinder. Ich habe die Welt in meinen Träumen gesehen, so wie sie in drei mal einhundert Jahren sein wird. Solche Wunder. Solche Magie. Solches Leid.

Es dreht sich ein Teufelskreis. Ich kann ihn nicht deutlich sehen, aber ich weiß, dass meine Blutsverwandten, diejenigen vor mir und diejenigen nach mir, sich mit ihm drehen. Kraft, Reinheit, Weisheit und vor allem Liebe werden gegen das kämpfen, was jetzt um mein Haus herumschleicht.

Es ist zeitlos, es ist ewig. Und es ist finster und böse.

Blut von meinem Blute hat es entfacht, und Blut von meinem Blute wird sich ihm stellen müssen. Von diesem Ort und dieser Zeit aus kann ich nur wenig mehr tun, als das zu schützen, was jetzt ist, und für das zu beten, was kommen wird. Ich werde für diese geliebten und fernen Kinder an Magie zurücklassen, so viel ich kann.

Das Böse kann und wird nicht durch das Böse bezwungen werden. Das Finstere wird das Finstere nur verschlingen und dadurch noch stärker werden. Das Gute und das Licht
sind die schärfsten Waffen in diesem Kampf. Sollen sich jene, die nach mir kommen, bereithalten und den Teufelskreis mit diesen Waffen durchschlagen.

 



Darunter stand ein gälischer Zauberspruch, den Mac bereits übersetzt hatte. Er las ihn abermals und hoffte inständig, dass die Botschaft aus der Vergangenheit helfen würde, die Probleme der Gegenwart zu bewältigen.

 



Harding fühlte sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr. Er litt zwar noch immer unter einer undefinierbaren Erschöpfung, führte diese Müdigkeit jedoch auf seine Genesung von welchem Bazillus auch immer zurück, den er sich eingefangen hatte. Aber sein Kopf war wieder vollkommen klar, und er war sich sicher, dass er die Krise überstanden hatte.

Tatsächlich fühlte er sich wieder gut genug, um verärgert darüber zu sein, dass eine leichte Grippe im Stande gewesen war, ihn völlig aus dem Konzept zu bringen und seinen Zeitplan über den Haufen zu werfen. Er war jedoch fest entschlossen, den Zeitverlust wieder aufzuholen, indem er noch am selben Tag an Nell Todd herantreten und sie um ein erstes Interview bitten würde.

Um sich darauf vorzubereiten, entschied er, sich ein leichtes Frühstück und eine große Kanne Kaffee auf sein Zimmer bringen zu lassen, damit er noch einmal in Ruhe seine Notizen durchgehen, sich ein paar Details ins Gedächtnis zurückrufen und überlegen konnte, welche Strategie am besten geeignet war, um Nell Todd dazu zu überreden, sich mit ihm zu unterhalten und ihm Informationen für sein Buch zu liefern.

Die Idee von dem Buch – und von dem Geld und dem Ruhm, die er damit zu ernten beabsichtigte – erfüllte ihn mit einem Gefühl der Vorfreude. Tagelang, so schien es, war er
irgendwie nicht in der Lage gewesen, daran zu denken, sich deutlich an das zu erinnern, was er zu tun plante.

Es war, als ob sein Verstand hinter irgendeiner dicken Tür eingeschlossen gewesen wäre, und jedes Mal, wenn er sich mühselig wieder dahinter hervorgekämpft hatte, war er zu erschöpft gewesen, um zu funktionieren.

Während Harding auf sein Frühstück wartete, rasierte er sich vor dem Spiegel, der noch von dem Dampf vom Duschen beschlagen war. Es stimmte, wie er wohl oder übel zugeben musste, als er sein Spiegelbild betrachtete, dass er nicht besonders gut aussah. Er war blass, ein bisschen ausgezehrt und hohläugig, und hatte, wie er jetzt deutlich sehen konnte, ein paar Pfund abgenommen. Nicht, dass er ohne diese verlorenen Pfunde nicht hätte auskommen können. Ganz im Gegenteil. Aber die dunklen Ringe unter seinen Augen beleidigten seine Eitelkeit.

Er dachte daran, einen Teil des imaginären Vorschusshonorars für sein Buch für ein bisschen Luxus auszugeben und sich eine kleine Wellness-Kur in einem exklusiven Kurort zu gönnen.

Nachdem er sein erstes Interview mit der früheren Helen Remington unter Dach und Fach gebracht hatte, würde er das begonnene Exposee für sein Buch beenden und an den Agenten in New York schicken, mit dem er in der Zwischenzeit Kontakt aufgenommen hatte.

Zurück in seinem Zimmer, überlegte er, ob er einen Maßanzug anziehen oder besser saloppere Kleidung in Form von Hose und Pullover tragen sollte. Er wählte den Pullover – ein Look, der Freundlichkeit, Umgänglichkeit, Lockerheit signalisierte, aber zugleich seriös wirkte, wie er fand. Das war das Image, das bei Nell Todd sicherlich besser ziehen würde als die formelle Geschäftskleidung, die er bei Evan Remington benutzt hatte.

Als er an Remington dachte, schlug plötzlich eine Woge
von Schwindel und Benommenheit über ihm zusammen, sodass er gezwungen war, sich an der Schranktür festzuklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich bin eben einfach noch nicht wieder hundertprozentig auf dem Damm, dachte er. Nach dem Frühstück, davon war er überzeugt, würde er sich besser fühlen.

Der nächste Schock kam, als er in seine Hose stieg. Sie war ihm in der Taille ein ganzes Stück zu weit geworden und schlug Beulen an den Hüften. Ihm wurde klar, dass er während seines Grippeanfalls mindestens zehn Pfund Gewicht verloren hatte, vielleicht sogar noch mehr. Obwohl seine Hände leicht zitterten, als er seinen Gürtel bis zum letzten Loch anzog und zuschnallte, sagte er sich, dass er sich diese unerwartete Entwicklung auch ebenso gut zu Nutze machen könnte.

Er würde aufpassen, dass er nicht wieder zunahm, ein Trainingsprogramm starten und sorgfältiger auf seine Ernährung achten. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sein Buch erschien, würde er fit und in Topform für Auftritte in der Öffentlichkeit sein. Als er sich zum Frühstück an den Tisch setzte, den der Zimmerservice vor dem Fenster aufgestellt hatte, war es ihm gelungen sich einzureden, dass es ihm vollkommen gut ging. Tatsächlich sogar besser als je zuvor.

Er schenkte sich seine erste Tasse Kaffee ein und blickte zum Fenster hinaus. Die Sonne schien hell – fast schon zu hell, denn sie schmerzte ihn etwas in den Augen, zumal ihr Licht noch von dem Eis reflektiert wurde, das jede Oberfläche wie mit einem Film zu überziehen schien. Es kam ihm seltsam vor, dass die Kraft dieser Sonne anscheinend nicht im Stande war, etwas von dem Eis zu schmelzen. Und diese Dorfstraße wirkte so eigentümlich still. Als ob sie tatsächlich eingefroren wäre. Erstarrt wie ein Insekt in Bernstein.

Er hoffte, dass die Buchhandlung aufgrund des Wetters nicht geschlossen war. Er zog es vor, dort an Nell Todd heranzutreten.
Sie würde sich dort sicherer fühlen, wie er annahm, und eher geneigt sein, sich seinen Sermon anzuhören. Vielleicht könnte er bei der Gelegenheit auch gleich ein Interview mit Mia Devlin vereinbaren.

Als die Person, die Nell eingestellt und die ihr ein Haus vermietet hatte, als sie damals auf die Insel gekommen war, würde ihm diese Devlin sicherlich eine Menge Stoff zu seinem Buch liefern können. Und mehr noch, Mia Devlin stand in dem Ruf, eine Hexe zu sein. Nicht, dass Harding selbst an solchen Unsinn geglaubt hätte – aber in der Nacht, in der Remington festgenommen worden war, war etwas Ungewöhnliches im Wald vorgegangen, und es lohnte sich auf jeden Fall, die Sache von Devlins Standpunkt aus zu erforschen.

Blaue Blitze, ein leuchtender Kreis. Schlangen unter der Haut.

Harding schauderte unwillkürlich und begann, seine Notizen durchzusehen.

Ich könnte Nell Todd ansprechen, dachte er, indem ich meine Bitte um Informationen mit meiner Bewunderung für ihren Mut und ihre Intelligenz verbräme. Und seine Bewunderung wäre noch nicht einmal geschauspielert. Was sie getan hatte, hatte wahrhaftig Mumm, Geschicklichkeit und Grips erfordert. Ich werde ihrem Ego schmeicheln, überlegte er, und ihr erzählen, wie ich ihrer Spur quer durch das ganze Land gefolgt bin und Dutzende von Leuten interviewt habe, für die sie oder mit denen sie gearbeitet hat. Und, ah ja, dachte er, als er eine Seite in seinem Notizbuch umblätterte, an ihr Mitgefühl appellieren und an ihr Verantwortungsbewusstsein und ihre Pflicht gegenüber anderen, die sich in einer ähnlichen Notlage befinden wie sie damals. Ein Leitstern der Hoffnung, kritzelte er hastig in sein Buch. Ein leuchtendes Beispiel für Mut. Die Auflehnung der misshandelten Frau. Für einige ist Flucht eine Alternative, die ihnen eine solche Angst einjagt, dass sie sie gar nicht in Betracht
zu ziehen wagen … oder sie sind derart am Boden zerstört, dass sie nicht mehr die Kraft dazu aufbringen. (Neueste Statistiken über sexuellen Missbrauch durch den Ehemann, Frauenhäuser und Opfer seelischer und körperlicher Gewalt in der Ehe bestätigen. Familientherapeut auswählen und zu diesem Thema interviewen, nach den häufigsten Ursachen, Einflüssen und Folgen fragen. Andere Opfer interviewen? Täter befragen? Mögliche Vergleiche und Bestätigungen.)

Erfreut darüber, dass seine Gedanken wieder ungehindert flossen, begann Harding zu essen.

Laut der Ansicht einiger Fachleute sind Opfer dieser Art oft Teil eines Teufelskreises von Missbrauch und Gewalt. In Helen Remingtons – Nell Channing Todds – Vorgeschichte scheint es keinen solchen Teufelskreis gegeben zu haben. (Recherchen auf Kindheit ausdehnen. Statistiken darüber beschaffen, wie hoch der Anteil von Missbrauchsopfern ist, deren früheres Familienleben nicht von Gewalt überschattet wurde.) Ein solcher Teufelskreis muss jedoch irgendwo einen Anfang haben. In Nell Channing Todds Fall begann und endete der Teufelskreis allem Anschein nach mit Evan Remington.

Harding fuhr zu schreiben fort, aber seine Augen flackerten plötzlich. Seine Finger gruben sich in den Stift, und der Stift bohrte sich tief in das Papier.

Elendes Miststück! Hure! Verbrennt die Hexe!

Sie gekört mirmirmirmirmirmir.

Blut. Tod. Rache. Die Rache ist mein, mein, mein.

Er blätterte in rascher Folge die Seiten um, kritzelte wie wild Worte auf das Papier, während sein Blick hektisch hin und her schoss und sein Atem keuchend ging. Und die Schrift, die nicht seine eigene war, versengte fast das Papier.

Sie müssen sterben. Sie ALLE müssen sterben. Und ich werde endlich wieder leben.

Als er wieder zu sich kam, war sein Notizbuch ordentlich
zugeklappt, sein Stift beiseite gelegt. Und er trank ruhig seinen Kaffee, während er zum Fenster hinausblickte und seinen Tag plante.

Er dachte, dass es vielleicht ratsam wäre, einen schönen langen Spaziergang zu machen, sich eine Weile draußen an der frischen Luft zu bewegen. Er könnte einen Erkundungsgang über die Insel machen, mehrere von Evan Remington beschriebene Orte aufsuchen – und dabei einen genaueren Blick auf das Cottage werfen, in dem Nell nach ihrer Ankunft auf Three Sisters eine Zeit lang gewohnt hatte.

Angenehm gesättigt – und erfreut darüber, dass es dazu nicht mehr als ein weich gekochtes Ei und zwei Scheiben Weizenvollkorntoast gebraucht hatte –, räumte Harding sein Notizbuch weg, nahm ein neues aus dem Koffer. Er steckte es zusammen mit einem kleinen Kassettenrecorder und einer Kamera in seine Taschen und verließ das Hotel.

Er erinnerte sich an nichts von dem, was er geschrieben hatte, und auch nicht an die Blutgier, die ihn beim Schreiben urplötzlich gepackt hatte.
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Einsam stand das kleine gelbe Cottage am Rande des Waldes. Die Bäume waren kahl und dunkel und warfen kurze Schatten auf den Boden. Zwischen ihnen herrschte vollkommene Stille.

Zarte Spitzenvorhänge hingen vor den Fenstern des Cottage, und die Scheiben glitzerten in dem strahlenden Sonnenlicht so klar wie Eis. Zu beiden Seiten der Haustür schlief der Garten unter einer dunklen Decke aus Torf.

Nichts rührte sich. Nicht ein Halm Wintergras, nicht ein einziges verdorrtes braunes Blatt. Es schienen überhaupt keine
Geräusche zu existieren, obwohl die See nahe war und das Dorf gleich dahinter lag. Während er so dastand und auf das Haus am Wald starrte, hatte Harding das Gefühl, als betrachtete er ein Foto, das von jemand anderem aufgenommen worden war. Eine Momentaufnahme, die ihm aus Gründen, die er nicht kannte, überreicht worden war.

Ganz plötzlich überlief ihn ein kalter Schauder, bohrte sich wie ein dünner, eisiger Finger in sein Rückgrat. Sein Körper erzitterte, und sein Atem ging in schnellen, keuchenden Zügen. Er taumelte einen Schritt rückwärts, aber es schien, als prallte er gegen eine Wand. Und er konnte nicht kehrtmachen und einfach davonlaufen, wie er es sich doch plötzlich so sehnlich wünschte.

Und dann, ebenso schnell, wie es gekommen war, legte sich das seltsame Gefühl wieder. Er stand lediglich am Straßenrand und betrachtete ein hübsches kleines Haus, das am Rande eines winterlichen Waldes lag.

Er beschloss jedoch, als er einen zittrigen Schritt vorwärts tat, dass er sich einmal von Kopf bis Fuß untersuchen lassen würde, sobald er wieder auf dem Festland war. Auf ihm lastete ganz offensichtlich mehr Stress, als ihm bewusst war. Und sobald er alle Hintergrundinformationen und Recherchen für sein Buch zusammengetragen hatte, wollte er auch unbedingt einmal Urlaub machen. Nur ein oder zwei Wochen, um sich wieder zu sammeln und seine inneren Batterien aufzuladen, bevor er an die anspruchsvolle Arbeit des Schreibens ging. Durch diesen Gedanken aufgemuntert, schritt er weiter dem Wald entgegen. Nun konnte er auf einmal Geräusche hören – den gedämpften und regelmäßigen Herzschlag des Meeres, den sorglosen Schrei der Vögel, das leise Rauschen des Windes durch kahle Äste, ein Laut, der an das Rascheln von Bettdecken erinnerte.

Er schüttelte den Kopf, während er zwischen den Bäumen hindurchging, und betrachtete die Einsamkeit der Natur mit
der misstrauischen Aufmerksamkeit eines überzeugten Großstädters. Warum irgendjemand es vorziehen würde, an einem solch unwirtlichen und verlassenen Ort wie diesem zu leben, ging über seinen Verstand.

Und dennoch, Helen Remington hatte sich so entschieden.

Sie hatte großen Reichtum und einen privilegierten Lebensstil aufgegeben, ein wunderschönes Haus und eine herausragende gesellschaftliche Stellung – und wofür? Um für Fremde zu kochen, um auf einem steinigen Fleckchen Land zu leben und um eines Tages – so stellte er sich vor – eine Horde kreischender Blagen aufzuziehen.

Dämliche Schlampe.

Während er umherwanderte, ballten sich seine Hände abwechselnd zu Fäusten und öffneten sich wieder.

Zu seinen Füßen begann ein schmutziger Nebel aufzuwirbeln, wallte in Schwaden über seine Schuhe. Er beschleunigte seinen Schritt, rannte nun fast, obwohl der Boden glitschig war und stellenweise mit Eis überzogen. Sein Atem kam in sichtbaren Strömen über seine Lippen.

Undankbare Hure.

Sie musste bestraft werden. Sie musste verletzt werden. Sie und auch alle anderen mussten büßen, würden büßen für alles, was sie angerichtet hatten. Sie würden sterben. Und sollten sie es wagen, seine Macht herauszufordern, sollten sie es wagen, seine Rechte in Frage zu stellen, dann würden sie obendrein auch noch unter unvorstellbaren Qualen sterben.

Der Nebel kroch weiter über den Waldboden und ergoss sich über die Ränder eines Kreises, der in einem sanften, weißen Lichtschein pulsierte. Er fletschte die Zähne, und ein wildes Knurren entrang sich seiner Kehle.

Er stürzte mit einem Satz auf den Kreis zu und wurde abrupt zurückgestoßen. Licht stieg von dem Ring auf dem Boden auf, ein dünner, glitzernder Vorhang aus Gold. Voller
Wut warf er sich dagegen, wieder und immer wieder. Das Licht war heiß, kochend heiß, ein weißes Feuer, das seine Haut versengte und seine Kleider ankohlte.

Ohnmächtiger Zorn verzehrte ihn, und das Wesen, das in Jonathan Q. Hardings Körper lebte, warf sich heulend auf den Boden und verfluchte das Licht.

 



Nell bereitete gerade zwei Bestellungen des Tagesmenüs zu. Sie summte leise vor sich hin, während sie arbeitete, und spielte in Gedanken verschiedenartige Variationen des Hochzeitsessens durch, das sie am Ende des Monats ausrichten würde.

Das Geschäft lief gut. Sisters Catering hatte sich etablieren können und hielt sie auch in den ruhigeren Wintermonaten auf Trab und bei guter Laune. Es nahm sie jedoch nicht so sehr in Anspruch, als dass sie keine Zeit mehr hätte erübrigen können, um einen Entwurf für Mias Geschäftserweiterung auszuarbeiten. Ein Koch-Club im Café Book und eine umfangreichere Speisekarte waren beide durchaus machbar. Sobald alle Details ausgearbeitet waren, wollte sie ihre Vorschläge Mia präsentieren – von Geschäftsfrau zu Geschäftsfrau.

Nachdem sie die Bestellungen serviert hatte, warf sie einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, dann würde Peg sie ablösen. Sie hatte noch eine ganze Reihe von Besorgungen zu erledigen und außerdem zwei Termine mit Kunden, um weitere Catering-Aufträge zu besprechen.

Ich werde mich sputen müssen, dachte Nell, wenn ich rechtzeitig mit allem fertig sein will, um auch noch das Abendessen zubereiten zu können. Die bloße Vorstellung davon – das chaotische Durcheinander von hausfraulichen Pflichten und dazu noch die Vielzahl geschäftlicher Verpflichtungen, die sich alle übereinander türmten – brachte sie zum Grinsen.


Sie war so verdammt glücklich.

Es gab sehr ernste Probleme, denen sie sich stellen musste, das konnte sie nicht verleugnen. Das Essen an diesem Abend beispielsweise hatte nicht nur eine soziale Funktion. Sie verstand Macs Besorgnis und wusste, wie wichtig es war, ihre Energien auf das zu konzentrieren, was kommen würde. Aber sie hatte bereits dem Schlimmsten getrotzt, und sie hatte es überlebt.

Was immer unternommen werden musste, um alle und alles zu beschützen, was sie liebte, würde getan werden.

Sie verließ die Küche, um einen Tisch im Café abzuräumen, und steckte ihr Trinkgeld ein. Das Trinkgeld wanderte stets in eine eigens dafür bestimmte Dose und war ihr Taschengeld. Die Gehaltschecks waren für die laufenden Ausgaben bestimmt, die Catering-Gewinne flossen wieder zurück ins Geschäft. Aber das Trinkgeld wurde nur zum privaten Vergnügen ausgegeben. Es klimperte fröhlich in ihrer Tasche, als sie sich umdrehte, um die Teller und Schüsseln wieder in die Küche zu bringen.

Sie hielt abrupt inne, als sie Harding am Tresen stehen und mit leerem Blick auf die Tafel mit der Speisekarte stieren sah, und eilte dann zu ihm.

»Mr Harding, was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Er starrte sie geistesabwesend an – er starrt geradewegs durch mich hindurch, dachte Nell. Sein Blick war von einer seltsamen Leere erfüllt.

»Was?«, fragte er verwirrt.

»Sie sollten sich besser hinsetzen.« Rasch stellte sie das Geschirr auf dem Tresen ab und griff nach seinem Arm. Sie führte ihn um den Tresen herum und nach hinten in die Küche hinein. Als er kraftlos auf den Stuhl niedersank, den sie ihm hingeschoben hatte, ging sie eilig zur Spüle, um ein Glas mit Wasser zu füllen. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht.« Dankbar nahm er das Glas entgegen
und trank gierig das kalte Wasser. Seine Kehle fühlte sich wund und kratzig an, als wäre sie mit heißen Nadeln durchbohrt worden.

»Ich werde Ihnen einen Tee zubereiten und etwas Hühnerbrühe.« Er nickte nur schweigend und starrte auf seine Hände. Er hatte ganz schmutzige Nägel, als ob er im Dreck gegraben hätte. Die Knöchel waren aufgeschürft, die Handkanten zerkratzt.

Er sah, dass seine Hose mit Flecken von feuchter Erde übersät war, seine Schuhe schmutzverkrustet. Kleine Stücke von abgebrochenen Zweigen und Dornengestrüpp hatten sich in seinem Pullover verfangen.

Es war ihm peinlich, sich in einem derart schmutzigen, unordentlichen Zustand wiederzufinden, ausgerechnet er, der so pingelig war und so viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres legte. »Könnte ich mir mal eben … die Hände waschen?«

»Ja, natürlich.« Nell warf ihm einen besorgten Blick über ihre Schulter zu. Ein roter Striemen, ähnlich wie Sonnenbrand, bedeckte die Hälfte seines Gesichts. Die Brandwunde sah scheußlich aus, geradezu beängstigend.

Sie schöpfte Hühnerbrühe in eine Tasse und goss Tee auf, während Harding an der Spüle stand und sich die Hände schrubbte, als ob er ganze Hautschichten abrubbeln wollte.

»Mr Harding.« Sie sprach jetzt ganz sanft und berührte ihn an der Schulter. »Bitte setzen Sie sich hin. Es geht Ihnen offensichtlich nicht gut.«

»Nein, ich …« Ihm war leicht übel. »Ich muss wohl gestürzt sein.« Er blinzelte verwirrt. Wieso konnte er sich überhaupt nicht erinnern? Er hatte doch bloß an einem strahlenden Winternachmittag einen Spaziergang durch den Wald unternommen. Doch er konnte sich an nichts erinnern.

Er ließ sich von Nell umsorgen, so wie sich nur die ganz Jungen und die ganz Alten umsorgen ließen. Er löffelte die
warme, wohltuende Suppe, die seine schmerzende Kehle und seinen unruhigen Magen beruhigte.

Er trank den Kräutertee, der mit einem großzügigen Schuss Honig gesüßt war.

Und er schwelgte in der angenehmen Stille, die sie ihm gönnte, während er sich langsam wieder beruhigte.

»Ich muss wohl gestürzt sein«, sagte er erneut. »Ich habe mich in letzter Zeit nicht so ganz wohl gefühlt.«

Die Düfte in der Küche waren so köstlich, Nells Bewegungen, als sie weitere Bestellungen annahm und ausführte, so voller Anmut und Effizienz, dass seine Angst langsam abebbte.

Er erinnerte sich an die Nachforschungen, die er über sie angestellt hatte, und an die Bewunderung, die er für sie empfunden hatte, als er ihrer Spur quer durch das Land gefolgt war. Ich werde eine sehr schöne Story über sie schreiben, dachte er. Ein Buch, das von Mut und Triumph erzählte.

Undankbare Schlampe. Diese Worte hallten plötzlich wie ein schwaches Echo in seinem Kopf wider und ließen ihn erzittern. Nell betrachtete ihn besorgt. »Sie sollten besser ins Krankenhaus fahren.«

Er schüttelte nur den Kopf, brachte jetzt jedoch wieder ein mattes Lächeln zu Stande. »Ich gehe lieber zu meinem Hausarzt. Aber ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Mrs Todd. Und Ihre Freundlichkeit.«

»Ich habe etwas gegen diese Brandwunde da.«

»Brandwunde?«

»Einen Moment, ich bin gleich wieder da.« Sie verließ die Küche und sprach kurz mit Peg, die gerade zu ihrer Schicht erschienen war. Als Nell wieder zurückkehrte, öffnete sie ein kleines Schränkchen und nahm eine schlanke grüne Flasche heraus.

»Es besteht hauptsächlich aus Aloe«, erklärte sie Harding kurz. »Das wird helfen.«


Er hob eine Hand an sein Gesicht, riss sie aber sofort wieder zurück. »Ich muss wohl … die Sonne ist sehr trügerisch«, beendete er seinen Satz. »Mrs Todd, ich sollte Ihnen jetzt besser sagen, dass ich zu dem speziellen Zweck auf die Insel gekommen bin, um mich mit Ihnen zu unterhalten.«

»Ja.« Sie schraubte die Flasche auf.

»Ich bin Schriftsteller«, setzte er an. »Und ich habe Ihre Lebensgeschichte verfolgt. Doch zuallererst möchte ich Ihnen sagen, wie sehr ich Sie bewundere.«

»Tun Sie das, Mr Harding?«

»Ja. Ja, allerdings.« Irgendetwas wollte von seinem Magen in seine Kehle hinaufkriechen. Doch er drängte es gewaltsam wieder zurück. »Ursprünglich hat mich diese Story, die ich für eine Zeitschrift schreiben sollte, nicht sonderlich interessiert. Aber nachdem ich mehr über Sie in Erfahrung gebracht habe, ist mir das Ausmaß dessen klar geworden, was Sie durchgemacht haben, was Sie getan haben. Und das ist eine Geschichte, die unheimlich viele Menschen interessieren wird. Ich bin sicher, Sie wissen, wie viele Frauen in dem Teufelskreis der Gewalt gefangen sind«, fuhr er fort, als sie den Balsam auf ihre Finger tupfte. »Sie sind ein wahrer Leitstern, Mrs Todd, ein Symbol der Auflehnung und des Sieges.«

»Nein, das bin ich nicht, Mr Harding.«

»Und ob Sie das sind.« Er blickte ihr tief in die Augen. Sie sind so blau, dachte er. So ruhig. Die Verkrampfung in seinem Bauch löste sich wieder ein wenig. »Ich bin Ihrer Spur quer durchs Land gefolgt.« Ihre Augen flackerten kurz, dann strichen ihre Finger behutsam über seine verbrannte Wange. »Ich habe mit den Leuten gesprochen, mit denen Sie gearbeitet haben, bin sozusagen in Ihre Fußstapfen getreten. Ich weiß, was Sie getan haben, wie hart Sie gearbeitet haben, wie verängstigt Sie gewesen sind. Aber Sie haben niemals aufgegeben.«


Nell erwiderte seinen Blick fest und unverwandt. »Und das werde ich auch niemals tun«, sagte sie energisch. »Das sollte Ihnen klar sein. Bereiten Sie sich darauf vor. Ich werde niemals aufgeben.«

»Du gehörst mir. Warum zwingst du mich, dir wehzutun, Helen?«

Es war Evans Stimme – diese ruhige, trügerisch vernünftig klingende Stimme, mit der er immer sprach, bevor er sie bestrafte. Panische Angst wallte in ihr auf, wollte aus ihrem Inneren ausbrechen. Aber sie drängte sie gewaltsam zurück, denn sie wusste, dass panische Angst genau das war, was er wollte.

»Du kannst mir nicht mehr wehtun. Ich werde niemals zulassen, dass jemand, den ich liebe, durch dich leiden muss.«

Seine Haut bewegte sich leicht unter ihren Fingerspitzen, als ob unter der Oberfläche irgendetwas herumkröche. Aber Nell fuhr fort, den lindernden Balsam auf seiner Wange zu verteilen. Ein plötzlicher Schauder überlief ihn, und er packte ihr Handgelenk. »Lauf weg.« Tränen stiegen in seinen Augen auf, als er beschwörend flüsterte: »Fliehe, bevor es zu spät ist!«

»Dies ist mein Zuhause.« Furcht versuchte, in ihren Bauch zu kriechen, aber sie sprach ruhig, beherrscht. »Und ich werde es mit allem beschützen, was ich bin. Wir werden dich besiegen.«

Wieder überlief ihn ein Schauder. »Was haben Sie gesagt?«

»Ich habe gesagt, Sie sollten sich jetzt am besten eine Weile hin legen, Mr Harding.« Sie schraubte die Flasche zu, während Mitleid mit ihm in ihr aufwallte. »Ich hoffe, Sie fühlen sich bald wieder besser.«

 



»Du hast ihn gehen lassen?« Ripley marschierte aufgebracht im Polizeirevier hin und her, raufte sich vor Frustration die
Haare. »Du hast ihm einfach nur den Kopf getätschelt und ihm gesagt, er soll ein Nickerchen machen?«

»Ripley.« In Zacks Stimme schwang ein warnender Unterton mit, aber sie schüttelte den Kopf.

»Um Himmels willen, Zack, schalt doch mal deinen Verstand ein! Der Mann ist gefährlich. Sie hat selbst gesagt, dass sie in ihm etwas gespürt hat.«

»Es ist nicht seine Schuld«, begann Nell, aber Ripley wirbelte zu ihr herum, ließ sie gar nicht erst weiterreden. »Es geht hier nicht um Schuld, es geht um die Realität. Selbst wenn er wirklich nur irgendein Reporter mit Größenwahn wäre, wäre das schon schlimm genug. Er ist hierher gekommen, auf der Suche nach dir; er ist deiner Spur quer durch das ganze verdammte Land gefolgt, hat hinter deinem Rücken mit allen möglichen Leuten gesprochen.«

»Das ist schließlich sein Job.« Nell hob eine Hand, bevor Ripley sie erneut anfauchen konnte. Noch vor einem Jahr wäre sie vor einer solchen Konfrontation zurückgescheut. Die Zeiten haben sich wirklich geändert, dachte sie. »Ich werde ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er seine Arbeit tut, oder ihn für das verantwortlich machen, was jetzt mit ihm passiert. Er weiß nicht, was mit ihm vorgeht, und er ist krank, er hat Angst. Du hast ihn nicht gesehen, Ripley. Aber ich.«

»Nein, ich habe ihn nicht gesehen, weil du mich nicht gerufen hast. Du hast mich nicht mit einbezogen.«

»Ist das das wirkliche Problem? Dass ich dich nicht um Rat gefragt habe, dich nicht um Hilfe gebeten habe?« Nell legte den Kopf schief. »Sag mir eins: Hättest du mich gerufen? Oder Mia?«

Ripley öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu und presste die Lippen zu einer harten, dünnen Linie zusammen. »Es geht hier nicht um mich.«


»Vielleicht doch. Vielleicht geht es um uns alle. Es ist schließlich ein Kreis. Das, was in uns ist, hat diesen Teufelskreis in Gang gesetzt. Das, was in uns ist, wird ihm schließlich ein Ende machen. Harding war verletzt«, sagte Nell, jetzt zu Zack gewandt. »Verwirrt, völlig verängstigt. Er weiß überhaupt nicht, was mit ihm passiert.«

»Weißt du es denn?«, wollte Zack wissen.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe eine Macht gefühlt, und diese Macht ist böse. Sie benutzt ihn. Und ich glaube …« Es fiel ihr schwer, es auszusprechen, schwer, es auch nur zu denken. »Ich fürchte, sie benutzt auch Evan. Wie eine Brücke – von dort aus, wo auch immer sie ist, durch Evan zu diesem armen Mann, Harding. Wir müssen ihm helfen.«

»Wir müssen ihn von der Insel verjagen«, warf Ripley aufgebracht ein. »Wir müssen, seinen Hintern auf die nächste Fähre Richtung Festland verfrachten, und um das zu tun, ist keine Magie nötig!«

»Er hat doch nichts getan, Ripley«, erinnerte Zack sie. »Er hat kein Gesetz gebrochen, keine Drohungen ausgestoßen. Wir haben nicht das Recht, ihn zu zwingen, die Insel zu verlassen.«

Sie schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch, beugte sich vor. »Er wird Nell unerbittlich verfolgen. Er wird es tun müssen.«

»Er wird nicht in ihre Nähe kommen. Dafür werde ich schon sorgen.«

Sie wirbelte wieder zu Nell herum. »Er wird das vernichten, was du liebst. Das ist der Grund dafür, warum er jetzt hier ist.«

Nell schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.« Sie griff nach Ripleys Hand. »Wir werden nicht zulassen, dass das passiert.«

»Ich habe gefühlt, was er ist, wozu er fähig ist. Ich habe es in mir gespürt.«


»Ich weiß.« Nell verflocht ihre Finger mit Ripleys. »Wir brauchen Mia.«

Ripley stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Du hast Recht. Ich hasse das.«

 



»Du bist wirklich eine faszinierende Frau, kleine Schwester.« Mia lehnte sich gegen die Küchenanrichte und schaute zu, wie Nell Pasta in kochendes Wasser gab. »Wir stecken mitten in einer Krise – es kommt eine Katastrophe auf uns zu, die sich seit drei Jahrhunderten zusammenbraut. Und du kochst und servierst in aller Seelenruhe.«

»Wir alle tun das, was wir am besten können.« Nell blickte kurz auf, während sie die Pasta umrührte. »Was tust du, Mia?«

»Ich warte.«

»Nein, so einfach ist es nicht.«

»Na schön, dann sagen wir, ich bereite mich vor.« Mia hob ihr Weinglas, trank einen kleinen Schluck. »Auf das Kommende, was immer das auch sein mag.«

»Hast du es gesehen? Das, was kommt?«

»Nicht direkt. Nur etwas Starkes, etwas Gefährliches. Etwas, das durch Blutvergießen und Rache erzeugt wurde. Es verzehrt sich nach dem, woraus es entstanden ist, verzehrt sich nach Blut und Vergeltung«, sagte Mia, während sich ihre Augen vor Besorgnis verdunkelten. »Und während es sich davon nährt, wächst es und wird immer stärker. Und es nutzt Schwäche aus.«

»Dann werden wir eben nicht schwach sein.«

Mias Augen wurden wieder klar, als sie lächelte. »Es unterschätzt uns. Wir sollten allerdings aufpassen, dass wir es nicht unterschätzen. Das Böse kümmert sich nicht um Regeln, interessiert sich nicht für das, was richtig und gerecht ist. Und es ist raffiniert. Es kann sich ganz plötzlich in das Wünschenswerte verwandeln.«


»Wir sind jetzt vereint, wir drei. Ich habe Zack, und Ripley hat Mac. Ich wünschte nur …«

»Mach dir keine Gedanken um mich. Ich habe alles, was ich brauche.«

»Mia …« Nell nahm ein Sieb aus dem Schrank, während sie die richtigen Worte zu finden versuchte. »Selbst wenn wir dem, was jetzt hier ist, trotzen können, gibt es da noch einen weiteren Schritt. Deinen.«

»Glaubst du vielleicht, ich würde mich von den Klippen stürzen?« Mia entspannte sich genug, um zu lachen. »Das werde ich nicht tun, das kann ich dir garantieren. Dafür lebe ich viel zu gerne.«

Es gibt noch andere Arten, dachte Nell, sich in die Leere zu stürzen. Sie wollte ihren Gedanken gerade aussprechen, dann biss sie sich auf die Zunge und schluckte die Worte wieder herunter. Sie hatten im Moment schon reichlich genug, womit sie fertig werden mussten.

 



Was war bloß mit den anderen los? Ripley hörte auf die Unterhaltung, die um den Tisch herum summte, gewürzt mit dem Duft von gutem, liebevoll serviertem Essen. Nichts sagende alltägliche Worte, unbekümmert klingende Stimmen.

Reich mir bitte mal das Salz.

Herrgott noch mal!

Es fühlte sich an, als ob in ihrem Inneren etwas brodelte, als ob es kurz davor wäre, überzukochen – bereit, hochzusprudeln und sich schäumend über den Rand zu ergießen. Und alle anderen saßen einfach nur da und quatschten und aßen, als wäre es ein ganz normaler Abend.

Ein Teil von ihr wusste, dass es nur eine Pause war, so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm, jene Zeitspanne, die man brauchte um seine Kraft zu sammeln und seinen Mut zusammenzunehmen. Aber sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, tatenlos herumzusitzen, und hatte einfach keine Geduld
mehr mit Nells totaler Ruhe, mit Mias gelassenem Abwarten. Selbst ihr Bruder tat sich gerade seelenruhig eine weitere Portion Pasta auf, als ob überhaupt nichts wäre, als ob nicht alles, was in seinem Leben zählte, an einem seidenen Faden hinge.

Und Mac …

Mac hat nichts Besseres zu tun, als zu beobachten, zu registrieren, zu beurteilen, dachte Ripley in hilflosem Zorn. Ein spinnerter Wissenschaftler bis zum Letzten.

Dort draußen lauerte etwas Hungriges, etwas, das sich nicht mit einem leckeren, selbst gekochten Abendessen zufrieden geben würde. Konnten die anderen das denn nicht spüren? Es wollte Blut, Blut und Knochen, Tod und Qual. Es gierte förmlich nach Leid. Und seine Gier riss wie mit rasiermesserscharfen Krallen an ihr.

»Verdammt noch mal!« Ripley schob ihren Teller weg, und die Unterhaltung am Tisch verstummte abrupt. »Wir sitzen hier einfach nur rum und stopfen Nudeln in uns rein. Dies ist doch keine gottverdammte Party!«

»Es gibt viele unterschiedliche Arten, um sich auf eine Konfrontation vorzubereiten«, begann Mac und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm.

Sie wollte seine Hand wegschlagen und hasste sich dafür. »Konfrontation? Von wegen! Dies ist eine Schlacht!«

»Viele unterschiedliche Arten, sich vorzubereiten«, wiederholte er. »Zum Beispiel, so wie jetzt zusammenzukommen, gemeinsam zu essen. Ein Symbol des Lebens und der Einigkeit …«

»Die Zeit für Symbole ist lange vorbei. Wir müssen etwas tun, etwas Definitives.«

»Wut nährt das Böse nur.« Mia hob ihr Weinglas und betrachtete die rubinrote Flüssigkeit, als wäre sie ein klarer Teich, in dem sich Tausende von Bildern spiegelten.

»Dann müsste es inzwischen zum Platzen voll sein«, gab
Ripley giftig zurück und sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich habe nämlich eine Stinkwut!«

»Hass, Wut, das Verlangen nach Gewalt.« Mia hob das Glas an die Lippen und blickte Ripley über den Rand hinweg an. »Alle diese negativen Emotionen stärken das Böse, schwächen dich.«

»Schreib mir nicht vor, was ich fühlen soll!«

»Könnte ich das jemals? Du willst das haben, was du schon immer gewollt hast. Eine klare Antwort. Wenn du sie nicht bekommst, kriegst du einen Wutanfall oder wendest dich ab.«

»Hört auf«, murmelte Nell. »Wir können es uns jetzt nicht leisten, uns gegeneinander zu wenden.«

»Genau. Lasst uns den Frieden bewahren.« Ripley hörte selbst, wie scharf und bissig ihre Stimme klang, und obwohl sie sich dafür schämte, konnte sie doch nichts dagegen tun. »Warum genehmigen wir uns nicht noch Kaffee und Kuchen?«

»Jetzt ist es aber wirklich genug, Rip.«

»Nein, es ist nicht genug!« Über alle Maßen frustriert, fuhr sie zu Zack herum. »Nichts ist genug, bis wir mit dieser Sache fertig geworden sind, bis sie endgültig vorbei ist. Diesmal wird es mehr sein als nur ein Messer an Nells Kehle, das bereits mit deinem Blut beschmiert ist. Ich will nicht alles verlieren, was ich liebe! Ich will nicht einfach nur hier herumhocken und darauf warten, dass es uns angreift!«

»Okay, das ist etwas, worauf wir uns einigen können.« Mia stellte ihr Glas ab. »Wir wollen nicht verlieren. Und da Streit schlecht für die Verdauung ist, warum machen wir uns nicht an die Arbeit?«

Sie erhob sich von ihrem Platz, begann den Tisch abzuräumen. »Nell wird sich besser fühlen«, sagte sie, bevor Ripley wieder einen ätzenden Kommentar abgeben konnte, »wenn ihr Haus sauber und aufgeräumt ist.«


»Schön. Gut.« Ripley riss ihren Teller vom Tisch. »Dann wollen wir mal ordentlich sein.«

Sie rauschte in die Küche und gab sich selbst Punkte dafür, dass sie ihren Teller nicht einfach in die Spüle knallte. Was für eine Zurückhaltung. Was für eine unglaubliche Selbstbeherrschung! Gott, sie hätte am liebsten laut geschrien.

Es war Mac, der ruhig hinter ihr herkam, und allein. Er stellte Geschirr auf der Anrichte ab, dann wandte er sich zu Ripley um und legte seine Hände auf ihre steifen, verkrampften Schultern. »Du hast Angst.« Er schüttelte den Kopf, bevor sie etwas erwidern konnte. »Die haben wir alle. Aber du hast das Gefühl, dass die Bürde dieser ganzen Sache, die Bürde dessen, was als Nächstes passiert, einzig und allein auf dir lastet. Das muss nicht so sein.«

»Du brauchst mich nicht zu besänftigen, Mac. Ich weiß, dass ich im Moment unausstehlich bin.«

Er lächelte leicht. »Dann brauche ich ja nicht extra darauf hinzuweisen, nicht? Wir werden das schon irgendwie durchstehen.«

»Du fühlst nicht, was ich fühle. Du kannst es gar nicht fühlen.«

»Nein, das kann ich nicht. Aber ich liebe dich, Ripley, mit jeder Faser meines Herzens. Und deshalb weiß ich, wie dir zu Mute ist, und das kommt dem Fühlen schon ziemlich nahe.«

Sie gestattete sich, nachzugeben, nur für einen Moment. Gestattete sich, sich in seine Arme zu schmiegen und sich von ihm halten zu lassen. Sicher und geborgen in seiner Umarmung. »Es wäre leichter, wenn wir uns erst später gefunden hätten.«

Er rieb seine Wange an ihrem Haar. »Meinst du?«

»Du hättest auf der Insel auftauchen können, wenn alles wieder normal wäre, und wir beide hätten uns ineinander
verknallt und ein ganz normales Leben geführt. Grillpartys, saftige Ehekräche, heißer Sex und Zahnarztrechnungen.«

»Ist es das, was du willst?«

»Im Moment finde ich diese Vorstellung jedenfalls spitze.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich würde lieber verrückt sein als zu Tode verängstigt. Auf die Art funktioniere ich besser.«

»Denk nur immer daran, dass es einzig und allein auf das hier ankommt.« Er beugte ihren Kopf zurück, presste seine Lippen auf ihre. »Genau hier«, murmelte er, »ist mehr Magie, als die meisten Menschen jemals wissen.«

»Gib mich nicht auf. Okay?«

»Kommt überhaupt nicht in Frage.«

 



Ripley beruhigte sich, so gut sie konnte, und verdrängte ihre Beklommenheit und ihre Ungeduld, als die Vorbereitungen getroffen wurden. Sie weigerte sich, sich auf die Couch zu legen sie fühlte sich in dieser Haltung zu verwundbar. Stattdessen setzte sie sich in einen Sessel im Wohnzimmer, die Hände auf den Armlehnen, und verdrängte die Monitore und Videokameras aus ihrem Bewusstsein.

Sie wusste, sie hätte sich durch den Umstand, dass Mia und Nell wie Wachtposten rechts und links von ihr standen, beruhigt fühlen müssen. Aber sie kam sich albern vor.

»Tu’s einfach«, sagte sie zu Mac.

»Du musst dich zuerst entspannen.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, ließ den silbernen Anhänger fast müßig vor ihrem Gesicht baumeln. »Atme langsam und ruhig. Atme durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus.«

Er versetzte sie in Trance. Diesmal ging es so mühelos, so schnell, dass es ihm ein leichtes Nervenflattern verursachte. »Sie ist auf dich eingestimmt«, murmelte Mia, ebenfalls überrascht darüber, wie vollkommen sich Ripley hingegeben
hatte. »Und du auf sie. Das an sich ist schon eine Art Kraft.«

Wir werden sie auch dringend brauchen, dachte sie, als sie etwas Kaltes über ihre Haut prickeln fühlte. Als Reaktion darauf streckte sie den Arm aus, über Ripley hinweg, und griff nach Nells Hand.

»Wir sind die drei«, sagte sie klar und deutlich. »Und zwei beschützen die eine. Während wir vereint sind, kann kein Unheil geschehen.« Als die Wärme wieder in ihren Körper zurückströmte, nickte sie Mac zu.

»Du bist hier sicher, Ripley. Hier kann dir nichts und niemand etwas antun.«

»Es ist ganz nahe«, sagte Ripley mit einem plötzlichen Schaudern. »Es ist kalt, und es ist es leid, noch länger zu warten.« Sie schlug die Augen auf, starrte blind und blicklos in Macs. »Es kennt dich. Es hat dich beobachtet und gewartet. Du bist vom gleichen Blut wie wir. Du sollst durch mich sterben, das ist das, was es will. Tod, um Macht zu erlangen, und Macht, um zu vernichten. Durch meine Hand.«

Unsäglicher Schmerz breitete sich in ihrem Herzen aus. »Hindere mich daran!«

Ihr Kopf fiel zurück, und sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. »Ich bin Erde.«

Sie veränderte sich, noch während sie zuschauten; ihr glattes Haar kräuselte sich zu Locken, ihr Gesicht rundete sich merklich. »Ich muss für meine Sünde Buße tun, und die Zeit wird knapp. Schwester zu Schwester und Liebe zu Liebe. Der Sturm naht und mit ihm die Finsternis. Ich bin machtlos. Ich bin verloren.«

Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen.

»Schwester.« Mia legte ihre freie Hand auf Ripleys Schulter und fühlte erneut die unheimliche Kälte über ihre Haut kriechen. »Was können wir tun?«

Die Augen, die sich jetzt auf Mia hefteten, waren nicht
mehr Ripleys. Sie wirkten uralt und unerträglich traurig. »Was ihr wollt. Was ihr könnt. Was ihr glaubt. Vertrauen ist eins, Gerechtigkeit ergibt zwei, und Liebe, grenzenlose Liebe, ergibt drei. Ihr seid die drei. Seid stärker als das, was euch erschuf, sonst ist alles umsonst. Solltest du überleben, wird dein Herz erneut brechen. Hüte dein Herz.«

»Ich werde überleben und mein Herz hüten.«

»Sie hat damals das Gleiche gedacht. Ich habe sie geliebt, habe sie beide geliebt. Ob zu sehr oder nicht genug, das wird sich erst noch herausstellen. Möge euer Kreis stärker sein und halten.«

»Sag uns, was wir tun müssen, damit er hält.«

»Das kann ich nicht. Wenn die Antworten in dir leben, spielen die Fragen keine Rolle.« Dann wandte sie sich an Nell, lächelte fast. »Du hast deine Antworten gefunden, deshalb besteht noch Hoffnung. Sei gesegnet.«

Ripley erschauderte abermals und kehrte zurück. »In dem Sturm«, murmelte sie, als der erste Blitz in einer Explosion von blauem Licht durch den Raum zuckte.

Eine Lampe landete krachend auf dem Fußboden. Eine von Nells Blumenvasen wurde in die Luft gewirbelt und gegen die Wand geschleudert, um in tausend Scherben zu zersplittern. Das Sofa kippte um und sauste dann quer durch den Raum.

»Stopp!«, rief Mia in den Wind, der heulend ins Zimmer hineingefegt war. »Nell, bleib bei mir.« Sie umschloss Nells Finger noch fester und griff mit ihrer anderen Hand nach Ripleys erschlaffter. »Beende die Gewalt, bring den Sturm zum Schweigen. Kämpfe er, der es wagt, gegen diesen Reigen. Hier stehen wir, wir sind die drei. Wie wir befehlen, so soll es geschehen.«

Wille kämpfte erbittert gegen Wille. Magie rang mit Magie. Dann – ebenso urplötzlich, wie er begonnen hatte – legte sich der Sturm wieder. Bücher, die in die Luft gewirbelt
worden waren, landeten mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.

»Ripley.« Macs Stimme blieb vollkommen ruhig, obwohl sein Herz wie wild gegen seine Rippen hämmerte. »Ich werde jetzt von zehn an rückwärts zählen. Wenn ich bei eins angekommen bin, wirst du wieder aufwachen. Langsam.«

Er beugte sich dicht zu ihr, streifte zart mit seinen Lippen über ihre Wange und flüsterte ihr den Zauberspruch zu, den er in dem Tagebuch seiner Urahnin gefunden hatte.

»Du wirst dich daran erinnern«, versprach er ihr und hoffte inständig, dass sie sich die Worte ins Gedächtnis zurückrufen würde, wenn sie sie am dringendsten brauchte. »Du wirst das hören. Du wirst das wissen.«

Ripley fühlte, wie sie emporstieg, als er sie aus ihrer Trance in die Realität zurückholte, so als ob sie sich von einem Berg von Federn erhöbe. Je näher sie der Oberfläche kam, desto stärker fühlte sie die Kälte. Und die Furcht und das Grauen. Als ihre Augen offen waren, ihr Blick wieder klar, sah sie plötzlich das Blut auf Macs Gesicht. Es lief in einem dünnen Rinnsal über seine Stirn, an seiner Wange herunter.

»O Gott! O mein Gott!«

»Es ist nichts.« Er hatte gar nicht gemerkt, dass er verletzt war, bis Ripley ihre Hand an sein Gesicht hob und sie blutbeschmiert wieder sinken ließ. »Irgendwelche herumfliegenden Glasscherben. Es ist wirklich nichts«, wiederholte er. »Nur ein paar Kratzer, mehr nicht.«

»Dein Blut.« Sie schloss ihre Finger über dem Blut in ihrer Handfläche – und fühlte die Schuld, die Macht. Fühlte den Hunger und die Furcht.

»Ich habe mich beim Rasieren schon schlimmer geschnitten«, versicherte Mac ihr beruhigend. »Sieh mich an, Ripley. Entspann dich. Nell, vielleicht könntest du Ripley ein Glas Wasser bringen. Wir werden jetzt erst mal eine kleine Pause einlegen, bevor wir über alles das hier sprechen.«


»Nein.« Ripley bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, als sie aus dem Sessel aufstand. »Ich werde mir selbst ein Glas Wasser holen. Ich muss jetzt mal einen Moment allein sein.« Sie berührte leicht sein Gesicht. »Es tut mir Leid. Ich konnte es einfach nicht kontrollieren. Es tut mir Leid.«

»Ist schon in Ordnung.«

Sie nickte, als ob sie ihm zustimmte, aber sie wusste, als sie die Küche strebte, dass es nicht in Ordnung war. Dass nichts in Ordnung sein würde. In Ordnung sein konnte.

Doch sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Was getan werden musste. Macs Blut an ihren Fingern war bereits erkaltet, als sie durch die Hintertür ging und hinaus in den aufkommenden Sturm.
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Sie trat hinaus in den Sturm, mit nur einem klaren Ziel vor Augen. Sie würde Harding – und sich selbst – von der Insel entfernen. Fort von Mac. Fort von Nell und Mia und ihrem Bruder. Danach würde sie tun, was immer als Nächstes getan werden musste. Aber die größte und unmittelbarste Gefahr für alle diejenigen, die sie liebte, lag in ihrem Inneren und war verknüpft mit dem, was auch immer in Hardings Innerem war. Ich habe Macs Blut vergossen.

Ripley ballte ihre Hand, noch immer feucht von seinem Blut, erneut zur Faust. Blut war Macht, eine ihrer elementarsten Quellen. Die schwarze Magie benutzte Blut als eine Art Kanal oder sie nährte sich davon.

Alles, was sie war und woran sie glaubte, lehnte das strikt ab. Wehrte sich dagegen. Scheute davor zurück. Füge niemandem Schaden zu, dachte sie. Sie würde versuchen, keinen Schaden anzurichten. Aber zuerst einmal würde sie dafür
sorgen, dass diejenigen, die sie liebte, nicht zu Schaden kommen konnten oder würden.

Die ermordeten Unschuldigen.

Es war ein Flüstern in ihrem Ohr, so deutlich, so eindringlich dass sie herumwirbelte, in der Erwartung, jemanden hinter sich stehen zu sehen.

Aber da war nichts außer der Nacht – der Finsternis und der wilden und brutalen Gewalt des Sturms.

Je weiter sie sich vom Haus entfernte, desto heftiger tobte der Sturm und desto stärker wurde ihr Zorn. Er würde sie dazu benutzen, um Mac zu verletzen, um an Nell heranzukommen, um Mia zu vernichten.

Aber bevor das geschehen konnte, würde sie lieber sterben und ihren Zorn mit sich ins Grab nehmen.

Als sie den Strand erreichte, beschleunigte sie ihren Schritt, dann fuhr sie erschrocken herum, als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte.

Lucy kam aus der Dunkelheit hervorgestürmt, ihre Augen leuchtend, ihre Ohren wachsam gespitzt. Ripley hätte den Hund beinahe mit einem schroffen Befehl wieder nach Hause zurückgeschickt. Aber sie ließ den Arm, den sie bereits erhoben hatte, um auf das Haus zu zeigen, wieder sinken und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Na schön, in Ordnung, dann komm mit. Ist vielleicht auch besser, wenigstens einen trotteligen Köter als Vertrauten bei mir zu haben, als überhaupt niemanden.« Sie legte Lucy eine Hand auf den Kopf, blickte in ihre treuen braunen Augen. »Beschütze, was mir gehört.«

Ihr Haar flatterte im Wind, als sie und der Hund über den Sand liefen. Die Brandung schlug donnernd an den Strand, eine Wand aus schwarzem Wasser, die sich unablässig aufbäumte, herunterkrachte und sich dann wieder zurückzog, um ihre Massen abermals tosend auf den Sand zu ergießen.

Das Geräusch hämmerte wie Fäuste in ihrem Kopf.


Ihre Schwester war tot. Geschlachtet wie ein Opferlamm wegen ihrer Liebe. Wegen ihrer Gabe. Wo war die Gerechtigkeit?

Der Sturm peitschte Eis vor sich her, spitze, scharfkantige Eissplitter, die in die Haut schnitten. Die Luft selbst war von schrillem Geheul und Schreien erfüllt – tausend schmerzgequälte Stimmen. Unter ihren Füßen begann ein schmutziger Nebel über den Boden zu kriechen und aufzusteigen, bis er um ihre Knöchel wallte, dann um ihre Waden und Knie.

Die Kälte des Nebels drang ihr bis in die Knochen.

Blut gegen Blut. Leben gegen Leben. Macht gegen Macht. Wie hatte sie nur glauben können, dass es irgendeinen anderen Weg geben könnte?

Etwas zwang sie, über ihre Schulter zurückzublicken. Wo das Haus hätte sein sollen, seine hell erleuchteten Fenster ein tröstlicher Anblick in der dunklen Nacht, war jetzt nur noch ein undurchdringlicher Vorhang von schmutzigem Weiß zu sehen.

Sie war von zu Hause abgeschnitten worden und – wie sie jetzt sehen konnte, als der Nebel höher und höher aufstieg und sich zu immer dickeren Schwaden verdichtete – auch von dem Dorf. Schön und gut, dachte sie und drängte ihre Angst hinter ihre Wut zurück.

»Na, dann komm, du elender Bastard!«, schrie sie, und ihre Stimme schnitt durch den Nebel wie ein Skalpell durch Gaze. »Komm her und tritt gegen mich an!«

Der erste gewaltige Schlag der unsichtbaren Macht ließ sie volle drei Schritte zurücktaumeln, bevor sie sich wieder fangen konnte.

Zorn wallte in ihr auf. Als sie die Arme hochwarf, die Herausforderung annahm, spaltete ein greller Blitz den Himmel und schlug wie mit rot glühenden Peitschen auf die See ein. Ah ja dachte sie, ja, das nenne ich Magie mit Macht. Sie sah sich selbst und wiederum doch nicht sich selbst in
dem Unwetter stehen und die Naturkräfte anrufen. Luft, Erde, Feuer, Wasser.

Lucy neben ihr hob abrupt den Kopf und stieß ein langes, wehklagendes Heulen aus.

Harding – oder der Dämon, der ihn unterworfen und sich in seinem Körper eingenistet hatte – trat aus dem Nebel heraus.

 



»Rip hat noch nie halbe Sachen gemacht, wenn sie einen Wutanfall bekommen hat«, sagte Zack, um die gedrückte Stimmung etwas aufzuheitern.

Im Wohnzimmer herrschte ein heilloses Durcheinander, und wenn er es zuließ, konnte er noch immer die ungeheure Energie dessen, was durch das Zimmer gefegt war, über seine Haut kriechen fühlen.

»Furcht und Zorn, Zorn und Furcht.« Mia wanderte im Raum auf und ab. »Ich konnte einfach nicht durch diese Wand von Emotionen durchdringen. Weder bei Ripley noch bei derjenigen, von der sie abstammt. Die Wand ist so stark, so dick.«

»Wie Ripleys Schädel?«, sagte Mac mit einem schwachen Lächeln.

Mia seufzte und versuchte, sich wieder zu beruhigen. »Genau. Ich hatte gehofft, sehen zu können, welche Taktik das Böse als Nächstes anwenden würde, damit wir zum Gegenschlag ausholen könnten. Aber das wäre natürlich zu einfach.«

»Es tut ihr weh«, murmelte Nell.

»Ich weiß, dass es ihr wehtut.« Mia tätschelte zerstreut Nells Arm. »Und es tut mir Leid um sie. Was wir jetzt tun müssen, ist, uns hinzusetzen und zu überlegen, wie man diese Emotionen, ihre Negativität, bei dem benutzen kann, was als Nächstes passiert. Ein schützender Zauber ist zu diesem Zeitpunkt nur ein Notbehelf. Ich hasse es zwar, unserem
Deputy beipflichten zu müssen, aber Ripley hatte Recht. Wir müssen Maßnahmen ergreifen.«

Sie blieb stehen, um die Augen zu schließen und sich die Schläfen zu reiben. »Du hast noch nicht sonderlich viel Erfahrung, Nell, und es wird auf jeden Fall keine leichte Sache sein.«

»Was wird keine leichte Sache sein?«, fragte Mac. Seine Augen hatten sich misstrauisch verengt. »Denkst du an eine Dämonenaustreibung oder etwas in der Art?«

»Wie ist es doch praktisch, einen Gelehrten dabeizuhaben. Ja, genau daran denke ich.« Mia lächelte ihn an, aber es war ein grimmiges Lächeln. »Wir sind zu fünft. Wir wären zwar besser dran, wenn wir zwölf wären, aber wir haben keine Zeit mehr, um Verstärkung zusammenzutrommeln. Und es bleibt auch keine Zeit mehr, um große Vorbereitungen zu treffen. Wir werden benutzen, was wir haben. Sobald wir …«

Sie verstummte, und ihre Wangen wurden plötzlich kreidebleich. »Sie ist rausgelaufen! Sie ist außerhalb der schützenden Grenze.« Furcht sprang aus ihr heraus, noch bevor sie sie wieder einsperren konnte. »Sie hat den Kreis durchbrochen!«

Mac wollte zur Tür stürzen, doch Mia hielt ihn am Arm fest. »Nein, nein. Denk nach! Gefühle sind nicht genug, das ist genau ihr Problem. Wir gehen gemeinsam.« Ihr Blick schweifte durch den Raum. »Und wir gehen vorbereitet. Wisst ihr, wie eine solche Austreibung vonstatten geht?«

Mac kämpfte gegen seine Panik an. »Nur in der Theorie.«

Mia beobachtete, wie Zack sein Pistolenholster umschnallte. Sie wollte ihm sagen, dass ihm seine Waffe nicht viel nützen würde, aber der Ausdruck in seinen Augen riet ihr, besser den Mund zu halten.

»Sag uns, was wir tun müssen«, sagte Nell drängend. »Und lasst es uns schnell tun.«


 



Ripley pflanzte sich vor Harding auf, die Beine gespreizt, die Füße fest in den Sand gestemmt, während sie sich innerlich wappnete. Es war eine Herausforderung, und sie wusste es. Lock ihn aus der Reserve, dachte sie. Lock ihn zu dir her und rette die anderen.

Und vernichte ihn.

Lucy neben ihr knurrte tief in ihrer Kehle.

»Harding.« Sie überzog ihre Stimme mit einer Schicht aus amüsiertem Hohn. »Dickwanstiger Großstadtpinkel mittleren Alters. Keine sonderlich gute Wahl, wenn du mich fragst.«

»Eine praktische und brauchbare Tarnung.« Die Stimme, die aus Hardings Mund sprach, war tiefer und irgendwie gefühlvoller, als sie hätte sein sollen. Die Augen waren so schwarz wie Höhlen.

»Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte er

»Ach ja? Ich erinnere mich nur an interessante Leute.«

»Was in dir ist, erinnert sich an das, was in mir ist.« Er umkreiste sie, leichtfüßig und geschmeidig. Ripley drehte sich mit ihm, sorgfältig darauf bedacht, ihm nicht den Rücken zuzuwenden Sie schob ihre Finger unter Lucys Halsband, um sie zurückzuhalten, als die Hündin vorwärts springen und zuschnappen wollte. »Du hast einmal nach dem gegriffen, was ich habe, und hast es wie eine Geliebte in dich aufgenommen. Erinnere dich an die Ekstase.«

Es war keine Bitte, wie ihr schlagartig klar wurde, sondern ein Befehl. Eine prickelnde, pulsierende Erregung pumpte plötzlich durch sie hindurch. Berauschend und geradezu überwältigend. Eine Art von Ganzkörper-Orgasmus, begleitet von einer schieren und wilden Verzückung, die sie beinahe in die Knie gezwungen hätte.

Sie erschauerte unter der Woge von Lust, konnte ein Stöhnen nicht ganz unterdrücken.

Ja, lieber Gott, ja! Sie konnte das haben? Eine solche Verzückung
würde wirklich jeden Preis wert sein. Selbst Verrat, Verdammnis, Tod.

Als sie darum kämpfte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, nahm sie eine blitzartige Bewegung wahr. Sie stolperte vorwärts, um zu kontern, und endete der Länge nach auf dem Boden, ihr Gesicht in den eiskalten Sand gedrückt. Es fühlte sich an, als wäre sie von einem Lastwagen gerammt worden.

Er lachte, seine Stimme von freudiger Erregung erfüllt, als sie sich mühsam und keuchend nach Luft ringend auf Hände und Knie aufrichtete. Sie sah, wie Lucy zum Angriff überging, mit gefletschten Zähnen auf Harding zusprang und gegen einen Schutzschild aus Luft krachte, der unter der Wucht des Aufpralls an den Rändern rot aufflammte.

»Nein! Lucy, nein, tu’s nicht! Warte.«

»Ich kann dir geben, was du haben willst, und noch sehr viel mehr. Aber du wirst es nicht umsonst bekommen. Nicht umsonst, aber dennoch mühelos. Warum nimmst du nicht meine Hand?«

Sie war wieder zu Atem gekommen, hatte sich wieder einigermaßen von dem Schlag erholt. Streckte eine Hand nach dem Hund aus, der mit jedem drohenden Knurren erzitterte. »Warum leckst du mich nicht am Arsch?«

Er schlug sie abermals zu Boden. Mit einem einzigen mächtigen, tückischen Windstoß. »Ich könnte dich wie eine Laus zerquetschen. Was für eine Verschwendung. Vereine deine Macht mit meiner, und wir werden gemeinsam herrschen.«

Lügner, dachte sie. Er lügt. Und er spielt mit mir. Sei smarter als er, sagte sie sich. Sei noch gemeiner. »Ich bin verwirrt«, erwiderte sie mit schwacher Stimme. »Ich kann nicht mehr klar denken. Ich muss wissen, dass die Menschen, die ich liebe, in Sicherheit sind.«

»Natürlich«, säuselte er. »Was immer du willst, kann dir gehören. Gib mir einfach das, was du bist.«


Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie sich langsam vom Boden aufrappelte, so als ob es sie große Anstrengung kostete. Es war ihr Geist, den sie ihm entgegenschleuderte, als sie urplötzlich den Kopf in den Nacken warf. Ihr ganzer Zorn. Es waren Schock und Entsetzen, die sie für einen kurzen, befriedigenden Moment auf seinem Gesicht sah. Dann flog sein Körper rückwärts, durch die Luft geschleudert von ihrer rasenden Wut.

Die Stelle auf dem Sand, auf der er landete, färbte sich unter dem Nebel schwarz, als ob sie versengt worden wäre.

»Ich werde dich in die Hölle befördern«, versprach sie ihm.

Das Licht war blendend grell, und Hitze und Kälte explodierten wie Schrapnelle in der Luft. Ripley agierte aus purem Instinkt heraus, während sie blitzschnell zur Seite sprang, konterte, erneut angriff.

»Du und die Deinen werden leiden«, sagte er grimmig. »Ihr werdet Qualen leiden, und dann werdet ihr gar nichts mehr fühlen, was noch schlimmer ist als Qual. Alles, was du liebst, wird aufhören zu existieren.«

»Du kannst das, was ich liebe, nicht anrühren. Erst wenn du mich vernichtet hast. Und du wirst mich nicht vernichten können.«

»Nein?«

Sie konnte seinen Atem hören, keuchend, angestrengt. Er ermüdet allmählich, dachte sie finster. Sie würde den Kampf gewinnen. Und noch während sie ihre Kräfte sammelte, um der Sache ein Ende zu machen, verschränkte er plötzlich seine Hände und hob sie hoch über den Kopf. Ein schwarzer Blitzstrahl schoss aus dem von düsteren Wolken überzogenen Himmel herab, durchbohrte seine verschränkten Hände und formte sich zu einem Schwert.

Er ließ die blitzende Klinge mit einem kraftvollen Hieb durch die Luft sausen, einmal, zweimal. Und seine Miene war triumphierend, als er drohend auf Ripley zukam.


Sie rief die Erde an, fühlte, wie sie leicht erzitterte. Als der Boden unter ihren Füßen zu beben begann, sprang Lucy vorwärts, um ihre Herrin zu verteidigen. Und noch während Ripley entsetzt aufschrie, sauste das Schwert nieder und grub sich tief in den Körper des Hundes.

»Alles, was du liebst«, sagte er, als der Hund leblos auf dem Sand zusammenbrach. »Alles das stirbt heute Nacht.«

»Allein dafür …«, Ripley riss mit einem Ruck die Arme hoch, schleuderte ihre Energie zum Himmel hinauf, »… bringe ich dich um!«

Sie fühlte das Heft des Schwertes in ihrer Hand. Fühlte seine Form, die sich perfekt in ihre Handfläche schmiegte, sein vertrautes Gewicht. Sie holte zu einem mächtigen Hieb aus, und das Klirren von Klinge auf Klinge hallte wie Totengeläut durch die Nacht.

Jetzt war sie es, die das Unwetter herbeirief, einhundert grelle, zuckende Blitze, die in den Sand und das Wasser einschlugen, bis sie einen Kreis aus feurigen Stangen bildeten und Ripley und ihren Widersacher wie einen Käfig umschlossen. Das Rasen des Unwetters, die ungeheure Gewalt der freigesetzten Energien heizten Ripley an, verschmolzen mit ihr zu einer Einheit.

In ihrem Innern wuchs der Hass, gepaart mit einem Hunger nach Rache, so gierig, dass er alles andere verschluckte. »Du hast die Unschuldigen getötet!«

Er grinste, die Zähne gefletscht. »Jeden Einzelnen.«

»Du hast meine Schwestern vernichtet.«

»Sie sind weinend gestorben.«

»Du hast den Mann ermordet, den ich liebte.«

»Damals und auch jetzt.«

Der Durst nach seinem Blut brannte in ihrer Kehle, schien ihr eine unglaubliche Kraft zu verleihen. Sie schlug ihn zurück, trieb ihn Schritt für Schritt rückwärts auf jene flammenden Stangen zu.


Von irgendwoher hörte sie jemanden nach ihr rufen – hörte es in ihrem Geist, in ihren Ohren. Doch sie verdrängte die vage Stimme aus ihrem Bewusstsein und fuhr fort, wie eine Besessene mit ihrem Schwert zu hacken und zu stoßen, während sie fühlte, wie sein Schwert unter der Wucht ihrer Hiebe erzitterte und jedes Mal ein kleines bisschen mehr nachgab.

Sie wollte nichts so sehr, wie den Triumph erleben, wenn sie ihm ihre Klinge ins Herz stieß, brannte mit jeder Faser ihres Wesens darauf, die Macht zu fühlen, die sie bei diesem mörderischen Hieb durchströmen würde.

Das Gefühl der Macht erfüllte sie, elektrisierte sie, wurde mit jedem Moment ein bisschen stärker, ein bisschen wahrer. Näher, dachte sie, so viel näher. Sie konnte das Versprechen des Sieges bereits auf der Zunge schmecken – dunkel, bitter, verführerisch.

Als ihm sein Schwert aus der Hand glitt und er zu ihren Füßen auf die Knie fiel, fühlte sie die prickelnde Erregung des Triumphes, berauschend wie Sex. Das Heft ihres Schwertes mit beiden Händen gepackt, hob sie die Klinge hoch über ihren Kopf, um ihm den Todesstoß zu versetzen.

»Ripley.«

Macs Stimme war so leise inmitten des Tosens in ihrem Kopf, dass sie sie kaum hörte. Aber ihre Hände zitterten.

»Es ist doch genau das, was er will. Gib ihm nicht das, was er haben will.«

»Ich will Gerechtigkeit!«, schrie sie, während der Sturm ihre wilden, zerzausten Locken um ihr Gesicht peitschte.

»Du bist zu schwach, um mich zu töten.« Der Mann zu ihren Füßen lehnte sich zurück, entblößte ganz bewusst seine Kehle. »Du hast einfach nicht den Mut dazu.«

»Bleib bei mir, Ripley. Sieh mich an.«

Das Schwert noch immer mit beiden Händen gepackt, starrte sie zwischen den feurigen Stangen hindurch. Sie sah Mac, nur wenige Schritte entfernt.


Wo ist er plötzlich hergekommen?, dachte sie dumpf. Wie ist er hierher gekommen? Neben Mac stand ihr Bruder, und rechts und links von den beiden Männern standen Mia und Nell.

Sie hörte das Pfeifen und Keuchen ihres eigenen Atems, fühlte den kalten Schweiß über ihre Haut strömen. Und fühlte wieder diese wilde Blutgier durch ihre Adern pulsieren.

»Ich liebe dich, Ripley. Bleib bei mir«, sagte Mac abermals beschwörend. »Erinnere dich.«

»Senkt die Schwelle.« Mias Stimme klang brüsk. »Und bildet den Kreis. Wir sind stärker.«

»Sie werden sterben. Alle.« Das Wesen mit Hardings Gesicht grinste sie höhnisch an. »Ich werde sie langsam töten, qualvoll, damit du sie schreien hörst. Mein Tod oder ihr Tod. Triff deine Wahl.«

Sie wandte sich von denjenigen, die sie liebte, ab und erwiderte sein teuflisches Grinsen. »Oh, dann wähle ich deinen.«

Die Nacht explodierte mit einem ohrenbetäubenden Tosen, als sie ihr Schwert niedersausen ließ. Tausend Bilder schossen schreiend durch ihren Kopf. Durch sie hindurch sah sie den Triumph in seinen Augen aufleuchten, die pure Schadenfreude in seinem Blick.

Einen Augenblick später war der Ausdruck des Triumphes aus seinen Augen verschwunden, urplötzlich verdrängt von Entsetzen und Verzweiflung. Und es waren wieder Hardings Augen.

Ripley hielt mitten in der Bewegung inne, ihre Schwertklinge nur einen Zentimeter von seiner Kehle entfernt.

»Hilf mir«, flüsterte er, und sie sah, wie sich unter seiner Haut etwas bewegte.

»Das werde ich. Die Wurzel der Magie ist in meinem Herzen«, begann sie und wiederholte die Worte, die Mac in ihrem Unterbewusstsein verankert hatte. »Und aus meinem
Herzen heraus muss die Gabe der Macht beginnen. Mit ihrem Licht verbrennen wir die Finsternis, mit ihrer Freude hinterlassen wir unsere Spur. Um zu beschützen und zu verteidigen, um zu leben und zu sehen. Wie ich will, so soll es geschehen.«

Harding begann höhnisch zu lachen. »Glaubst du allen Ernstes, dass solch schwache, lächerliche Frauenzaubersprüche mich zurückhalten werden?«

Ripley legte den Kopf schief, blickte ihn fast mitleidig an. »Ja. Genauso wie das hier.« Ihr Kopf war so klar wie Glas, als sie ihre Hand um die scharfe Schneide des Schwertes schloss. Sie schnitt in ihre Handfläche, die bereits mit Macs Blut beschmiert war.

Das Amulett, das Mac ihr geschenkt hatte und das sie direkt über dem Herzen trug, erwärmte sich, leuchtete warm und hell »Sein Blut«, sagte sie. »Und mein Blut. Jetzt vermischt und vereint.« Sie drückte auf die Schnittwunde in ihrer Handfläche, bis ein paar Blutstropfen auf Hardings Haut fielen. Und er laut zu schreien begann. Voller Wut, dachte sie, als sie weitermachte Voller herrlicher, wundervoller Wut. »Aus dem Herzen kommend, besiegen sie dich. Dies ist die Macht, die ich freilasse Wie ich will, so soll es geschehen.«

»Miststück! Hure!« Er schrie gellend, als sie zurücktrat, versuchte mit aller Macht, sie zu packen, sich vom Boden zu erheben. Als er weder aufstehen noch Ripley zu fassen bekommen konnte, fauchte er zornig.

Alles in ihrem Blickfeld war plötzlich so hell und klar, dass es ihr in den Augen wehtat. Hoffnung, dachte sie, ist blendend hell. Sie ließ die Stangen aus Licht verschwinden und drehte sich zu den anderen um. »Wir können Harding nicht einfach so liegen lassen.« Mitleid mit ihm stieg in ihr auf. »Armes Schwein.«

»Wir treiben ihm den Dämon aus«, sagte Mia.

Sie erschufen einen Kreis aus Salz und Silber. Im Inneren
dieses Kreises fauchte und heulte Harding wie ein Tier, und seine Flüche wurden immer lästerlicher, seine Drohungen immer schrecklicher.

Fremde, unterschiedliche Gesichter schoben sich in schneller Folge über seine Züge, so als ob die Knochen immer wieder geknetet und neu geformt würden.

Donner grollte über den Himmel, rollte in Wogen, so wild wie die Brandung, über das dunkle Firmament. Der Wind heulte in endlosen, durchdringenden Schreien.

Harding verdrehte die Augen, als Ripley, Mia und Nell sich in einem Kreis um ihn herum aufstellten und sich an den Händen fassten. »Wir treiben dich aus, verbannen dich, Finsternis in die Finsternis, von hier bis in die Ewigkeit, du trägst unseren Stempel.« Mia schloss die Augen, konzentrierte sich. Ein kleines weißes Pentagramm erschien auf Hardings Wange.

Er schrie plötzlich wie eine Frau.

»In die Leere und in die Nacht«, fuhr Nell fort. »Aus dieser Seele heraus und hinter das Licht.«

»Helen, ich liebe dich. Du bist meine Frau, meine Welt«, schluchzte er mit Evans Stimme. »Hab Mitleid mit mir.«

Es war tatsächlich Mitleid, was sie fühlte. Aber die einzelne Tränen, die über ihre Wange kullerte, war alles, was Nell ihm geben konnte.

»An diesem Ort und in dieser Stunde«, intonierte Ripley, »treiben wir dich aus und verachten deine Macht. Wir sind vereint, wir sind die drei. Wie ich will, so soll es sein.«

»Wir treiben dich aus«, wiederholte Mia, und jede der drei sprach den Satz nach, wieder und wieder, bis sich die Worte zu einer einzigen Stimme überlagerten.

Die Kraft, die sie mit ihrer Beschwörung freisetzten, kam wie ein Sturmwind, kalt und brausend. Sie wirbelte auf, formte sich wie ein schwarzer Trichter, dann schoss sie in die Luft empor und ergoss sich ins Meer.


Als alles vorbei war, lag Harding stöhnend im Sand, sein Gesicht aschfahl, aber ungezeichnet.

»Wir müssen uns um ihn kümmern«, sagte Nell.

»Na schön, dann kümmere dich um ihn.« Ripley trat einen Schritt zurück. Und sofort schwand die Kraft aus ihren Beinen, und ihre Knie gaben unter ihr nach.

»Okay, Liebling. Okay.« Mac fing sie auf, ließ sie behutsam auf die Knie sinken. »Verschnauf dich erst mal eine Weile und komm wieder zu dir.«

»Mir geht’s gut. Ich bin nur ein bisschen zittrig.« Sie schaffte es, den Kopf zu heben, und blickte ihren Bruder an.

»Ich schätze, du wirst mich jetzt nicht wegen Totschlags einlochen müssen.«

»Nein.« Er kniete sich ebenfalls hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du hast mir schreckliche Angst eingejagt, Rip.«

»Ja. Ich mir selbst auch.« Sie presste die Lippen zusammen, um sie am Zittern zu hindern. »Wir werden morgen ganz schön was zu tun haben. Sturmschäden.«

»Wir werden schon damit fertig werden. Wir Todds kümmern uns um Three Sisters.«

»Verdammt richtig.« Ripley atmete ein, atmete aus und fühlte sich befreit. »Du solltest Nell jetzt mit Harding helfen. Armer Kerl. Mit mir ist alles in Ordnung.«

»Du bist schon immer schwer in Ordnung gewesen.« Zack küsste sie auf beide Wangen, hielt seine Schwester noch einen Moment an sich gedrückt. Dann erhob er sich und blickte Mac an »Sorg dafür, dass sie auch so bleibt.«

Sie atmete abermals tief ein.

»Lass mir eine Minute Zeit, okay?«, bat sie Mac.

»Ich kann vielleicht auch zwei erübrigen, aber mehr nicht.«

»Witzbold. Du könntest mir mal eben hochhelfen. Ich bin immer noch ein bisschen klapperig auf den Beinen.«


Eine Untertreibung, wie sie merkte. Ihre Knie fühlten sich an wie Wackelpudding, aber sie zwang sie, ihr Gewicht zu tragen, richtete sich auf und wandte sich zu Mia um. Und dann vergaß sie ihre Schwäche, den Schock, selbst den Widerhall der Energie, der noch immer spürbar war. Mia stand da, leicht lächelnd eine Hand auf Lucys Kopf gelegt. Und der Schwanz des Hundes peitschte hin und her wie ein wild gewordenes Metronom. »Lucy!« Ripley stürzte sich mit einem Satz auf den Hund, vergrub ihr Gesicht überglücklich in seinem Fell. »O Gott, ich dachte, sie wäre tot. Ich habe gesehen, wie …« Sie wich abrupt wieder zurück und begann, in Lucys Fell nach der Wunde zu suchen.

»Es war nicht real«, sagte Mia ruhig. »Sein Schwert war nur eine Illusion, ein hinterhältiger Trick, um dich auf die Probe zu stellen. Er hat es benutzt, um dich in Rage zu bringen, um dich dazu zu treiben, die Sünde zu wiederholen. Er wollte nicht deinen Tod – noch nicht. Er wollte deine Seele, deine Macht.«

Ripley drückte Lucy ein letztes Mal an sich, dann richtete sie sich wieder auf und begegnete Mias Blick. »Tja, er hat verloren, nicht wahr?«

»Richtig, das hat er.«

»Hast du es gewusst, von Anfang an?«

»Nur in Bruchstücken.« Mias Lächeln verblasste, als sie den Kopf schüttelte. »Ich konnte nicht genug sehen, um mir sicher zu sein, aber genug, um zu zweifeln und mir Sorgen zu machen.« Sie streckte eine Hand aus, als Nell zu ihnen kam. »Tief in meinem Herzen habe ich gewusst, dass du nicht scheitern würdest. Aber vom Verstand her war ich mir nicht sicher. Du bist schon immer ein schwieriges Rätsel für mich gewesen.«

»Ich hätte es vielleicht getan, hätte ihn vielleicht getötet. Ich war weiß Gott zornig genug und verängstigt genug, um es zu tun.« Ripley stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber ich
habe euch beide gefühlt, irgendwo in mir.« Sie ballte ihre blutbeschmierte Hand über ihrem Herzen zur Faust. »Ich habe das hier nie gewollt«, flüsterte sie. »Du weißt, dass ich es nie gewollt habe.«

»Das Leben ist nun einmal hart«, erwiderte Mia mit einem Achselzucken. »Entweder man spielt die Karten aus, die das Schicksal einem austeilt, oder man muss passen.«

»Ich wusste, dass du siegen würdest.« Nell ergriff Ripleys verletzte Hand, löste behutsam ihre zusammengekrümmten Finger. »Du musst dich um diese Wunde hier kümmern.«

»Das werde ich. Sie ist nicht schlimm.« Ripley presste die Lippen zusammen. »Ich will die Narbe haben«, sagte sie. »Ich brauche sie.«

»Dann …« Langsam drückte Nell Ripleys Finger wieder zu einer lockeren Faust zusammen. »Zack und ich werden Mr Harding jetzt erst einmal ins Haus zurückbringen. Er braucht eine warme Mahlzeit. Er ist zutiefst erschüttert und völlig durcheinander, aber alles in allem …«, sie blickte zu der Stelle zurück, wo Zack Harding gerade auf die Füße half, »… erstaunlich unversehrt. Er erinnert sich an kaum noch etwas.«

»Dann wollen wir dafür sorgen, dass es auch so bleibt«, erwiderte Ripley. »In Ordnung, gehen wir zurück und räumen den Rest von dem hier auf.« Sie blickte zum Himmel hinauf, sah, wie die Wolken auseinander rissen, sich mehr und mehr auflösten und der Mond zum Vorschein kam, um sein reines, weißes Licht auf den Strand zu ergießen. »Der Sturm ist vorübergezogen«, murmelte sie.

Mia nickte. »Vorläufig.«

Ripley öffnete den Mund, blickte wieder auf Harding. »Vielleicht könnten die Männer Harding zum Haus zurückbringen, damit wir noch einen Moment hier bleiben können.«


»In Ordnung. Ich werde Zack Bescheid sagen.«

Als Nell zu den Männern ging, schüttelte Ripley nur den Kopf, als sie Mias fragenden Blick sah. Der Wind war zu einer leichten Brise abgeflaut, und die Brise roch nach Nacht und Meer. Sie wartete, bis sich die Männer und der fröhlich herumspringende Hund ein Stück entfernt hatten und auf das Haus zustrebten.

Gemeinsam mit Mia und Nell schloss sie den Kreis, den sie gebildet hatten. Sie nahm ihr rituelles Messer – das durchaus real gewesen war – und reinigte es. Wellen schlugen an den Strand, jetzt zahm und sanft schäumend, und umspülten ihre Stiefel.

»Als ich das Schwert hob«, begann sie, wohl wissend, dass ihre Freundinnen an ihrer Seite waren, »wollte ich Blut. Es war ein heftiges Verlangen, eine wahre Gier nach Blut. Aber es schien, als dauerte es Stunden, das Schwert auf Harding niedersausen zu lassen.« Sie atmete tief durch. »Ich bin nicht besonders gut bei diesem Visions-Kram.« Sie verdrehte die Augen, als Mia höflich hüstelte. »Das ist deine Spezialität. Meistens jedenfalls. Aber ich habe plötzlich Bilder vor mir gesehen. Ich habe Mac gesehen, Mac und mich. Meine Eltern, meinen Bruder. Ich habe uns drei gesehen – im Wald, so wie im letzten Herbst, als wir dort den Kreis gebildet haben. Und ich habe Nell gesehen – du hattest ein Baby in den Armen.«

»Ein Baby.« Nells Augen nahmen einen weichen, verträumten Ausdruck an, während sie eine Hand auf ihren Bauch legte. »Aber ich bin nicht …«

»Noch nicht.«

»O Mann!« Nell lachte, verdutzt und freudig erregt. »O Mann, o Mann!«

»Jedenfalls habe ich alle diese Dinge gesehen«, fuhr Ripley fort, »und noch mehr. Die drei Schwestern in einem dunklen Wald, in einem Kreis aus Licht. Die eine, die Erde
war, genau an diesem Strand hier, mitten in einem Unwetter. Es waren so viele Bilder, und sie kamen so schnell, dass sie sich überlagerten, aber jedes einzelne war absolut klar und deutlich.«

Sie atmete tief durch und wandte sich zu Mia um. »Ich habe dich gesehen. Hoch oben auf deinen Klippen, dicht am Rand deiner Klippen. Allein und weinend. Überall um dich herum war Finsternis – das Böse, wie es heute Nacht aus Harding herausgekommen ist. Es wollte dich, Mia. Irgendwie … bist du immer diejenige gewesen, die es gewollt hat, hauptsächlich du.«

Mia nickte, während ihr ein kalter Schauder über den Rücken rieselte. »Willst du mir damit sagen, dass ich … mich in Acht nehmen soll?«

»Ja. Du musst dich vorsehen, sehr vorsehen. Ich habe noch etwas anderes gesehen, und zwar in dem Moment, in dem ich mit dem Schwert innegehalten habe. Ein letztes, flüchtiges Bild. Wir drei, in einem Kreis. Und ich wusste, es war okay. Was ich damit sagen will: Ich weiß, es kann alles gut werden. Wenn wir tun, was wir tun sollen, wenn wir die richtige Wahl treffen.«

»Du hast deine Wahl heute Nacht getroffen«, erinnerte Mia sie. »Vertrau mir, dass auch ich die richtige treffen werde.«

»Du bist die Stärkste von uns dreien.«

Mia zog die Brauen hoch. »Na, na.«

»Hör auf mit dem Scheiß. Du bist tatsächlich die Stärkste, wenn es um diesen Magie-Kram geht. Und was auf dich zukommt, wird auch das Stärkste sein.«

»Keine von uns ist jetzt mehr allein.« Nell ergriff Mias Hand dann Ripleys. »Wir sind die drei.«

Ripley seufzte und griff nach Mias Hand, um den Kreis zu schließen. »Ja. Wir sind die drei Hexen.«


 



Ripley sagte sich, dass sie tat, was getan werden musste, dass das aber nicht bedeutete, dass es ihr Spaß machen würde. Sie beobachtete, wie Nell Harding umsorgte und beruhigte, ihn mit Suppe und Tee aufmunterte. Sie ließ ihre verletzte Hand von Mia behandeln und verbinden. Und vermied es, allein mit Mac zu sein, bis sie das Haus verließen, um zu dem gelben Cottage zu gehen.

»Wir können deine Ausrüstung in den Wagen laden, wenn du möchtest.«

»Ich werde sie morgen holen«, erklärte er ihr erneut. Er berührte Ripley nicht. Er wusste nicht, warum, aber er spürte, dass sie dafür noch nicht bereit war.

»Ich schätze, Harding wird sein Buch schließlich doch noch schreiben.«

»Nicht dasjenige, das er vielleicht im Sinn gehabt hat. Aber, ja, ich glaube, Nell gefällt die Idee von einem Buch, das Frauen die in einem Teufelskreis der Gewalt gefangen sind, Hoffnung machen wird. Er ist eigentlich kaum mitgenommen, nachdem er …«

»Exorziert wurde?«

»Gewissermaßen. Kann ich dir eine technische Frage stellen?«

»Von mir aus.« Es war eine herrliche Nacht. Kühl und frisch und klar. Es gibt wirklich keinen Grund, sagte Ripley sich, jetzt so nervös zu sein.

»Woher hast du gewusst, dass das Blut ihn in Schach halten würde?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Ererbtes Wissen«, murmelte Mac und bekam ein Achselzucken zur Antwort.

»Vielleicht. Diese Dinge gehören zu deinem Fachgebiet. Magie strömt durch das Blut. Durch meines«, sagte sie und hob ihre Hand. »Und auch durch deines, obwohl dein Blut ziemlich verdünnt ist.« Sie blickte ihn an, als er lachte. »Das
ist durchaus zutreffend«, sagte sie gereizt. »Und Blut ist ein Überträger, eine Opfergabe, was auch immer. Es ist das Leben.«

»Ganz zweifellos.« Mac blieb stehen, drehte sich am Rand des Waldes um, wo die Schatten weich waren und das Mondlicht, das durch die kahlen Äste und Zweige fiel, helle Tupfer auf den Boden malte. »War das alles?«

»Es gibt außerdem ein Band, eine Verbindung. Sie ist emotional – abgesehen vom Intellekt oder von der Logik, sogar abgesehen vom Ritual, schätze ich.«

»Liebe.« Er wartete einen Moment. »Warum kannst du es jetzt nicht sagen?«

»Du hast mich vorher noch nie so erlebt wie heute Nacht«, erwiderte sie hastig. »Alles, was vorher gewesen ist, war wie Kinderkram, verglichen mit heute Nacht.«

»Du warst fantastisch.« Er sah, wie sie vor Überraschung die Augen aufriss: Es wird Spaß machen, dachte er, sie die nächsten fünfzig oder sechzig Jahre über mit Kommentaren wie diesem aus der Fassung zu bringen. »Hast du etwa gedacht, du Dussel, dass das, was ich gesehen habe, etwas an meinen Gefühlen für dich ändern würde?«

»Nein. Ich weiß nicht. Mac, ich hätte mich beinahe verleiten lassen. Als ich aus dem Haus gerannt bin, war es vielleicht mit der Idee, dass ich mich opfern könnte – und sag mir nicht, dass das dämlich ist. Das habe ich inzwischen schon selbst herausgefunden.«

»Dann werde ich mich zurückhalten.«

»Kluge Entscheidung. Aber je weiter ich mich vom Haus entfernte – von euch allen –, desto mehr hatte ich das Verlangen nach Blut. Es gab einen Moment – vielleicht mehr als nur einen Moment –, als ich drauf und dran war, der Verlockung nachzugeben und das zu ergreifen, was mir angeboten wurde. Die Macht war ungeheuer – riesig, sexy, fast überwältigend.«


»Aber du hast es nicht genommen.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Es gab etwas anderes, das ich noch mehr wollte. Ich wollte mich. Ich wollte dich. Und … ich fürchte, es klingt ziemlich billig und drittklassig.«

»Sag es trotzdem.«

»Und ich wollte Gerechtigkeit.«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern, streifte leicht mit den Lippen über ihre Stirn. Dann hob er ihre verbundene Hand an seine Lippen und drückte einen zarten Kuss in ihre Handfläche. »Ich habe gesagt, dass du fantastisch ausgesehen hast. Und das ist auch absolut zutreffend. Da war ein Lichtschein, der aus deinem Inneren heraus erstrahlte. Nichts hätte diesen Schein trüben können. Und jetzt … jetzt bist du einfach mein Mädchen.«

»Dein Mädchen.« Ripley schnaubte verächtlich. »Verschone mich bitte damit, ja?«

»Du gehörst mir, nur mir«, murmelte er und tat das, was er schon die ganze Zeit über hatte tun wollen, seit er sie mit dem flammenden Schwert in den Händen gesehen hatte. Er riss sie von den Füßen, zerdrückte sie fast in seiner Umarmung, während er seinen Mund auf ihren presste. »Heirate mich. Lebe mit mir in dem Haus am Meer.«

Tränen brannten in ihren Augen und ließen alles vor ihrem Blick verschwimmen, sodass sie blinzeln musste, um Macs Gesicht deutlich sehen zu können. »Klar, okay.« Als er abermals lachte, schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Ach Gott, ich liebe dich! Es ist besser als alles, mehr als alles. Zum Teufel, Mac.« Sie legte den Kopf zurück. »Es ist alles!«

»Und dabei fangen wir gerade erst an.«

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, während er zärtlich ihr Haar streichelte. Brillanter Verstand, rattenscharfer
Körper, großzügiges Herz, das alles war Mac. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie dachte: Und das alles gehört mir.

»Als die Kräfte in mir erwachten, als die Macht über mich kam, da habe ich mich unbesiegbar gefühlt, fantastisch. Es ist, als ob geschmolzenes Gold durch deine Adern strömen würde. Und weißt du, wie ich mich jetzt fühle?«

»Wie denn?«, fragte Mac.

»Sogar noch besser.«

Ripley hob ihm erneut ihr Gesicht entgegen, und ihre Lippen verschmolzen erneut miteinander. Das Rauschen des Meeres war ein ruhiger, gleichmäßiger Pulsschlag in der Ferne, der Mond schwebte weiß und strahlend am dunklen Nachthimmel. Um sie herum war die Nacht mit dem schimmernden Widerschein von Magie erfüllt.

Das war genug.
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